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Je länger ich lebe, um fo fefter wird bei mir die Ueberzeugung, daß ber unterſchied 
zwiſchen Männern, zwiſchen dem Schwachen und dem Mächtigen, zwiſchen dem Großen und 
dem Unbedeutenden in der Willenskraft, in der Entſchloſſenheit beſteht, die niemals wankt 
— ein Ziel einmal in's Auge gefaßt, und dann Tod oder Sieg. Mit dieſer Eigenſchaft 
läßt ſich Alles erreichen, was auf dieſer Welt erreicht werden kann; aber wo ſie fehlt, 


können weder Talente, noch glückliche Umſtände und Verhältniſſe ein zweibeiniges Weſen 
jemals zum Manne machen. 


Aus einem Briefe Buxton's. 


Uorrede. 


Das vorliegende Buch iſt die zweite Deutſche Bear— 
beitung der Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxton Bart. 
edited by his son Charles Buxton Esqr. second edition 
London 1849. Die erſte Deutſche Bearbeitung erſchien 
im vorigen Jahre unter dem Titel: Sir Thomas Fo— 
well Buxton Bart. Ein Bild des Engliſchen Lebens 
im Parlamente, in der Stadt und auf dem Lande, 
entworfen nach den Memoirs ete. von A. v. Treskow. 
Dieſelbe hat gewiß ſchon Mancher in unſerm Vater⸗ 
lande mit Intereſſe geleſen, und ſich gefreut, mit der 
Lebensgeſchichte Buxton's dadurch bekannt geworden 
zu ſein. Jedoch enthält das Buch des Trefflichen und 
Lehrreichen ſo Vieles, daß es ſchon darum verdient 
einem möglichſt großen Kreiſe Deutſcher Leſer zugäng— 
lich gemacht zu werden. Weßhalb ich aber ganz be— 
ſonders wünſchte zu ſeiner Verbreitung beizutragen, 
war der Umſtand, daß ich in Buxton's Denkungsart 
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und Wirken ein Beſtreben ausgeſprochen fand, welches 
ſich in neueſter Zeit auch unter uns Deutſchen mehr 
und mehr geltend macht (und es iſt das ohne Zweifel 
die erfreulichſte Erſcheinung unſerer Tage) — das 
Beſtreben nämlich, Religion und Leben, Gottesdienſt 
und Werkthätigkeit nicht als zweierlei neben einander 
beſtehen zu laſſen, ſondern zu bewirken, daß ſich das 
eine in dem andern kund thue, daß das erſtere 
von dem letzteren unmittelbar geleitet und getragen 
werde. Und gerade dieſes neue Erwachen eines leben⸗ 
digen, thatkräftigen evangeliſchen Chriſtenthums iſt es, 
welches es als wünſchenswerth erſcheinen läßt, daß 
möglichſt Vielen unter uns Gelegenheit gegeben werde, 
aus dem Leben gegriffene Beiſpiele kennen zu lernen, 
welche den Einfluß einer tief religiöfen Denkungsart 
auf das praktiſche Leben deutlich vor Augen treten 
laſſen. Ein ſolches Beiſpiel bietet uns Buxton dar. 

Nicht leicht dürfte ein Mann wieder gefunden 
werden, der ſo vollkommen nach dem Sinne des 
Spruches: „Bete und arbeite“ gelebt hätte, wie Bux⸗ 
ton. Alles was er dachte und that, ging aus ſeinem 
feſten, chriſtlichen Glauben hervor, derſelbe begleitete 
ihn überall, beſtimmte jede einzelne ſeiner Handlun⸗ 
gen; das Wort Gottes lebte in ihm, war die Richt⸗ 
ſchnur, die in ſein ganzes Weſen gewebt, ihn unwill⸗ 
kürlich und wie mit Nothwendigkeit leitete. Der 
Lauterkeit und Innigkeit ſeines Glaubens verdankte 
er die geiſtige Friſche und Spannkraft und die fröh⸗ 
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liche Zuverſicht, mit der er ſeine großen Arbeiten 
unternahm, ihr den feſten, männlichen Willen, das 
einmal Unternommene bis zur Vollendung durchzu— 
führen; — die Sicherheit und Klarheit ſeines reinen, 
auf Gott vertrauenden Herzens gaben ihm die Kraft, 
jeder ihm entgegentretenden Schwierigkeit muthig zu 
begegnen, Anfeindungen zu verſchmerzen, und bei gün⸗ 
ſtigen Erfolgen den Verſuchungen der Selbſtüber⸗ 
hebung zu widerſtehen. Buxton's Charakter iſt mei⸗ 
ner Ueberzeugung nach ein ſolcher, den ſich jeder 
auf ſeine Weiſe zum Vorbilde nehmen kann; was 
er erreicht hat: nämlich wahrhaft chriſtlich zu leben, 
dazu iſt jeder befähigt. Die Bekanntſchaft mit ihm 
flößt nicht blos ſtaunende Bewunderung ein, wie es 
bei großen Feldherrn, Staatsmännern, hervorragen— 
den Männern der Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie 
der Fall zu ſein pflegt. Hierzu gehören Gaben und 
Talente, wie ſie nicht allen Sterblichen beſchieden 
ſind, aber ein wahrer Chriſt zu ſein auf Schritt 
und Tritt — das iſt ein Ziel, was jedem offen 
ſteht in jedem Wirkungskreiſe. Und ſolche Lebens— 
beſchreibungen, aus denen deutlich hervorgeht, von 


wie hoher Bedeutung ein lebendiges Chriſtenthum 


auch für das praktiſche Leben iſt, können, meine 
ich, gerade in jetziger Zeit nicht genug verbreitet 
werden. | 

Was meine Bearbeitung dieſes Buches betrifft, 
ſo habe ich einerſeits geſucht, das Engliſche Original 
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möglichſt treu in unſerer Sprache wiederzugeben, 
andererſeits fand ich mich jedoch zu gewiſſen Ver⸗ 
änderungen in der Form veranlaßt, welche meiſtens 
dadurch nothwendig wurden, daß ich ſolche Partieen 
theils abkürzen, theils auslaſſen mußte, welche für 
Deutſche Leſer minder intereſſant und anziehend er⸗ 
ſchienen. Mögen die Mängel meiner Bearbeitung 
von den Leſern nachſichtig beurtheilt werden, und 
mögen trotz derſelben recht viele den Charakter Bur- 
ton's kennen lernen und lieb gewinnen. 


Aachen, im Auguſt 1854. 


Dr. Bernhard. Dramdis. 


Capitel J. 
1786-1802. 


Thomas Fowell Buxton wurde am 1. April 1786 
geboren. Sein Vater ſtarb 1792 und hinterließ außer 
ihm dem Aelteſten noch zwei Söhne und ebenſo viele 
Töchter. Thomas Fowell war ein kräftiges Kind und 
hatte ſchon früh etwas Beſtimmtes und Selbſtſtändiges 
in feinem Weſen. Jemand, der ihn in ſeinen erſten Jah- 
ren gekannt hatte, ſagte von ihm: „Er war nie Kind, 
er war ſchon im Flügelkleide ein Mann.“ Erſt 43 Jahre 
alt wurde er nach Kingſton in die Schule geſchickt, mußte 
dieſelbe jedoch kurz nach dem Tode ſeines Vaters wieder 
verlaſſen, da ſeine Geſundheit die rohe Behandlung bei 
einer unzureichenden Koſt nicht ertragen konnte. Man 
gab ihn nun in die Schule eines Dr. Burney zu Green— 
wich. In dieſem fand er einen ebenſo liebevollen wie 
umſichtigen Lehrer. Als er einmal vom Unterlehrer wegen 
Plauderns in der Schule angeklagt war und zur Strafe 
Gebet, Epiſtel und Evangelium auswendig lernen ſollte, 
wandte er ſich ſelbſt an Dr. Burney und leugnete das 
Vergehen mit Beſtimmtheit. Obgleich der Unterlehrer auf 
ſeiner Behauptung beharrte, ſagte jener: „Bisher habe 
ich den Knaben auf keiner Lüge ertappt und will ihm 
auch diesmal glauben.“ 
Thomas Fowell Buxton. U 
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In der Schule ſcheint er keine großen Fortſchritte 
gemacht zu haben und die Ferien, welche zu Hauſe auf 
dem Gute Carls Colne zugebracht wurden, hatten ſich 
ſeinem Gedächtniſſe früher eingeprägt, als die bei Dr. 
Burney verlebte Zeit. Von ſeiner Mutter ſagt Buxton: 
„Sie war eine Frau von ſehr kräftigem Geiſte, beſaß 
viele vortreffliche Eigenſchaften in hohem Maaße. Alles 
betrachtete ſie von einem großartigen Standpunkte aus, 
war uneigennützig bis zum Aeußerſten, und ſchrak vor 
keiner Schwierigkeit, Mühe oder Ausgabe zurück, wenn 
höhere Zwecke zu verfolgen waren. Sie hatte männlichen 
Verſtand, große Willenskraft bei einem rüſtigen Körper; 
Furcht kannte ſie nicht. Mit dieſen edlern Eigenſchaften 
waren einige Unvollkommenheiten verbunden, wie ſie Per⸗ 
ſönlichkeiten von ſo lebhaftem und entſchloſſenem Weſen 
eigen zu ſein pflegen.“ Sie war Quäkerin. Da aber 
der Vater der anglikaniſchen Kirche angehörte, wurden die 
Söhne ſchon bald nach der Geburt getauft; auch wandte 
ſie ihren Einfluß nie dazu an, um jene zu ihrer Ueber⸗ 
zeugung herüber zu ziehen. Sie war mehr darauf be⸗ 
dacht, ihnen tiefe Ehrfurcht vor der heiligen Schrift ein⸗ 
zuflößen, als ihren Eifer auf die Unterſchiede zwiſchen 
religiöſen Meinungen hinzuleiten. Ihr Erziehungsſyſtem 
hatte gewiſſe hervorragende Eigenthümlichkeiten. Da war 
wenig Nachſicht, aber viel Freiheit. Die Knaben konnten 
gehen wohin ſie wollten, thun was ihnen beliebte, und 
beſonders durfte ihr älteſter Sohn faſt die Stelle des 
Hausherrn einnehmen. Auf der andern Seite wurde der 
Mutter, wenn ſie ihre Autorität geltend machte, unbe⸗ 
dingter Gehorſam geleiſtet. Ihr Zweck ſcheint geweſen 
zu ſein, in den Knaben männliche Charakterfeſtigkeit zur 
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Entwickelung zu bringen; zugleich ſuchte fie, ihnen durch 
Gebot und Beiſpiel den Sinn für Uneigennützigkeit und 
Aufopferung gegen Andere einzuprägen. 

Buxton's kräftiger Körper machte ihn früh fähig, 
die Freuden des Landlebens zu genießen und am Jagen 
und Fiſchen Theil zu nehmen. Bei dieſen Vergnügungen 
führte der Förſter Abraham Plaſtow die Aufſicht, deſſen 
eigenthümliche Art und Weiſe nicht ohne Einfluß auf die 
Knaben bleiben konnte. Buxton ſagt ſelbſt von ihm: 
„Mein Führer, Sittenlehrer und Freund war Abraham 
Plaſtow der Förſter, ein Mann, zu dem ich ſtets die 
größte Zuneigung gehabt habe und noch habe. Er war 
ein eigenthümlicher Menſch, konnte weder leſen noch ſchrei— 
ben, beſaß aber in feiner Weiſe manche treffliche Kennt— 
niſſe. Er hatte mehr natürlichen Verſtand, ſo was man 
Mutterwitz nennt, als kaum irgend Jemand, den ich ſeit— 
dem kennen gelernt habe. Seine Art, Alles in ein neues 
und eigenthümliches Licht zu ſetzen, machte ihn und macht 
ihn noch heute zu einem höchſt unterhaltenden und ſelbſt 
gewandten Geſellſchafter. Er war der unerſchrockenſte 
Menſch, den man ſehen konnte. Ich erinnere mich meiner 
jugendlichen Bewunderung, mit der ich ſeinen Reitübungen 
zuſah. Seine Furchtloſigkeit war ordentlich ſprüchwörtlich 
geworden. Was ihn aber beſonders ſchätzenswerth machte, 
waren ſeine redlichen und ehrenhaften Grundſätze. In 
der Abweſenheit meiner Mutter ſagte oder that er nichts, 
was ſie ſpäter hätte mißbilligen können. Er hat unſern 
jungen Gemüthern Geſinnungen eingeflößt, die wohl nicht 
reiner und edler in Seneca's oder Cicero's Schriften zu 
finden ſind. Das war mein erſter Lehrer und gewiß mein 
beſter; denn ich glaube mehr Nutzen aus der Erinnerung 
| I 


an feine Bemerkungen und Ermahnungen gezogen zu haben, 
als aus den gelehrten und ſtudirten Vorträgen aller meiner 
andern Lehrer. Er war unſer Spielgenoſſe und Führer, 
ritt, fiſchte und jagte mit uns bei allen Gelegenheiten.“ 

Die Ferien wurden zuweilen bei der Großmutter ent⸗ 
weder in London oder Bellfield, ihrem Landſitze in der 
Nähe von Weymouth, *) zugebracht. Die Beſuche an 
letzterem Orte waren anziehender, und der junge Buxton 
hat hier manche glückliche Stunden ſeines Knabenalters 
verlebt. Dieſes Haus, welches bei dem Tode ſeiner Groß⸗ 
mutter ihm zufiel (obgleich bis ſpäthin von einem ſeiner 
Onkel bewohnt), hat eine herrliche Lage und gewährt eine 
freie Ausſicht auf die Bai von Weymouth und die Inſel 
Portland. 

Im Alter von 15 Jahren, nachdem er 8 Jahre lang 
die Schule von Dr. Burney beſucht hatte, ohne gerade in 
den Wiſſenſchaften große Fortſchritte gemacht zu haben, 
überredete er ſeine Mutter, bei ihr wohnen zu dürfen, 
und blieb dort viele Monate mit nichts Anderm als den 
Vergnügungungen, welche das Landleben darbot, und leichter 
Lectüre beſchäftigt; ernſte Studien waren ganz bei Seite 
geſetzt. Seine Verwandten ſuchten ihn zu verbeſſern, ſein 
kindiſches Weſen wurde lächerlich gemacht, und über ſeine 
rauhen Manieren hatte er manchen Vorwurf zu hören. 
Das ärgerte den Knaben und machte ihn mißmuthig. 
Ueberhaupt war dies eine entſcheidende Zeit für die Ent⸗ 
wickelung ſeines Charakters, aber der Keim edlerer Eigen⸗ 
ſchaften lag in ihm, und es bedurfte nur eines geiſtigen 


*) Weymouth, an der Südküſte von England, der Inſel 
Portland gegenüber. 
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Einfluſſes, ihn zur Entwickelung zu bringen; und dieſer 
Einfluß, „Dank der gütigen Vorſehung,“ wie er ſich oft 
auszudrücken pflegte, war zur Hand. Schon früher hatte 
er mit John, dem älteſten Sohne von John Gurney, der 
auf Earlham Hall in der Nähe von Norwich“) wohnte, 
Freundſchaft geſchloſſen. Beide Familien waren weitläufig 
unter einander verwandt, und der junge Buxton beſuchte 
ſeinen Freund im Herbſte 4801. Herr Gurney war ſeit 
einigen Jahren Wittwer, hatte 11 Kinder, 3 ältere 
Töchter, von denen die älteſte faſt allein die Sorge für 
die übrigen übernehmen mußte, den Sohn, deſſen wir er— 
wähnten, 4 jüngere Töchter und 3 kleine Knaben. Buxton 
fand damals in feinem A6ten Lebensjahre. Der lebhafte 
und liebevolle Geiſt, welcher dem ganzen Hauſe inne— 
wohnte, entzückte ihn, zugleich ſtaunte er über den Eifer, 
womit die ganze Familie, ſelbſt der jüngere Theil, be— 
dacht war, ſich ſelbſt zu bilden, und Jegliches mit voller 
Energie betrieb, gleichviel ob Vergnügungen oder Studien. 
Man nahm ihn wie zur Familie gehörig auf, und dieſes 
herzliche, offene Entgegenkommen ſchien ſo wohlthätig auf 
ihn zu wirken, daß alle ſeine verborgenen Fähigkeiten wie 
mit einem Schlage zum Vorſchein kamen. Bald ſchloß er 
ſich ihrer Lectüre, ihren Studien an, und ſeit dieſem Be- 
ſuche ging eine ernſtliche Veränderung in ſeinem ganzen 
Weſen vor. Nicht nur, daß der Durſt nach Kenntniſſen 
in ihm geweckt wurde, ſondern es neigte ſich jetzt über- 
haupt ſein ganzer Sinn einem arbeitſamen, geiſtig thäti⸗ 
gen Leben zu. In gleicher Weiſe dehnte ſich dieſer ver— 


*) Norwich, 126 engliſche Meilen nordöſtlich von London, 
nicht ſehr weit von der (Oſt⸗) Küſte. 
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edelnde Einfluß auf feine Manieren und Liebhabereien 
aus. Carlham hatte für die junge, luſtige Geſellſchaft 
Reize eigenthümlicher Art. Man ſaß an ſchönen Herbſt⸗ 
nachmittagen unter alten Bäumen, las und zeichnete, 
machte Ausflüge zu Fuß oder zu Pferde, und kehrte 
Abends mit Zeichnungen und Blumen, die man geſam⸗ 
melt hatte, zurück. 

Herr Gurney war Quäker, erzog jedoch ſeine Kinder, 
ohne allzu ſtrenge Rückſicht auf die Eigenthümlichkeiten der 
Secte zu nehmen. Häuslichen Vergnügungen ſetzte er 
kein Hinderniß entgegen, Tanz und Muſik gehörte zu den 
Lieblingserholungen. Die dritte Tochter, ſpäter die be⸗ 
kannte Mrs. Fry, hatte ſich freilich inniger an die Secte 
angeſchloſſen, übte aber durch ihr Beiſpiel keinen Einfluß 
auf ihre Geſchwiſter aus. Im December kehrte Buxton 
nach Earls Colne zurück, aber der Antrieb, welchen er in 
Earlham bekommen, iſt von dauernder Wirkung auf ihn 
geweſen. „Ich kenne keine Wohlthat auf Erden,“ ſchreibt 
er lange Jahre nachher, „für die ich ſo dankbar ſein 
mußte, als für die Verbindung mit der Familie zu Earl⸗ 
ham. Sie hat meinem Leben eine beſtimmte Richtung 
gegeben. Ihr Einfluß auf mich war in der entſcheidenden 
Zeit zwiſchen Schule und Mannesalter von außerordent⸗ 
licher Bedeutung. Jene waren eifrig bemüht, ſich zu 
vervollkommnen, und ich wurde davon gleichſam angeſteckt. 
Ich war entſchloſſen, ihre Gunſt zu erwerben, und auf 
der Univerſität zu Dublin, entfernt von allen Freunden, 
jeglicher Beaufſichtigung, war es nur ihr Einfluß und der 
Wunſch, ihnen zu gefallen, die mich an die Arbeit feſſel⸗ 
ten, mir die ungewohnten Anſtrengungen verſüßten. Die 
Auszeichnungen, welche mir auf der Univerſität zu Theil 
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wurden, (an ſich waren fie zwar von geringem Werthe, 
wurden aber dadurch werthvoll, daß ſie nur durch Ge— 
wöhnung an Fleiß, Ausdauer und Nachdenken erlangt 
werden konnten) dieſe Auszeichnungen habe ich dem 
einzigen Umſtande zu verdanken, daß ich vom innigſten 
Wunſche beſeelt war, die gewonnenen Preiſe denen zu 
überbringen, welche mir die Fähigkeit, ſie zu erwerben, 
verliehen hatten.“ 


Capitel II. 
1802— 1807. 


Da zu erwarten ſtand, daß Burton dereinſt ein be— 
deutendes Gut in Irland beſitzen würde, hielt ſeine Mutter 
es für rathſam, ihn in Dublin ſtudiren zu laſſen. Er 
wurde deßhalb im Winter 1802 in das Haus eines Herrn 
Moore gegeben, welcher junge Leute für die Univerſität 
vorbereitete. Es war kurz vor der Weihnachtsfeier, als 
Buxton dort anlangte. Da er fand, daß ihm ſämmt⸗ 
liche Mitſchüler in den Wiſſenſchaften voraus waren, ver— 
wandte er die Ferien zu ſo eifrigem Studiren, daß er 
nach Beendigung derſelben alle überflügelt hatte. Fol⸗ 
gender Brief an ſeinen Sohn bezieht ſich auf dieſe Zeit: 
„Du biſt jetzt auf einem Punkte angelangt, wo Du Dich 
nach rechts oder links wenden mußt. Du mußt jetzt 
Zeugniß ablegen von Deinen Grundſätzen, Entſchlüſſen 
und geiſtigen Fähigkeiten; ſonſt verſinkſt Du in Trägheit 
und verfällſt den Gewohnheiten eines eitlen, unbedeutenden 
jungen Mannes; und biſt Du einmal ſo tief geſunken, 
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wirft Du es nicht fo leicht finden, Dich wieder zu er⸗ 
heben. Ich bin überzeugt, daß ein junger Mann ſehr 
wohl aus ſich machen kann, was er will. In meinem 
Falle war es ſo. Ich verließ die Schule, wo ich wenig 
oder nichts gelernt hatte, im Alter von 14 Jahren. Das 
nächſte Jahr blieb ich zu Hauſe und lernte Reiten und 

Jagen. Als ich darnach auf die Univerſität ging, be⸗ 
mächtigten ſich meiner Gedanken, wie ich ſie vorhin aus⸗ 
ſprach. Ich gab alle leichte Lectüre auf, las keine Ro⸗ 
mane, keine Zeitungen mehr, und hörte auf zu jagen · 
Kurz, ich hielt jede Stunde für werthvoll, und mein 
ganzes Treiben wurde von dem feſten Entſchluſſe geleitet, 
nicht hinter meinen Mitſchülern zurückbleiben zu wollen. 
So machte ich denn raſch den Uebergang von einer Att 
zu leben zur andern. Vieles von meinem Glück, alle 
Erfolge, deren ich mich in meinem Leben erfreut habe, 
muß ich der Veränderung zuſchreiben, e während 
dieſer Jahre mit mir vorgegangen iſt.“ 

Im October 1803 von einem zweiten Beſuche zu 
Earlham nach Dublin zurückgekehrt, trat er ins Trinity 
College ein. Damals wurden jährlich vier Prüfungen 
auf der Univerſität zu Dublin abgehalten, und bei jeder 
eine Prämie in jeder Claſſenabtheilung ausgetheilt. Hatte 
einer in demſelben Jahre ſchon eine Prämie erhalten, fo 
wurde ihm bei der nächſten Prüfung ein Zeugniß ausge⸗ 
ſtellt, welches jener an Ehre gleichkam. Zu Ende des 
Curſus, der im Ganzen 14 Prüfungen einſchloß, wurden 
denjenigen, die bei jeder einzelnen Prüfung (höchſtens 
eine ausgenommen) die Prämie verdient hatten, eine gol⸗ 
dene Medaille eingehändigt. Durch unermüdlichen Fleiß 
erreichte Buxton bei der erſten Prüfung den zweiten Platz. 
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Dieſer Erfolg ſcheint feine Erwartungen bei Weitem über- 
troffen zu haben, und ſpornte ihn dermaßen zu raſtloſem 
Arbeiten an, daß es ihm das nächſte Mal gelang, den 
Preis zu erhalten. Das war ein um ſo größerer Triumph, 
als er ſeines Wiſſens der erſte Engländer war, welchem 
die Prämie auf der Dubliner Univerſität zuerkannt wurde. 
Bei den übrigen Prüfungen war er ebenſo glücklich, und 
nach Beendigung ſeiner Studienzeit wurde ihm die höchſte 
Ehrenbezeugung der Univerſität — die goldene Medaille 
zu Theil. Mit nicht minder großem Erfolge trat er als 
Mitglied der ſogenannten Geſellſchaft für Geſchichte auf, 
wo Vorträge vor einer größeren Verſammlung gehalten 
wurden, und die ſeinigen ſich ſtets eines ſo allgemeinen 
Beifalls erfreuten, daß er zuletzt zum Präſidenten der 
Geſellſchaft erwählt wurde. 

Während dieſer Jahre beſuchte er Earlham ſo oft 
als möglich, und wurde im März 1805 mit Hannah, 
Herrn Gurnep's fünfter Tochter, verlobt. 

All das Glück war Grund genug, warum es ihn 
wenig kümmerte, daß er die Hoffnung auf Beſitz in Ir⸗ 
land ſcheitern ſehen mußte. Es waren nämlich Andere 
mit Anſprüchen darauf hervorgetreten, und der von Bux— 
ton's Mutter begonnene Proceß bot keine Ausſichten auf 
Erfolg. Auch war das Familienvermögen durch unglüd- 
liche Speculationen ſo zuſammengeſchmolzen, daß ſeine 
äußern Verhältniſſe viel weniger glänzend zu werden 
verſprachen, als man gedacht hatte. 

Auf einer Reiſe durch Schottland mit der Familie 
Gurney im Jahre 1806 ſcheint ſich ſein Gemüth mit 
größerem Ernſte der Religion zugewandt zu haben. In 
Perth verſchaffte er ſich eine große Bibel und faßte den 
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Vorſatz, täglich darin zu leſen. „Früher,“ ſchreibt er, 
„las ich mehr aus Pflicht, als aus Luſt, aber jetzt leſe 
ich mit großem Intereſſe, und kann ſagen, daß es mich 
glücklich macht.“ Und ferner: „Meine glücklichſten Stunden 
ſind ſicherlich diejenigen, wo ich in der Bibel leſez ſie iſt 
jetzt mein Lieblingsbuch geworden. Früher habe ich nie 
ſo lebhaft gefühlt, daß das einzige Mittel, glücklich zu 
werden, darin beſteht, bei einem ben Weſen nn 
ſuchen.“ 

Als er von jener Reiſe nach Dublin zurückkehren 
wollte, ward er wunderbar vor dem Untergange auf dem 
Meere bewahrt. „Eines Tages,“ erzählt er, „war zwi⸗ 
ſchen meiner jetzigen Frau und mir die Rede auf die 
Schiffe von Parfgate*) gekommen, und ich hatte ihr das 
Verſprechen geben müſſen, nie über Parkgate zu reiſen. 
Ich hatte große Ungeduld, nach Dublin zu kommen, um 
mich auf die Prüfung vorzubereiten. In Cheſter forderte 
mich der Capitän des Packetbootes von Parkgate auf, mit 
ihm zu reiſen. Der Wind war günſtig und das Schiff 
ſollte in wenigen Stunden ſegeln; der Capitän verſprach, 
früh am nächſten Morgen in Dublin zu ſein, während es 
zweifelhaft war, ob ich einen Platz im Poſtwagen nach 
Holyhead **) bekommen würde; und wenn auch, ſo koſtete 
mir die Reiſe durch Wales mindeſtens den nächſten ganzen 
Tag. Mein Verſprechen verdroß mich ſehr, aber losſagen 
davon konnte ich mich nicht. Ich trank Thee und ſpielte 


*) Parkgate, am Ausfluſſe des Fluſſes Dee gelegen, nicht 
weit von Cheſter. 

2%) Holyhead iſt als gewöhnlicher Ort der Einſchiffung nach 
Dublin bekannt genug. 
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Karten mit einer größeren Geſellſchaft. Gegen S oder 
9 Uhr gingen alle an Bord des Schiffes, zuſammen 119 
Perſonen, von denen 118 noch vor Mitternacht ertranken.“ 

Nach Beendigung ſeiner Univerſitätsjahre trat ein 
Ereigniß ein, welches leicht dem ganzen Lebenslaufe Bux⸗ 
ton's eine andere Richtung hätte geben können. Ihm 
wurde nämlich der Vorſchlag gemacht, ſich als Candidat 
zur Vertretung der Univerſität beim Parlamente zu mel⸗ 
den, und man verſprach ihm eine ehrenvolle Aufnahme. 
Kein größerer Beweis von Hochachtung konnte ihm wer— 
den, ihm, dem weder Beſitz noch Verbindungen in Irland 
zur Seite ſtanden, und der dieſe Auszeichnung von Seiten 
der Univerfität lediglich feiner Perſönlichkeit, feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen zu danken hatte. Ein ſolcher An 
trag war nicht ſo leicht zurückzuweiſen, aber Buxton wog 
das Vergnügen, die Auszeichnung, den Einfluß, welches 
Alles ihm durch eine auf ſo unerwartete Weiſe eröffnete 
politiſche Laufbahn hätte zu Theil werden können, gegen 
die Pflichten ab, die ihm feine bevorſtehende Heirath auf- 
erlegen würde. Die letzteren ſiegten und der Antrag 
wurde abgelehnt. Er erreichte England zu Ende April, 
und im folgenden Monat fand ſeine Heirath Statt. 


Capitel III. 
1807-1812. 
Die erſten Monate ſeiner Ehe verlebte Buxton in 


einem kleinen Landhauſe nahe bei ſeiner Großmutter Landſitz 
Bellfield, und in der Nachbarſchaft feiner Mutter, die zum 
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zweiten Male verheirathet, aus der in eier . 
Weymouth gezogen war. 

Da Buxton's Hoffnungen, ein eigenes een zu 
beſitzen, vereitelt worden waren, blieb ihm jetzt nichts 
anderes übrig, als ſich ſelbſt eine Stellung zu gründen. 
Nach reiflicher Ueberlegung ließ er den Gedanken fahren, 
ſich der juriſtiſchen Laufbahn zu widmen und fing an, 
ſich bei verſchiedenen Geſchäften zu betheiligen, in der Ab⸗ 
ſicht, ein eigenes Geſchäft zu gründen. Anfangs wollte 
das nicht glücken, und die augenblickliche Unthätigkeit, die 
Gedanken an eine ungewiſſe Zukunft machten ihm große 
Sorge. Nach Verlauf eines Jahres jedoch, kurz nach 
der Geburt ſeines erſten Kindes, bot ihm einer ſeiner 
Onkel eine Anſtellung in Truman's Brauerei“) in Spital⸗ 
fields an, und zwar mit der Ausſicht, Theilnehmer zu wer⸗ 
den, wenn er drei Jahre lang ausgehalten haben würde. 
Freudig ging Buxton den Vorſchlag ein und trat ſeine 
neue Thätigkeit mit großem Eifer an. Obgleich er nun 
während dieſer Probezeit in der Brauerei genug zu thun 
hatte, um ſich mit ſeinem neuen Berufe ganz vertraut zu 
machen, fand er doch immer noch hinreichende Zeit, ſich 
mit engliſcher Literatur, hauptſächlich aber mit Staats⸗ 


*) Wenn man die immenſe Ausdehnung einer Londoner 
Brauerei bedenkt, ſo wird man leicht einſehen, daß dieſes 
Anerbieten für einen hochgebildeten Mann wie Buxton 
nicht nur ein durchaus ehrenvolles war, ſondern daß auch 
die ſpäter erfolgende Theilnahme an dem Geſchäfte eine 
ſehr günſtige Geſtaltung ſeiner äußern Verhältniſſe zur 
Folge haben mußte. Spitalſields liegt in der City, dem⸗ 
jenigen Theile London's, wo Handel und Gewerbe ihren 
Hauptſitz haben. | | 
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ökonomie zu beſchäftigen. Auch nährte er, wie er ſpäter 
ſelbſt geſtand, damals ſchon den Gedanken, dereinſt Par- 
lamentsmitglied zu werden, und war beſtändig darauf be- 
dacht, ſich in der Kunſt der öffentlichen Rede zu üben, 
wozu ihm in einer Geſellſchaft für Vorträge Gelegenheit 
gegeben wurde. 

Von Kind auf hatte ihm die Mutter die Pflicht, 
Wohlthätigkeit auszuüben, eingeprägt und den Gedanken 
in ihm zu wecken geſucht, irgend eine große Sache zu 
unternehmen, die dem Glücke der Menſchheit förderlich 
werden könnte. Zu Anfang ſeines Aufenthaltes in London 
ſuchte er ſogleich jede Gelegenheit auf, nützlich zu werden, 
und eine der Aufgaben, denen er ſich ſpäter widmete, 
beſchäftigte ſchon damals ſeine Gedanken. 

Im December 1808 ſchreibt er an ſeine Frau: „Für 
den Wunſch, in der Stadt zu bleiben, habe ich den Grund, 
daß ich Mitglied einer kleinen Geſellſchaft zu werden ge— 
denke, welche ſich jetzt bildet, um das Publikum auf die 
ſchlimmen Wirkungen und auf die Nutzloſigkeit der Todes- 
ſtrafe aufmerkſam zu machen.“ 

Obgleich Buxton der anglicaniſchen Kirche angehörte, 
fühlte er ſich doch in hohem Maaße zu den Quäkern und 
ihrem ſtillen Gottesdienſte hingezogen. Er verbrachte oft 
den Sonntag im Hauſe der Mrs. Fry, und wohnte von 
ſeiner Heirath an bis zum Jahre 1811, ſelbſt wenn 
er zu Hauſe war, gewöhnlich einem Bee der 
Quäker bei. 

Es iſt erwähnt wbihen, daß Buxton der älteſte von 
drei Söhnen war. Edward North, der dritte Bruder, 
war ein eigenſinniger Burſche geweſen. Man hatte ihn 
auf einem Oſtindienfahrer zur See geſchickt; aber nach 
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ſeiner erſten Reife verließ er das Schiff und trat in 
königliche Dienſte. Von der Zeit an hatte ſeine Familie 
keine Nachricht von ihm erhalten, und man gab ſich nach 
und nach der ſchmerzlichen Ueberzeugung hin, daß er ge⸗ 
ſtorben fein müſſe. Endlich erhielt Burton nach 5 Jahren 
den Brief eines Schiffsgefährten ſeines Bruders, welcher 
meldete, daß letzterer in einem hoffnungsloſen Zuſtande 
in Gospart “) angelangt ſei und ſehnlichſt wünſche, ſeine 
Verwandten zu ſehen. Er war von der Ruhr befallen 
worden, während ſein Schiff bei Bombay vor Anker lag, 
und ſehnte ſich im Gefühle, daß ſeine Tage gezählt ſeien, 
darnach, ſeine Heimath noch einmal zu ſehen. Er eilte 
nach England und wurde bei ſeiner Ankunft in Gospart 
nach dem Hoſpitale gebracht. Er hatte zwar von hier 
aus an ſeine Mutter geſchrieben; da dieſe aber nicht 
mehr in Carls Colne wohnte, wohin der Brief addreſſirt 
geweſen war, hatte ſie denſelben nicht erhalten; und der 
unglückliche junge Mann — er war erſt 19 Jahre alt — 
dem, ſchwach und elend wie er war, ſchwer auf die Seele 
fiel, daß er den Seinigen lange keine Nachricht von ſich 
gegeben hatte, glaubte, man wolle ihn nicht mehr aner⸗ 
kennen. Ein zweiter Brief endlich erreichte Buxton und 
bewog ihn, ſofort mit ſeinem Bruder Charles nach Gos⸗ 
part aufzubrechen. Dort angelangt, vermochten ſie erſt 
nach langem Suchen den durch langes Leiden entſtellten 
Bruder zwiſchen den übrigen Kranken, welche in demſelben 
Saale lagen, ausfindig zu machen. „Es iſt eine Freude,“ 
lautet Buxton's einige Tage ſpäter geſchriebener Brief, 


*) Gospart, an der Südküſte England's, nicht weit von 
Portsmouth. 
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„mit Edward zuſammen zu ſein; er iſt fo glücklich, ſeine 
Geſchwiſter um ſich zu ſehen. Ich hielt ihn dieſen Mor⸗ 
gen für ſtark genug, den Theil eines Capitels aus dem 
Evangelium Lucä und den 20ſten Pſalm anzuhören. Als 
Charles darauf weggegangen war, äußerte ich über einige 
der geleſenen Schriftſtellen, daß ſie wohl ganz beſonders 
auf ſeinen Zuſtand paßten; er ſagte, das fühle er auch, 
und daß es ihn ſehr unglücklich gemacht habe, an Bord 
eines Schiffes zu fein, wo man die Religion fo vernach⸗ 
läſſigt; er habe ſich eine Bibel angeſchafft, aus der ihm 
einer feiner Freunde von Zeit zu Zeit vorselefen hätte, 
jedoch nicht ſo oft, als er gewünſcht. Er habe gehofft 
und gebetet, England zu erreichen, mehr um ſeine Sünden 
zu bekennen, als einer andern Urſache wegen; und da es 
geſchienen, als ſei alles Hoffen vergeblich, habe er den 
Brief an mich dictirt, der ſich jetzt in meinem Schreib⸗ 
kaſten befindet. Als ich ihm ſagte, über ſeine Krankheit 
könne ich kaum traurig ſein, da ſie ihn in dieſe Ge⸗ 
müthsſtimmung verſetzt habe, ſagte er, daß er ſie als 
eine Gnade anſehe, aber Niemand wiſſe, was er gelitten 
habe. Ich gab ihm darauf einen kurzen Abriß von dem 
Inhalte des neuen Teſtamentes und ſuchte zu zeigen, daß 
Chriſtus gekommen ſei, um die Sünder zur Buße zu 
führen. Er fühlte ſich getröſtet, wiederholte aber, daß er 
ein großer Sünder geweſen. Ich ſprach ihm darauf die 
Hoffnung aus, daß er nicht unterlaſſen werde, um Bei⸗ 
ſtand zu beten und fügte hinzu, daß Charles und ich in 
der vergangenen Nacht zuſammen für ihn gebetet hätten. 
Davon ſchien er ſo angegriffen zu ſein, daß ich es nicht 
für recht hielt, die Unterhaltung weiter zu verfolgen. Iſt 
das nicht ein herrlicher Beweis dafür, daß alle unſere 
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Traurigkeit in Freude verwandelt werden ſoll? Seine 
Krankheit muß ich als eine große Gnade betrachten. Es 
iſt rührend und entzückend zugleich, ihn ſo demüthig und 
dankbar gegen uns Alle zu ſehen, und ich kann nicht um⸗ 
hin, ihn für mehr geiſtig als körperlich ein zu 
halten.“ 

In dem oben erwähnten Briefe Edward's hieß es: 
„Lieber Bruder! Dieſer iſt der letzte Brief, den Du 
von mir erhältſt: denn ich liege auf meinem Sterbebette. 
Ich bitte Dich, meine theuerſte Mutter, meinen theuerſten 
Bruder und meine Schweſter, ſo viel an Dir iſt, zu 
tröſten. Ich bin lange Zeit krank und elend geweſen, 
und es wird mir eine Wohlthat ſein, aus dieſer Welt 
genommen zu werden. Ich war auf meiner Reiſe nach 
Europa, da nur ein kaltes Klima mich hätte heilen kön⸗ 
nen; aber Gott, deſſen Wille geſchehe, hat gefügt, daß 
ich England nicht mehr ſehen ſoll, obgleich ich unendlich 
glücklicher geſtorben wäre, hätte ich meine theuerſte Mutter, 
Anna und Dich noch ſehen können, um Vergebung zu er⸗ 
halten für Alles, was ich Euch Uebles angethan; doch ich 
fühle, daß Ihr mir vergebt, und wenn ich auch ein großer 
Sünder geweſen bin, zumal für die kurzen Jahre meines 
Lebens, ſterbe ich doch in der Hoffnung, ſelig zu werden 
durch Jeſum Chriſtum, an den ich zu glauben gelernt 
habe und dem ich jetzt wünſche mehr gefolgt zu ſein. 
Laßt die Nachricht von meinem Tode keinen von Euch 
niederſchlagen, wir wiſſen ja, daß ihm Niemand entgeht; 
und Du, der Aelteſte der Familie und ihre Stütze, tröſte 
die Uebrigen ſo gut Du kannſt; und vergiß nicht, Deine 
liebe Frau von mir zu grüßen. Ich habe oft daran ge⸗ 
dacht, wie gütig ſie in Norwich vor Eurer Heirath gegen 
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mich war. Vergiß nicht Abraham Plaſtow und Betty; 
ſage ihnen, daß ich ihrer bis zuletzt gedacht.“ 

Er lebte noch 14 Tage und ſah ſeinen ſehnlichſten 
Wunſch erfüllt, von ſeiner Mutter gepflegt zu werden 
und die ganze Familie noch einmal um ſich zu haben. 
Er ſtarb den 25. Auguſt 1844. In den letzten an feine 
Mutter gerichteten Worten ſagt er, daß er auf den Tod 
vorbereitet ſei, und hoffe, Gott werde ihn bald zu ſich 
nehmen. Bei der Beſchreibung dieſer feierlichen Zuſam— 
menkunft am Sterbebette ihres Bruders drückt ſich Bux— 
ton's Schweſter ſo aus: „Fowell, das Haupt unſerer 
Familie, iſt eine ſtarke Stütze, und wo wir des Troſtes 
am meiſten bedurften, fanden wir ihn ſtets bei ihm. Die 
Macht ſeines Einfluſſes fühlten wir tief; er war bei 
Weitem die hervorragendſte Erſcheinung in dem verfloſſe⸗ 
nen denkwürdigen Monate.“ 

1814 bekam Buxton Antheil an der Brauerei und 
war in den folgenden 7 Jahren faſt ausſchließlich im Ge⸗ 
ſchäfte thätig. Bald nach ſeinem Eintritte ward ihm die 
ſchwierige Aufgabe, das ganze Verwaltungsſyſtem umzu⸗ 
ändern. Das dauerte 2 oder 3 Jahre lang, in denen 
er Tag und Nacht daran arbeitete und ſeine Pläne Schritt 
für Schritt mit großem Eifer verfolgte. Der Erfolg, 
deſſen ſich dieſe Anſtrengungen erfreuten, bahnten Buxton 
in ſo fern den Weg zum öffentlichen Leben, als es nach 
und nach weniger nöthig wurde, der Verwaltung ſelbſt 
vorzuſtehen, wenn er auch ſein ganzes Leben hindurch an 
der Oberaufſicht über die Brauerei Theil zu nehmen 
fortfuhr. 


BR 


Capitel IV. 
18121816. 1 


Bei Gelegenheit eines Aufenthaltes zu Earlham, 
welches Buxton in jedem Herbſte zu beſuchen pflegte, um 
ſich in Geſellſchaft ſeines Schwagers Samuel Hoare an 
der Jagd zu erholen, ſprach er zum erſten Male in einer 
öffentlichen Verſammlung. Joſeph John Gurney, auf 
deſſen Wunſch dies geſchah, äußert ſich darüber: „Viele 
werden ſich noch der Rede erinnern, welche Buxton bei 
einer der früheſten Verſammlungen der Bibel⸗Zweig⸗ 
Geſellſchaft von Norfolk und Norwich hielt; ſie zeichnete 
ſich ebenſo durch Tiefe und Klarheit des Inhaltes aus, 
als ſie von echt chriſtlicher Geſinnung des Redenden zeugte, 
und ihre Wirkung war außerordentlich. Buxton's impo⸗ 
ſante Figur,?) der wohlwollende und dabei geiſtvolle Aus⸗ 
druck ſeiner Züge, ſeine volltönende Stimme, verbunden 
mit männlicher und anſprechender Beredtſamkeit, electri⸗ 
ſirten die Geſellſchaft, und Viele freuten ſich, daß dieſe 
große und gerechte Sache einen ſo ausgezeichneten Für⸗ 
ſprecher erhalten habe.“ 

Obgleich die Religion ſchon damals in Burton's 
innerm Leben eine Hauptrolle ſpielte, waren ihm doch 
manche Wahrheiten des Chriſtenthums noch nicht hinläng⸗ 
lich klar geworden. Auf Anrathen mehrerer Freunde hörte 
er im Jahre 1811 den Prediger Joſias Pratt, und dieſer 


*) Er maß 6 Fuß 4 Zoll, war aber von ſo kräftiger Statur, 
daß dieſe ungewöhnliche Größe durchaus nicht unpropor⸗ 
tionirt erſchien. 
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Kirchenbeſuch war es, wo ihm nach feinem eigenen Ge— 
ſtändniſſe manche Theile der chriſtlichen Lehre verſtändlicher 
geworden ſind. 30 Jahre ſpäter ſchreibt er an Pratt: 
„Alles, was ich in meinem Leben für Afrika gethan habe, 
verdanke ich Ihrem Einfluſſe; in Ihrer Kirche wurde der 
Keim, dem es entſproſſen, in mein Herz gepflanzt.“ Ueber⸗ 
haupt begann ſeit dieſer Zeit jener religiöſe Aufſchwung 
ſeines Gemüthes immer deutlicher hervorzutreten, welcher 
ſeinem ganzen ſpätern Leben eine ſo entſchiedene Färbung 
verliehen hat. 2 

Zu Anfang des Jahres 1813 brachte ihn eine 
ſchwere Krankheit an den Rand des Grabes. Es iſt 
das für ihn ein bedeutſames Ereigniß geweſen, und er 
ſchreibt nach feiner Geneſung: „Als ich mich zuerſt un= 
wohl fühlte, betete ich, ich möchte von einer ſchweren 
Krankheit befallen werden, damit ich durch eine ſolche 
Prüfung Gott näher gebracht würde. Allmählig ver⸗ 
ſchlimmerte ſich mein Zuſtand, und als die Krankheit eine 
ſolche Höhe erreicht hatte, daß die Meinigen ängſtlich um 
mich beſorgt wurden, habe ich faſt eine Stunde lang im 
heißen Gebete gelegen. Ich hatte mehrere Jahre hin— 
durch Zweifel gehabt, die, wie ich faſt glauben möchte, 
mehr aus Furcht vor Zweifeln entſtanden waren, als aus 
irgend einer andern Urſache. Ich betete, dieſe Verworren⸗ 
heit möge von mir genommen werden, und fand, als ich 
mich am nächſten Tage befragte, daß an die Stelle der 
Zweifel eine Gewißheit, eine Ueberzeugung getreten war, 
wie ich früher nichts Aehnliches gekannt hatte. Meine 
Freude war unbeſchreiblich. „Ich weiß, daß mein Er- 
löſer lebt“ — das war es, was mich ſo ganz erfüllte, 
und dieſes Vertrauen auf den Erlöſer ließ mich dem 


a 


Tode gleichmüthig entgegenſehen. In meinem vergan⸗ 
genen Leben fand ich nichts, was mich hätte tröſten kön⸗ 
nen, durch mich ſelbſt hatte ich ja nur Verdammniß ver⸗ 
dient, aber ich fühlte, daß meine Sünden vergeben ſeien 
durch das Blut unſers Heilandes. Auf Ihn traute ich.“ 
Als Samuel Hoare ins Zimmer trat, rief Buxton aus: 
„Sam, ich wünſchte, Du wäreſt ſo krank wie ich,“ und 
ſagte ſpäter als Erklärung dieſer Worte, das Gefühl von 
der ihm in der Krankheit verliehenen Gnade ſei fo erhe= 
bend geweſen, daß er gewünſcht habe, ſein Freund möge 
ihrer in gleicher Weiſe theilhaftig werden. 

Nach ſeiner Geneſung widmete er ſich mit erneuertem 
Eifer den verſchiedenſten Wohlthätigkeits⸗Vereinen und be⸗ 
ſonders der Bibel-Geſellſchaft. Dieſe Beſchäftigungen 
füllten ſeine Frühſtunden aus, und ſo lange er in der 
Brauerei wohnte, ereignete ſich außerdem nichts, was 
ſeinem Leben eine Aenderung hätte geben können. | 

Im Sommer 1815 bezog er ein Haus zu Hamp⸗ 
ftead,*) wo feine Kinder — jetzt 4 an der Zahl — die 
friſche Landluft genießen ſollten. 


Capitel V. 
1816, 1817. 


Ein Ereigniß, welches ſich im Juli des folgenden 
Jahres zutrug, erzählt Buxton in einem Briefe an ſeine 


*) Eine der Vorſtädte London's. 
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Frau: „Da Du doch einmal,“ ſchreibt er, „die Geſchichte 
von unſerm Hunde Prinz hören mußt, kannſt Du ſie ebenſo 
gut von mir erfahren. Als ich Donnerſtag Morgen bei 
S. Hoare zu Pferde ſtieg, wurde mir geſagt, daß es 
mit Prinz nicht ganz richtig ſein müſſe: er habe die Katze 
erwürgt, den neuen Hund ſchwer verletzt und hätte nach 
ihm und Eliſabeth gebiſſen. Ich befahl, den Hund feſt— 
zubinden und zu beaufſichtigen, und ritt nach der Stadt. 
Wie ich nach Hampſtead komme, ſehe ich Prinz mit Staub 
bedeckt fürchterlich rennen und nach Allem beißen, was 
ihm in den Weg kommt. Er biß wenigſtens ein Dutzend 
Hunde, zwei Knaben und einen Mann. Begreiflich ſetzte 
mich das in großen Schrecken: denn ich mußte ihn für 
toll halten. Meine Verſuche, ihn aufzuhalten, zu tödten 
oder in irgend ein Hintergebäude zu bringen, waren ver— 
geblich. Als er endlich auf einen Knaben losſprang und 
ihn an der Bruſt faßte, war ich glücklicherweiſe nahe 
genug, um ihn mit Peitſchenhieben wegjagen zu können. 
Dann ſetzte er ſeinen Lauf nach London zu fort; ich ritt 
neben ihm her und wartete auf eine paſſende Gelegen— 
heit, um ihn abzufangen, während mein beſtändiges Zu— 
rufen unbeachtet blieb. Du kannſt denken, wie aufgeregt 
ich war, wenn ich alles Unheil bedachte, was er noch 
anrichten konnte, da ich ihn ſchon in den wenigen Minu- 
ten ſo viel hatte ausüben ſehen. Ich erſchrak vor dem 
Gedanken, daß er in die Straßen von London hätte 
hinein laufen können, und wenn je, ſo war ich gewiß 
jetzt berechtigt, mein Leben zu wagen, und beſchloß, den 
Hund zu fangen. Glücklicherweiſe lief er gegen ein Thor; 
ich ſprang vom Pferde, warf mich auf ihn und ergriff 
ihn am Halſe; er wehrte ſich ſo verzweifelt, daß ich ihn 
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kaum halten konnte; zuletzt hielt ich ihn hoch in die Luft, 
wo er beſſer zu regieren war, und zog die Schelle. Da 
ich fürchtete, der Geifer, den er in ſeiner Wuth, mich zu 
beißen, beſtändig nach mir ausſpie, möchte irgend eine 
wunde Stelle meines Körpers berühren, hielt ich ihn mit 
einer Hand, ſchob die andere in die Taſche, und zog den 
Handſchuh an, wechſelte darauf die Hände und zog auch 
den zweiten Handſchuh an. Endlich öffnete der Gärtner 
das Thor. Auf ſeine Frage nach meinem Begehr ant⸗ 
wortete ich: hier bringe ich einen tollen Hundz befahl 
ihm, eine ſtarke Kette zu bringen, und ſchritt, den Hund 
am Halſe haltend, in den Hof hinein. Ich wollte ihn 
nämlich nicht tödten: denn wenn es ſich herausſtellte, daß 
der Hund nicht toll war, ſo hätte das zur großen Be⸗ 
ruhigung der Gebiſſenen dienen können. Der Gärtner, 
welcher ſich entſetzlich fürchtete, mußte das Halsband dem 
Hunde anlegen und das andere Ende der Kette an einen 
Baum befeſtigen. Darauf ging ich ſo weit die Kette 
reichte und ſchleuderte den Hund mit all meiner Kraft, 
die übrigens beinahe erſchöpft war, von mir und ſprang 
zurück. Das Thier that einen verzweifelten Sprung nach 
mir, und ſtieß, als es ſich befeſtigt ſah, das fürchterlichſte 
Geheul aus, was ich je gehört habe. Den ganzen Tag 
ſprang er hin und her mit Schaum bedeckt, der aus ſei⸗ 
nem Maule floß. Das ihm vorgeworfene Fleiſch ergriff 
er mit Wuth, um es gleich wieder fallen zu laſſen. Als 
ich den nächſten Tag nach ihm ſah, ſchien mir die Kette 
abgenutzt zu ſein; deßhalb faßte ich ihn zwiſchen die 
beiden Zacken einer Heugabel, hielt ihn ſo zu Boden und 
befeſtigte eine viel ſtärkere Kette um ſeinen Hals; nach⸗ 
dem ich ihn wieder losgelaſſen hatte, that er einen Sprung 
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nach mir — und die alte Kette zerriß! er verendete 48 
Stunden nachdem er toll geworden war.“ 

Der Winter 1816 erſchien früh und mit großer 
Strenge, der Seidenhandel ſtockte faſt gänzlich und die 
Weber in Spitalſields ſahen ſich bald dem größten Elende 
preisgegeben. Dabei wurde dieſer Stadttheil von den 
Aermſten aus der Londoner Arbeitsklaſſe, die ſonſt nir⸗ 
gendswo Unterkommen finden konnten, von Tage zu Tage 
mehr überfüllt. Eine Suppenanſtalt beſtand zwar ſchon, 
ihre Mittel reichten aber lange nicht aus. Dies war 
eine Gelegenheit für Buxton, um helfend aufzutreten. 
Er beſuchte die Unglücklichen in ihren Hütten und ſtattete 
einer für dieſen beſondern Zweck berufenen Verſammlung 
Bericht ab über das, was er geſehen hatte. Es gelang 
ihm hier, eine ſo ergreifende Schilderung von all dem 
Elende zu machen, wie er es durch eigenen Augenſchein 
kennen gelernt hatte, daß nicht nur alle Zeitungen der 
nächſten Tage ſeines Lobes voll waren, ſondern auch auf 
der Stelle die Summe von 43,369 L. St. gezeichnet wurde, 
welcher der Kronprinz am folgenden Tage noch 5000 L. St. 
hinzufügte. 

Nachdem Buxton auf dieſe Weiſe mit der Sorge für 
die Armen ſeiner Nachbarſchaft gleichſam ſeine öffentliche 
Laufbahn begonnen hatte, öffnete ſich bald ein weiteres 
Feld für ſeine Wohlthätigkeit. Als er nämlich eines Tages 
mit Samuel Hoare am Newgate⸗Gefängniſſe vorüberging, 
kam das Geſpräch auf die Wirkſamkeit der Mrs. Fry für 
das Wohl der Gefangenen, und hierdurch wurde der Ge— 
danke in ihnen angeregt, ſich in gleicher Weiſe zu be- 
thätigen. Sie traten bald mit mehreren Andern in Ver⸗ 
bindung, welche ebenfalls von dem Wunſche beſeelt waren, 
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den damals jammervollen Zuſtand der engliſchen Gefäng⸗ 
niſſe zu verbeſſern. Die Beſtrebungen der Mrs. Fry und 
ihrer Freundinnen hatten den Weg vorgezeichnet, der 
Gegenſtand hatte ſchon die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen, und 1616 wurde die Geſellſchaft für Ge⸗ 
fängniß⸗Reform gegründet. In der Lifte des Comités 
ſteht Burton’s Name zwiſchen denen von Dr. Luſhington 
und Lord Suffield, welche beide ſpäter in der Sclaven⸗ 
frage ſo nahe mit ihm verbunden wurden. 


Da Burton ſchon ſeit einiger Zeit bei fi) den Ge⸗ 
danken genährt hatte, Mitglied des Parlamentes zu wer⸗ 
den, wohnte er im Februar 1817 den Wahlen zu Wey⸗ 
mouth bei, nicht ſowohl um ſchon diesmal als Candidat 
aufzutreten, als um bei der nächſten Gelegenheit mit 

deſto größerer Sicherheit auf Erfolg rechnen zu dürfen. 


In daſſelbe Jahr fällt der Tod ſeines Bruders 
Charles — ein Verluſt, deſſen er noch nach 20 Jahren 
ſchmerzlich gedenkt, wenn er ſchreibt: „Das Verhältniß 
zwiſchen Mann und Frau ausgenommen, kenne ich kein 
innigeres, als dasjenige, welches zwiſchen Charles und 
mir beſtand. Ich glaube, er war der liebenswürdigſte 
Mann, den ich je gekannt habe. Eine eigenthümliche 
Art Humor lag in ſeinem Weſen: eigentlich kein Witz, 
der lautes Lachen hervorgerufen hätte; auch iſt Naivität 
nicht der richtige Ausdruck, obgleich der wohl am bezeich⸗ 
nendſten ſein möchte — ein freier Scherz, der zu jeder 
Stunde bereit, jedem Vorfalle angepaßt, eine anmuthige 
Heiterkeit hervorbrachte. Er ſtarb zu Weymouth 1817; 
— und Du weißt, mein Gott, Du allein, wie heiß ich 
ihn geliebt, wie lange und innig ich ihn beweint habe.“ 
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Seines Bruders Wittwe und Kinder nahm er ſich 
mit der liebevollſten Fürſorge an, miethete ein Haus für 
ſie in der Nähe des ſeinigen zu Hampſtead, wo auch ſein 
Schwager Samuel Hoare wohnte, ſo daß ſich jetzt die drei 
Familien zu dem innigſten Zuſammenleben verbunden ſahen. 

Im Winter wurde eine Reiſe nach Frankreich und 
Belgien unternommen; Gründung eines Filials der Bibel— 
Geſellſchaft zu Paris und Beſuch der Gefängniſſe zu 
Gent und Antwerpen waren die Hauptzwecke. Mit be— 
ſonderer Auszeichnung finden wir in ſeinem Tagebuche der 
maison de force zu Gent und ihrer vortrefflichen Ein— 
richtung Erwähnung gethan. Auch verfehlte er nach ſeiner 
Rückkehr nicht, der Geſellſchaft für Gefängniß-Reform be— 
treffende Mittheilungen zu machen, welche zur Folge hatten, 
daß Buxton von Seiten des Comités aufgefordert wurde, 
ſeine hierüber geſammelten Erfahrungen zu veröffentlichen. 
Um dieſer Aufgabe genügend nachzukommen, verband er 
ſich mit Samuel Hoare und andern Gleichgeſinnten, um 
auch die Londoner Gefängniſſe zu beſuchen und ihre Ein— 
richtungen genauer kennen zu lernen. 

Im Februar des folgenden Jahres veröffentlichte er 
ſeine Schrift unter dem Titel: „Unterſuchung, ob 
die Verbrechen durch unſere Strafanſtalten ver— 
mehrt oder vermindert werden.“ Das Werk machte 
ein ſolches Aufſehen, daß ſchon im erſten Jahre ſechs Auf- 
lagen davon vergriffen wurden; und die ganze Sache er— 
hielt einen neuen kräftigen Aufſchwung. „Möge es Gott 
gefallen,“ ſchreibt Wilberforce,“) Ihnen fort und fort fo 
*) Der auch bei uns mit Recht ſehr bekannte Wilberforce. 

Wir werden ihm ſpäter noch oft begegnen. 
Thomas Fowell Buxton. 2 
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edeln Eifer zu verleihen und auf Gegenſtände hinzulenken, 
die deſſen würdig ſind. Hoffentlich werden Sie bald 
Parlamentsmitglied, damit Sie auch perſönlich für der 
Verlaſſenen und Unterdrückten Recht und Wohlfahrt ſtreiten 
können, wie Sie es mit der Feder gethan haben. Bu 
zähle auf Sie als einen Genoſſen dieſes muß 
niſſes.“ | BE 


Capitel II. 
1818, 1819. 


Als im Frühjahre 1818 das Parlament aufgelöſt 
wurde, ſtellte ſich Buxton als Candidat für Weymouth. 
Während der Bewerbung ſchreibt er am 4. Juni: „Ich 
glaube, wir werden einen heißen Kampf zu beſtehen haben, 
und das Reſultat iſt zweifelhaft; aber ich bin guter 
Dinge und ohne alle Aengſtlichkeit. Wenn es recht iſt, 
daß ich ſiege, zweifele ich nicht, daß es geſchehen wird, 
und iſt es nicht recht, dann hoffe ich, daß es nicht ge⸗ 
ſchehe. Ich würde ohne allen Verdruß in das Privat⸗ 
leben und zu den Freuden im Kreiſe meiner theuren 
Familie zurückkehren, und, wie ich denke, mit ah 
Dingen ebenſo zufrieden wie mit großen.“ 

Die Wahlen boten damals Auftritte dar, e 
von den heut zu Tage dabei vorkommenden ſehr verſchie⸗ 
den waren, und die Wähler waren häufig nur zu ſehr 
geneigt, die Entſcheidung in offenem Kampfe auszumachen. 
Dies war in Weymouth ſo ſehr der Fall, daß Buxton 
ſich genöthigt ſah, ſeine Freunde zur Mäßigung gegen 
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ihre Gegner zu ermahnen. „Beſiegt fie," jagt er, „durch 
Tüchtigkeit, durch eine reine, edle Geſinnung, übertrefft 
fie an Abſcheu vor Beſtechlichkeit, an Ausübung vollkom⸗ 
mener Rechtſchaffenheit; aber ſchlagt nicht mit Fäuſten 
drein.“ f 
Am 29. Juni ſchreibt er ſeiner Frau: „Die Wahl 
iſt geſchehen, und ich gehe jetzt in die Halle, um meinen 
Wählern zu danken. So bin ich denn wirklich Parla- 
mentsmitglied; nun — ich bin froh, nicht ſelbſt die Ent- 
ſcheidung in der Hand gehabt zu haben. Mein einziges 
Gefühl beſtand in dem feſten Vertrauen: es wird geſchehen, 
wenn es recht, und verhindert werden, wenn es unrecht 
iſt. Ich wünſchte, Du wäreſt hier, um mich als Abge- 
ordneter proclamirt zu ſehen. Die Stadt iſt in Bewe— 
gung, das Jagdhorn wird geblaſen, und Hunderte ſind 
auf der Esplanade verſammelt. Jeder trägt blaue Bänder; 
ich hoffe, die Kinder zu Hampſtead auch.“ 
Joſ. John Gurney ) ſchreibt ihm bei dieſer bedeu- 
tungsvollen Gelegenheit: „Lieber Bruder! Mein Glüd- 
wunſch kommt ſpät, woran Mangel an Zeit, nicht an 
Intereſſe ſchuld iſt: denn ein größeres habe ich ſelten ge- 
fühlt, als für Deine parlamentariſche Zukunft. Viele 
Jahre find verfloſſen, ſeitdem ich Dir die Anſicht aus⸗ 
ſprach, daß das Parlament ein ſehr paſſendes und wün- 
ſchenswerthes Feld für Deine Thätigkeit ſein würde. 
Meine Wünſche ſind jetzt erfüllt, und ich freue mich 
ſchon im Voraus auf Deine erſprießliche Wirkſamkeit. 
Du haſt, ohne daß ich Dir ſchmeicheln möchte, manche 


11 *) Sein Freund und Schwager — der bekannteſte unter den 
religiöſen Schriftſtellern aus der Secte der Quäker. 
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Eigenſchaften, die Dich für dieſe Thätigkeit ganz beſon⸗ 
ders geeignet machen. Auch fürchte ich in einer politi⸗ 
ſchen Laufbahn nicht für Deine eigene Seele. Das iſt 
freilich unbezweifelt wahr, daß Du jetzt mit um ſo größerer 

Treue über Dich ſelbſt zu wachen haben wirſt, aber Dein 
Urtheil iſt zu geſund, Dein Herz zu unverfälſcht und wahr, 
als daß Du Dich je des Selbſtrühmens ſchuldig machen 
könnteſt. Laß Deine fünf Pfunde zehn werden, und die 
zehn zwanzig, und gieb ſie nachher Ihm zurück, von dem 
ſie kamen — unverletzt und mit reinen Händen. Was 
Deine politiſche Laufbahn betrifft, habe ich nur zwei Dinge 
auf dem Herzen. Ich glaube nämlich, daß eine große 
Sache, auf ſichere, geſunde, religiöſe Grundlage geſtützt, 
und mit unermüdlicher nie ermattender Thatkraft verfolgt, 
für den Mann von Talenten, der der Welt nützen will, 
ein viel beſſer Ding iſt, als eine Menge von Aufgaben, 
deren Löſung man ohne Genauigkeit, ohne Ausdauer, 
ohne Energie unternimmt. Begreiflich wirſt Du von 
Jedermann als der Verfechter der Gefängnißfrage ange- 
ſehen werden. Dieſer Sache biſt Du verſchrieben. Sie 
iſt aber an und für ſich nicht genug für Dich. Ich bin 
überzeugt, Du kannſt Dein Hauptaugenmerk auf nichts rich⸗ 
ten, was all Deiner Fähigkeiten würdiger wäre, als auf die 

Verbeſſerung des Strafgeſetzbuches. Das iſt eine wahr⸗ 
haft große Aufgabe. Ich muß noch eine Bemerkung 
hinzufügen, ſelbſt wenn ich vorwitzig erſcheinen ſollte. 
Laß Dich unabhängig,“) wie Du von allen Parteien 


*) Jeder kennt die beiden politiſchen Parteien England's — 
die Whigs oder liberalen, die Torys oder die conſerva⸗ 
tiven. Buxton wünſchte frei und unabhängig von beiden 
Parteien im Parlamente ſtimmen zu können. 
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daſtehſt, nicht von einem gewiſſen gefunden Whigthume 
abhalten. Meine Meinung iſt nämlich in Kurzem die, 
daß etwas Großes in der Welt vorgeht, daß der menſch— 
liche Geiſt unter dem Schutze religiöſer Grundſätze einen 
Schritt vorwärts thut, um manche Feſſeln abzuſchütteln, 
manche Vorurtheile zu verbannen; daß zwar die menſch— 
liche Geſellſchaft jetzt noch in tiefer Verderbtheit verſunken 
iſt, aber, wenn das Werk fortſchreitet, Geſchlecht auf Ge— 
ſchlecht, immer erleuchteter, tugendhafter, glücklicher wer— 
den, und daß endlich die freie Wahrheit jedes Hinderniß 
überwinden wird. Ich halte dieſen Fortſchritt des menſch— 
lichen Geiſtes ſo lange für vollkommen ſicher, als er ſeinen 
Urſprung in den unveränderlichen, vernunftgemäßen Grund— 
ſätzen der chriſtlichen Religion findet. Gewiß iſt, daß 
dieſe Grundſätze diejenigen, in denen ſie lebendig ſind, 
ſtets vor ſchändlicher Neuerungsſucht, vor willkührlicher 
Umwälzung bewahren werden. Aber laß uns dem Fort- 
ſchritte wahrer Erleuchtung, ſei ſie moraliſch, politiſch 
oder religiös, keinen Einhalt thun, und laß uns beſon— 
ders darauf bedacht ſein, den Geiſt des Torythums zu 
vermeiden: ich meine den Geiſt, der die ſchlimmſten Dinge 
trägt mit endloſer Gleichgültigkeit, weil ſie alt ſind; und 
für den Vernunft, ja Humanität ſogar nichts iſt, hingegen 
die Autorität von Menſchen (obgleich dieſe nicht weniger 
unfehlbar, als wir ſelbſt ſind) Alles.“ 

Intereſſant iſt es zu ſehen, mit welchen Gefühlen 
Buxton den Kampfplatz betritt, auf dem er von nun an 
20 Jahre lang für das Wohl der Unterdrückten ſtreiten 
ſollte. „Jetzt, wo ich Parlamentsmitglied bin,“ ſchreibt 
er, „ſind meine Gedanken mit Ernſt darauf gerichtet, wie 
ich meine neuen Pflichten rechtſchaffen, ſtrebſam, gewiſſen— 
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haft erfüllen ſoll. Ich bete um Beiſtand durch Gottes 

heiligen Geiſt, daß ich frei von Sucht nach Gewinn und 
Volksgunſt, daß ich, um alles Andere unbekümmert, nur 
meinem Glauben treu, dem Vaterlande und der Menſch⸗ 
heit inſonderheit da nützen zu können befähigt ſein möge, 
wo die Drangſale am größten ſind. Ich fühle die Ver⸗ 
antwortlichkeit meiner Stellung und bin mir ihrer zahl⸗ 
reichen Verſuchungen bewußt. Auf der andern Seite ſehe 
ich, in welchem Maaße ein Menſch Gutes thun kann. 
Möge mich Gott bewahren vor den Gefahren, die mich 
umgeben. Hüte mich vor der Macht eigennütziger Be⸗ 
weggründe, vor Selbſtſucht und Leidenſchaft, vor Vor⸗ 
urtheil und Ehrgeiz, mache mein Herz empfänglich für die 
Bedrängniſſe der Unglücklichen, für das Elend der Be⸗ 
ſtraften und der Unwiſſenden, daß ich nie mein Antlitz 
abwende von einem armen Mann, und erleuchte mein 
Verſtändniß, auf daß ich ein tapferer und würdiger 
Kämpe werde für die, welche eines Freundes bedürfen.“ 


Gefängnißweſen und Strafgeſetze waren die erſten 
Gegenſtände, denen er ſeine parlamentariſche Thätigkeit 
widmete. Im Jahre 1819 fand er Gelegenheit, in einer 
längern Rede die Verwirrung, welche in dem damals gel⸗ 
tenden Criminalgeſetzbuche herrſchte, dem Hauſe offen dar⸗ 
zulegen. Es gelang ihm, zu zeigen, nicht nur daß dieſes 
Strafgeſetzbuch eigentlich gar kein Theil des alten ge— 
meinen Geſetzbuches ſei und ihm erſt ſpäter beigefügt, 
ſondern auch daß in demſelben alle möglichen Arten von 
Vergehen und Verbrechen ohne Sinn und Verſtand durch⸗ 
einandergeworfen wären, — um mit dem Tode beſtraft 
zu werden. | 
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Man konnte Burton’s Reden eigentlich nicht glän— 
zend nennen; ihr Zweck war Nützlichkeit, ihr Schmuck 
Klarheit, und was ihnen hauptſächlich Kraft verlieh, war 
ſtets die große Anzahl von unwiderleglichen Thatſachen, 
welche, gleichſam zu einer wahren Schlachtreihe neben— 
einandergeſtellt, den Zuhörern als die ſchlagendſten Be⸗ 
weiſe vorgeführt wurden. Auf die Sammlung ſolcher 
Thatſachen verwandte Buxton auch daher viel mehr Fleiß, 
als auf alles Andere. 


Zufolge der Verhandlungen waren zwei beſondere 
Comités gebildet worden, denen beiden Buxton angehörte. 
Ueber das eine, welches die Möglichkeit einer Milderung 
des Strafgeſetzbuches unterſuchen ſollte, ſchreibt er: „Ich 
glaube, Niemand aus dem Comité geht in ſeinen Wün⸗ 
ſchen fo weit wie ich: nämlich bis zur gänzlichen Ab- 
ſchaffung der Todesſtrafen, ausgenommen bei Mördern; 
Alle aber gehen ſchon weit genug, und wenn wir nur 
erreichen, daß Fälſchung und Diebſtahl an Schafen und 
Pferden nicht mehr mit dem Tode beſtraft werden, ſo 
retten wir dadurch jährlich dreißig Menſchenleben, und 
das iſt doch wohl der Mühe werth.“ 


Das andere Comité war dazu beſtimmt, die Ge— 
fängniſſe des ganzen Königreiches zu unterſuchen, und 
ſchon in den nächſten Jahren wurden ſehr weſentliche 
Verbeſſerungen in demſelben erzielt. 
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Capitel VII. 0 
1820, 1821. | * zun 


Bis hierher war Buxton's Laufbahn mit ungetrübtem 
Glücke geſegnet geweſen. Als Parlamentsmitglied, als 
Gatte und Vater einer großen hoffnungsvollen Familie, 
hatte er alle Wünſche ſeines Herzens erfüllt geſehen. 
Seine öffentliche Thätigkeit erweiterte ſich mehr und mehr 
und gewann täglich an Bedeutung; ſein Haus war das 
Bild der reinſten Glückſeligkeit, die jedoch nur zu bald 
durch eine Reihe von Unglücksfällen erſchüttert werden 
ſollte. Denn als zu Anfang des Jahres 1820 in Folge 
des Ablebens des Königs das Parlament aufgelöſt wor- 
den und Buxton nach Weymouth gereiſt war, um aufs 
Neue gewählt zu werden, wurde er von hier wegen ge⸗ 
fährlichen Erkrankens eines ſeiner Kinder eilends zu den 
Seinigen berufen. Sein älteſter Sohn, ein Knabe von 
10 Jahren, war in der Schule krank geworden und nach 
Hauſe geſchickt, wo er in wenigen Tagen einem entzünd⸗ 
lichen Fieber erlag. Buxton ſollte jedoch noch Härteres 
erfahren. Denn kaum fünf Wochen darnach wurden ſeine 
drei jüngſten Töchter, die ſchon längere Zeit leidend ge- 
weſen waren, von einer Maſerepidemie hinweggerafft. 
„So haben wir denn,“ ſchreibt er, „in wenig mehr als 
einem Monate unſere Lieblinge, die Freude unſers Lebens, 
verloren. Aber ſie ſind in Frieden, und was uns be— 
trifft, ſo wiſſen wir ja, daß dieſe Trauer, wenn wir ſie 
nur recht begreifen, zu unſerm ewigen Heile dienen wird. 
Wie ſind doch all unſere lieblichſten Knospen ſo früh 
dahin; wie vereinſamt ſtehen wir da unſerer Schätze 
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baar! O mein Gott, mein Gott, ſei Du unſer Tröſter 
und erquicke uns, nicht mit den Freuden dieſer Welt, 
ſondern mit Glauben, Liebe, Gehorſam, Geduld, Ergebung.“ 

Im Herbſte dieſes Jahres verließ er ſein Haus in 
Hampſtead, da die Brauerei nicht mehr in dem Maaße 
wie früher ſeiner Beaufſichtigung bedurfte, und bezog 
Cromer Hall, ein Landhaus in Norfolk, welches von nun 
an der Wohnſitz der Familie wurde. Das Haus lag 
ungefähr eine viertel engliſche Meile von der See ent— 
fernt, jedoch durch Hügel und Wald vor kalten Winden 
geſchützt. Es war ein alterthümliches Gebäude mit Pfei— 
lern und Bögen, umgeben von dichtem Gebüſch, und auf 
dem großen Raſen davor kamen die Phaſanen, ihr Futter 
zu holen. Dieſem einfachen und maleriſchen Aeußern ent— 
ſprach auch die innere Einrichtung des Hauſes, die mit 
der Regelmäßigkeit unſerer modernen Gebäude wenig Aehn— 
lichkeit hatte. 

Nachdem Buxton hier eingezogen war, nahm er ſeiner 
Frau jüngſte Schweſter, Priscilla Gurney, in ſein Haus 
auf; dieſelbe befand ſich damals in einem vorgeſchrittenen 
Stadium der Schwindſucht, der ſie im März 1821 erlag. 
Sie bekleidete unter den Quäkern gleich ihrer Schweſter, 
der Mrs. Fry, ein geiſtliches Amt, und vereinigte wie 
die letztere eine außergewöhnliche Charakterfeſtigkeit mit 
dem zarteſten, gewinnendſten Benehmen. Auf Burton, 
der ihrer Urtheilskraft und ihrem frommen Sinn eine 
gleich hohe Achtung zollte, übte der Umgang mit ihr 
einen eigenthümlichen Einfluß aus. „Ich habe nie einen 
Menſchen gekannt,“ ſchreibt er, „der mit der großen Maſſe 
ſo wenig gemein gehabt hätte, wie Priscilla Gurney. In 
ihrem Aeußern, ihren Manieren, ihrer Anſchauungsweiſe 
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fand man nichts, was nicht gerade das Entgegengefebte 
vom Alltäglichen geweſen wäre. Gleichſam ein Friedens⸗ 
hauch ging von ihr aus, durch den ein Jeder, welcher 
mit ihr in Verbindung kam, unwiderſtehlich unter ihre 
milde Herrſchaft gezogen wurde. Dieſe Wirkung, wie ſie 
ſich ſofort auf Fremde äußerte, blieb bei der innigſten 
Freundſchaft durchaus dieſelbe. Ihre ſchönen Züge, die 
Zartheit, welche dieſen ihren Reiz verlieh, die vollkommen 
reine, weiße Geſichtsfarbe, die einfache Kleidung, deren 
einziger Schmuck in der allergrößten Sauberkeit beſtand 
— Alles das gab ihr das Gepräge einer wahren Engels⸗ 
reinheit. Und dieſes anziehende Aeußere wurde von einem 
Benehmen getragen, das damit im vollkommnen Einklange 
ſtand. Geiſtig war ſie nicht minder ausgezeichnet. Ich 
habe ſelten Jemanden von vorzüglicheren Fähigkeiten ge⸗ 
kannt; und dieſe ihre hohen geiſtigen Gaben entfalteten 
ſich bei ihrer Amtsführung in wahrhaft großartiger und 
im höchſten Grade bewundernswerther Weiſe. Von all 
den vielen ausgezeichneten Predigern und Rednern, die 
ich gehört habe, iſt ſie meiner Anſicht nach von keinem 
übertroffen worden. Der Ton ihrer Stimme, ihre ſchöne 
Geſtalt, die einzige Klarheit ihrer Auffaſſungsweiſe, vor 
Allem aber die Macht ihrer eigenen Ueberzeugung von 
der Wahrheit deſſen, was ſie ſagte, der Wahrheit im 
höchſten Sinne des Wortes, gab dieſem Gottesdienſte eine 
ſolche Weihe, daß ihm Niemand beiwohnen konnte, und 
auch nach meiner Ueberzeugung Niemand je e eee 
hat, ohne aufs Tiefſte ergriffen zu werden.“ 

Buxton war ſchon ſeit einiger Zeit Mitglied der 
ſogenannten Africaniſchen Geſellſchaft, die ſich unter Wil⸗ 
berforce's Leitung gebildet hatte, um über die Handhabung 


eines Geſetzes zu wachen, demgemäß ſeit dem Jahre 1807 
der Sclavenhandel zwiſchen Africa und den Colonieen ab- 
geſchafft ſein ſollte. Die Wirkung deſſelben hatte ſich 
zwar eine Zeit lang deutlich zu erkennen gegeben, Frank- 
reich, Portugal und andere Länder waren ihm beigetreten, 
es drohte jedoch jetzt wieder in Unwirkſamkeit zu ver⸗ 
ſinken, und das veranlaßte Buxton, in einer Verſamm⸗ 
lung der Geſellſchaft einen heftigen und nicht erfolgloſen 
Angriff auf die Unthätigkeit derſelben zu wagen. 

Ferner wurde jetzt ſeine Aufmerkſamkeit durch die 
Erzählungen eines Baptiſten-Miſſionars, welcher gerade 
von Indien zurückkehrte, auf das ſogenannte Suttee hin 
geleitet, d. h. auf das Verbrennen der Hindoo-Wittwen 
bei der Beſtattung ihrer Gatten. Nachdem er eine große 
Menge von Thatſachen geſammelt hatte, legte er die An- 
gelegenheit dem Parlamente vor, wobei er anführte, daß 
während der letzten vier Jahre allein in einem Bezirke 
2366 Wittwen den Flammen geopfert worden wären! — 
daß die Franzoſen, Holländer und andere Mächte auf 
ihrem Territorium dieſem Unweſen ein Ende gemacht 
hätten, während die britiſche Regierung noch keine Schritte 
dagegen gethan habe. Dieſer martervolle Tod ſei weit 
davon entfernt, ein freiwilliger genannt werden zu dürfen, 
vielmehr würden die unglücklichen Wittwen gewaltſam dazu 
gezwungen, ſei es auf den Willen abergläubiſcher Prieſter 
oder ſelbſtſüchtiger Verwandte. Dieſe ſeine Beſtrebungen 
waren jedoch nicht im Stande zu verhindern, daß mehrere 
Jahre verfloſſen, ehe etwas Entſcheidendes in der Sache 
unternommen wurde. 
Das Comité, welches im verfloſſenen Jahre gebildet 
worden war, um Nachforſchungen über die Wirkung der 
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Criminal-Geſetze anzuſtellen, hatte jetzt ſeine Arbeiten 
vollendet, und Sir James Mackintoſh legte dem Hauſe 
einen Geſetzentwurf zur Abſchaffung der Todesſtrafe in 
Fällen von Fälſchung vor. Buxton's bei dieſer Gelegen⸗ 
heit gehaltene Rede machte großes Aufſehen. Er ſtellte 
darin das Geſetz als unmenſchlich und zugleich als nutzlos 
dar; die Strenge deſſelben, ſagte er, verleite Richter und 
Geſchworne, auf Freiſprechung des Angeklagten hinzu⸗ 
arbeiten. Man habe lange genug geglaubt, daß die 
Todesſtrafe für geringfügige Verbrechen die Zahl dieſer 
vermindern müßte, und ſie ſei im Gegentheile in furcht⸗ 
barem Maaße geſtiegen. Auf der einen Seite führte er 
Fälle an, wo man für einzelne Vergehen eine Milderung 
des Geſetzes hatte eintreten laſſen, und die Wirkung war 
geweſen, daß dieſelben von nun an viel ſeltener vorkamen, 
und auf der andern Seite erinnerte Buxton an das Bei⸗ 
ſpiel, wo ein Geſetz vom Jahre 1807 die Fälſchung von 
Stempeln mit dem Tode beſtrafte, wonach dieſes Ver⸗ 
brechen, wie er zeigte, nicht weniger häufig als früher 
verübt, wohl aber viel ſeltener vor die Schranken des 
Gerichtes gebracht wurde, weil Jeder ſich ſcheuen mußte, 
über einen Menſchen wegen eines verhältnißmäßig ſo 
kleinen Vergehens eine ſo ſchwere Strafe verhängt zu 
ſehen: mithin hatte die frühere Milde des Geſetzes ihm 
einen viel größeren Schutz verliehen, als es die Strenge 
deſſelben jetzt that. Andere Belege für die Wahrheit 
ſeiner Behauptung fand Buxton in der Geſchichte. Hein⸗ 
rich VIII. ließ allein wegen Diebſtahls 72,000 Perſonen 
aufhängen, während man ſich wundern mußte, daß trotz⸗ 
dem immer noch ſo viele Diebe übrig waren, die an allen 
Ecken des Landes ihr Weſen trieben. Und die Strenge 
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der Königin Eliſabeth, welche jährlich mehr denn 500 
Verbrecher dem Henker überantwortete, wirkte ſo ſchädlich, 
daß das Volk die Uebelthäter nicht mehr verfolgen wollte, 
die Gerichtsperſonen ſich ſcheuten, ihre Schuldigkeit zu thun. 

Darauf wandte ſich ſeine Rede gegen die falſche, 
aber weit verbreitete Meinung, daß das Criminal-Geſetz— 
buch ein Theil des gemeinen Rechtes ſei, und zeigte, daß 
in dem letzten Jahre z. B. 600 Menſchen dem Tode ge— 
opfert worden, deren Verurtheilung auf Grund einzelner 
während des letzten Jahrhunderts abgefaßter Parlaments- 
acte erfolgt wäre; und dieſe Parlamentsacte ſeien zum 
großen Theile durchaus nicht mit der gehörigen Sorgfalt 
vom Unterhauſe geprüft, ja einige ſogar ohne alle De— 
batte angenommen worden.“ 

„Es giebt kein Land,“ fährt Buxton fort, „wo es 
nicht der Mitwirkung des Volkes bedürfte, um die Ge— 
ſetze zur Ausführung zu bringen, aber beſonders iſt dieſes 
Verhältniß zwiſchen Volk und Geſetz in England durch— 
aus erforderlich. Es wird als feſtſtehend angenommen, 
daß Jeder, jo weit es ihm möglich iſt, geſchehene Ver— 
brechen zur Anzeige bringt — d. h. daß derjenige, deſſen 
Recht verletzt iſt, ſeinen Angreifer gerichtlich verfolgen 
wird. Das Alles wird als feſtſtehend angenommen, und 
ſtand auch feſt, ſo lange das Geſetz dem Gefühle des 
Volkes entſprach; jetzt aber, wo Menſchenleben auf dem 
Spiele ſtehen, ſchließt ſich der Mund deſſen, der Anzeige 
machen könnte, der Verfolger läßt ab von der Berfol- 
gung, der Zeuge verſchweigt ſein Zeugniß; ja, es ge— 
ſchieht mitunter, daß der Richter mit erfindungsreichem 
Scharfſinn die Wege aufſucht, um Mitleid auszuüben, 
und fo iſt es das Geſetz ſelbſt, welches den Miſſethäter 
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befreit. Aber ſchlimmer als das iſt der Preis, um den 
wir das Geſetz aufrecht erhalten, ein Preis, von dem 
mir, wenn ich dargethan haben werde, daß, und in welcher 
Ausdehnung wir ihn bezahlen, Niemand leugnen wird, 
daß er an und für ſich ſchon jedwedem möglichen Nutzen 
mehr als das Gleichgewicht hält — ich meine den Meineid 
der Geſchwornen.“ Nachdem er eine Anzahl von Bei⸗ 
ſpielen angeführt hat, wo die Geſchwornen ihr Urtheil 
offenbar im Widerſpruche mit der Wahrheit abgegeben 
hatten, entwickelt er, wie die allerverſchiedenſten Perſonen 
aus den verſchiedenſten Lebensverhältniſſen, von den ver⸗ 
ſchiedenſten Anſchauungsweiſen und Grundſätzen darin über⸗ 
ein kämen, die Verderblichkeit des Syſtems ſo ſtrenger Be⸗ 
ſtrafung in ſeiner Wirkung auf alle Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft anzuerkennen. Und dieſe ungeheure Strenge, ſagt 
er zum Schluß, deren Ausübung man nur um einen ſo 
hohen Preis, wie den Verluſt der öffentlichen Achtung vor 
dem Geſetz, den Verluſt der Hülfeleiſtung von allen Seiten 
her erkaufe, habe alſo nicht nur wider ſich die Ueberzeu⸗ 
gung bedeutender und noch ſo verſchieden denkender Männer, 
und die in der eigenen Geſchichte ſowohl als auch der von 
andern Ländern geſammelten Erfahrung, ſondern ſie habe 
auch nichts gemein mit der urſprünglichen engliſchen Ge⸗ 
ſetzgebung, ja ſie widerſpräche ſogar den Geboten der 
chriſtlichen Religion. | 
Obgleich ſich die Rede des größten Beiſalles zu er⸗ 

freuen hatte, wurde der Antrag dennoch mit 121 gegen 
115 Stimmen verworfen. Am 5. Juni 1822 brachte 
Sir James Mackintoſh, von Buxton unterſtützt, die Frage 
noch einmal vor das Parlament, und es gelang mit einer 
Majorität von 16 Stimmen den Beſchluß durchzuſetzen, 
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daß das Haus in der nächſten Sitzung in Betracht ziehen 
wolle, wie durch Milderung der Strafen das Criminal— 
Geſetz wirkſamer gemacht werden könnte. 1823 aber 
wurden die von Sir James Mackintoſh geſtellten Anträge 
wieder verworfen, und dieſer befand ſich noch mit ſeinen 
Freunden im Kampfe gegen eine überlegene Macht, als 
Peel 1826 beim Antritte feines Amtes ſofort eine Um- 
arbeitung des Strafgeſetzbuches vornahm. Ueber die End- 
reſultate der Bewegung zur Milderung jenes Geſetzbuches, 
demgemäß zur Zeit, wo Sir James Mackintoſh und Buxton 
den Gegenſtand zur Sprache brachten, auf 230 Vergehen 
die Todesſtrafe ſtand, wird am gehörigen Orte berichtet 
werden. 


Capitel VIII. 
1821—1823. 


Am Tage nachdem Buxton ſeine Rede gehalten hatte, 
erhielt er folgenden Brief von Wilberforce: „Lieber Buxton! 
es find jetzt mehr als 33 Jahre her, daß ich dem Unter- 
hauſe ankündigte, ich würde zum erſten Male die Frage 
in Betreff des Sclavenhandels vorbringen. Aber es ge— 
fiel Gott, mich mit einer ſchweren Krankheit heimzuſuchen, 
durch welche meine Kräfte ſo geſchwächt wurden, daß der 
berühmteſte Arzt London's erklärte, ich hätte nur noch 
wenige Wochen zu leben. Da ging ich zu Pitt und 
nahm ihm das Verſprechen ab, welches er mir auch be— 
reitwillig gab, die Führung jener großen Sache auf ſich 
zu nehmen. Gott ſei's gedankt: ich bin jetzt frei von 
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aller Krankheit, aber wegen der Kürze der Friſt, welche 
ich noch zu leben habe, noch mehr aber wegen meines 
geſchwächten Körpers, der nicht mehr fähig iſt, ungünſtige 
Witterung und Unregelmäßigkeiten aller Art, wie ſie eine 
ſtete Theilnahme an den Verſammlungen des Unterhauſes 
erheiſcht, zu ertragen, glaube ich, daß meine Lage mir 
verbietet, mich mit Vertrauen der Hoffnung hinzugeben, 
noch irgend etwas von Bedeutung im Unterhauſe durch⸗ 
führen zu können. Nun habe ich mich ſeit vielen, vielen 
Jahren darnach geſehnt, dieſe große Sache, die Lage der 
Negerſclaven auf unſern transatlantiſchen Colonieen und 
die letzten Mittel zu ihrem moraliſchen und ſocialen Fort⸗ 
ſchreiten, und ſchließlich zu ihrer Erhebung in einen freien 
Bauernſtand, zur Sprache zu bringen. Es iſt das eine 
Sache, die mir in der Religion ſowohl als in der Ge⸗ 
rechtigkeit und Humanität begründet erſcheint, oder beſſer 
geſagt: die von dieſer dringend geboten wird. Unter 
ſolchen Betrachtungen habe ich mit nicht geringer Sorge 
auf eine gelegene Zeit und auf paſſende Zuſtände des 
Landes gewartet, um dieſe große Arbeit zu beginnen, 
und endlich auch auf einen Abgeordneten im Parlamente, 
der, wenn ich mich zurückzöge oder bei Seite geſchoben 
würde, ein fähiger Führer dieſer geheiligten Unternehmung 
ſein möchte. Ich habe ſeit einiger Zeit in dieſer Be⸗ 
ziehung mein Augenmerk auf Sie gerichtet, und nach den 
geſtrigen Vorgängen kann ich nicht länger anſtehen, mich 
an Sie zu wenden, wie ich mich einſtens an Pitt wandte, und 
Sie allen Ernſtes anzugehen, ſich dieſes geſegneten Werkes 
mit Eifer annehmen zu wollen: ſoweit ſich das mit Erfüllung 
der Pflichten, welche Sie eingegangen und theilweiſe ſchon 
im Kampfe gegen den Mißbrauch unſeres Criminal-Geſetzes 
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fo trefflich erfüllt haben, vereinigen läßt. Laſſen Sie 
mich denn die Bitte ausſprechen, daß Sie mit mir ein 
Bündniß ſchließen möchten, welches in Wahrheit ein hei⸗ 
liges genannt werden kann; und wenn ich unfähig ſein 
ſollte, den Kampf zu beginnen (deſſen Entſcheidung dieſe 
Sitzung gewiß nicht bringen kann), und noch mehr, wenn 
ich (was ſicherlich der Fall ſein wird), unfähig werden 
ſollte, den Kampf zu Ende zu führen, ſo bitte ich Sie, 
ihn dann ferner zu leiten. Ihre Zuſage würde mir die 
größte Freude gewähren — Freude iſt ein ſchlechtes Wort 
dafür — laſſen Sie mich lieber Friede und Troſt ſagen; 
denn ach, mein Freund, ich fühle nur zu tief, wie wenig 
Eifer und Treue ich in der Verwendung des mir anver— 
trauten Pfundes bewieſen habe; und indem ich mit Ihnen 
ein ſolches Bündniß ſchließe, kann ich nicht zweifeln, daß ich 
ein Gott wohlgefälliges und für meine Mitmenſchen nütz⸗ 
liches Werk beginne. Kopf und Herz, beide ſind voll zum 
Ueberfließen, aber ich muß zu Ende kommen. Mein lieber 
Freund, möge es Gott gefallen, Sie zu ſegnen im öffent- 
lichen Leben wie in Ihrem Hauſe. Wenn es ſein Wille 
iſt, möge er Sie denn zu einem Werkzeuge machen von 
ausgedehnter Wirkſamkeit, Ihnen aber vor Allem die 
Kraft geben, jederzeit zu ſagen: Herr, was willſt Du, 
daß ich thun oder leiden ſoll? auf Ihn blickend um Weis- 
heit durch Jeſum Chriſtum. Und während Sie auf Erden 
thätig ſind in der Arbeit und eifrig im Geiſte, mögen 
Ihre Gedanken aufs Jenſeits gerichtet ſein und Ihr Herz 
dem anhängen, was droben iſt. Dort mögen wir ein 
ſeliges Wiederſehen feiern und uns vereinigen mit Allen, die 
wir lieben, zum ewigen Leben in einer Heiligkeit und Glück— 
ſeligkeit, die da vollkommen ſein wird und unangreifbar.“ 
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Auch Buxton's Gedanken waren ſchon feit langer 
Zeit auf die Sclavenfrage gerichtet geweſen, und Wilber⸗ 
force's Brief fand ihn nicht unvorbereitet. Wir haben 
geſehen, daß er Mitglied der Africaniſchen Geſellſchaft 
war; und wenn dieſe ihre Thätigkeit auch nur auf den 
Sclavenhandel beſchränkte, ſo gab die Verbindung mit ihr 
doch Veranlaſſung genug, immer und immer wieder an die 
Leiden der unglücklichen Neger zu denken. Wohl durfte 
ſeit 1807 keine neue Zufuhr von Sclaven aus Africa 
mehr erfolgen, aber die man einmal hatte, wurden noch 
in den alten Banden gehalten. Als Buxton ins Parla⸗ 
ment eintrat, war er ſchon von ſeinem Schwager W. Forſter 
aufgefordert worden, ſich für Africa und die Negerbevöl⸗ 
kerung in Weſtindien zu verwenden. Einen andern Um⸗ 
ſtand, der ganz beſonders tiefen Eindruck auf ihn gemacht 
hatte, erzählt er ſelbſt in einem Briefe vom 22. October 
1821, in dem es heißt: „Priscilla Gurney ließ mir zwei 
Tage vor ihrem Tode ſagen, ſie wünſche über einen Gegen⸗ 
ſtand von beſonderer Bedeutung mit mir zu ſprechen. 
Im Augenblicke, wo ſie anfangen wollte zu reden, über⸗ 
kam ſie ein Huſtenanfall, welcher lange andauerte und 
ihren Körper, ſchwach wie er war, vollends ermatten 
machte. Jedoch ſchien ſie noch immer ſprechen zu wollen, 
und als endlich ihre Kräfte gänzlich erſchöpft waren, 
drückte ſie mir die Hand und ſagte: „die armen, lieben 
Sclaven.“ Ich verſtand ſehr wohl, was ſie meinte: denn 
fie hatte mir während ihrer Krankheit wiederholt dringend 
ans Herz gelegt, ich möchte mich der Neger annehmen 
und die Beförderung ihres Wohles zur erſten Aufgabe 
meines Lebens machen; nichts laſtete ſo ſchwer m pn 
Herzen, als die Leiden der Sclaven.“ un, 
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Trotzdem entſchloß ſich Buxton erft nach langer, reif— 
licher Ueberlegung, auf den gewichtigen Vorſchlag Wilber— 
force's einzugehen. Aber obgleich darüber ſeit dem Em- 
pfange jenes Briefes 1 Jahr verfloſſen waren, hatte er 
ſich doch ſchon in dieſer Zeit, ſoweit es ihm andere Ge— 
ſchäfte verſtatteten, mit der ganzen Angelegenheit vertraut 
zu machen geſucht. Von weſentlichem Nutzen war ihm 
dabei eine große Sammlung von Büchern, deren Inhalt 
ſich auf die Sclavenfrage bezog: ein Geſchenk Samuel 
Hoare's, welcher zu den früheſten Mitgliedern der Afri⸗ 
caniſchen Geſellſchaft gehörte. Viele feiner andern Freunde 
ermuthigten ihn, das Unternehmen zu beginnen, beſonders 
ſeine Schwäger Samuel und Joſ. John Gurney, von 
denen er während des Kampfes ebenſo wie von Samuel 
Hoare unabläffigen Beiſtand erfuhr. Was ihn indeß 
hauptſächlich zögern machte, für die Sache in die Schran⸗ 
ken zu treten, war die Befürchtung, es möchten die in 
England geführten Verhandlungen einen Sclavenaufſtand 
in Weſtindien hervorrufen. Er fühlte die Berantwortlich- 
keit, welche er auf ſich laden ſollte, zu tief, als daß er 
die Angelegenheit nicht einer langen und gewiſſenhaften 
Ueberlegung hätte unterwerfen müſſen. In ſeiner erſten 
gegen die Sclaverei gerichteten Rede entwickelte er alle 
dieſe Schwierigkeiten, zugleich aber auch die Gründe, weß— 
halb er jetzt nicht mehr vor ihnen zurückſchrecke. Denn 
er zeigte, daß Aufſtände in Weſtindien ſchon oft vorher— 
geſagt worden wären, ohne je zum Ausbruche gekommen 
zu ſein, und ſagte, daß ſelbſt, wenn dieſe Befürchtungen 
gegründet ſeien, die engliſche Regierung ſich doch nicht 
abhalten laſſen dürfe, die unendlich viel größeren Uebel, 
welche die Sclaverei mit ſich führten, einer genauen Unter— 
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ſuchung zu unterwerfen. Zu dieſer endlichen Entſchließung 
ſcheint er im Herbſte 1822 gelangt zu ſein, wo Wilber⸗ 
force und Macaulay Cromer Hall beſuchten, um mit ihm, 
Dr. Luſhington und Lord Suffield die Angelegenheit zu 
beſprechen. Damals wurden die erſten Grundzüge jener 
Pläne een an deren A von 5 * 


gewichtigen Antheil eehielk, 

| Dr. Luſhington, Lord Suffield und Andere, — 
ſich an der Reform der Gefängniß-Ordnung in hervor⸗ 
ragender Weiſe betheiligt hatten, warfen ſich mit all ihrer 
Energie auf dieſe neue Unternehmung. Anfang März 
veröffentlichte Wilberforce ſeine bekannte Schrift: „Appeal 
on behalf of the slaves“ (Aufruf zu Gunſten der Sclaven). 
Zu derſelben Zeit bildete ſich die Geſellſchaft gegen Sclaverei, 
in der Buxton als Vice-Präſident fungirte, und man be⸗ 
ſchäftigte ſich eifrig damit, Beweiſe zu ſammeln und die 
Kenntniß der Sache im Lande zu verbreiten. Die öffent⸗ 
liche Meinung äußerte ſich bald und Petitionen gingen 
in Maſſe ein. Die Leitung übernahmen die Quäker und 
beſchloſſen, daß die Vorlegung einer von ihnen zu dieſem 
Zwecke abgefaßten Schrift durch Wilberforee den parla⸗ 
mentariſchen Kampf eröffnen ſolle. Wilberforce leitete die 
Präſentation ein, indem er ſagte, daß er ſich eines ähn⸗ 
lichen Auftrages vor faſt 30 Jahren zu entledigen die 
Ehre gehabt habe, und das ſei das erſte geweſen, was 
an dieſem Orte zur Abſchaffung des Sclavenhandels ge⸗ 
ſchehen wäre; er ſähe die Gelegenheit an als die Grund⸗ 
ſteinlegung eines Gebäudes, welches in künftigen Tagen 
daſtehen würde als ein Schmuck des Landes. Auf die 
Frage, ob er die Abſicht habe, einen die Sache betreffenden 
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Antrag zu ſtellen, antwortete er, daß dies ein hochge— 
ſchätzter Freund von ihm thun werde. Buxton erhob ſich 
darauf und zeigte an, daß er am 15. März den Antrag 
ſtellen werde, das Haus möge den Zuſtand der Sclaven 
auf den britiſchen Colonieen in Erwägung ziehen. Daſſelbe 
theilte er der Regierung mit und formirte feine Haupt- 
punkte mit der Bemerkung, daß er ſie jedoch in dieſer 
Geſtalt nicht als abſolut bindend für ſich anſehe, folgender- 
maaßen: 1) Die Sclaven ſollen der Inſel, auf welcher 
ſie leben, angehören, und unter gewiſſen Veränderungen, 
auch dem betreffenden Grundſtücke. 2) Nach dem Ge— 
ſetze ſollen ſie nicht mehr als unbewegliches Eigenthum 
angeſehen werden. 3) Ihr Zeugniß ſoll gelten „quantum 
valeat“ (nach feinem Werthe). 4) Wenn Jemand An⸗ 
ſpruch macht auf Dienſtleiſtungen eines Negers, ſo ſoll 
das onus probandi auf der Seite deſſen fein, der An- 
ſpruch erhebt. 5) Die der Freilaſſung entgegenſtehenden 
Hinderniſſe ſollen entfernt werden. 6) Die Beſtimmungen 
des ſpaniſchen Geſetzes (welche den Werth des Sclaven 
durch Ausſpruch der höchſten Gewalt feſtſtellen und ihm 
geſtatten, ſich ſeine Freiheit Tag für Tag abzuverdienen) 
ſollen eingeführt werden. 7) Kein Gouverneur, Richter 
oder General- Anwalt fol Sclavenbeſitzer fein. 8) Be- 
ſtimmte Verordnungen für die religiöſe Erziehung der 
Selaven ſollen gegeben werden. 9) Ihre Ehe ſoll an- 
erkannt und heilig ſein. 10) Der Sonntag ſoll von den 
Sclaven zur Ruhe und zu religiöſem Unterrichte verwandt 
und ihnen ein anderer Tag für die Bearbeitung des zur 
Gewinnung ihrer Lebensmittel ihnen angewieſenen Bodens 
gewährt werden. 11) Maaßregeln ſollen getroffen werden 
(welche, wiſſe Buxton noch nicht), um das Recht des 
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Herrn, den Sclaven zu beſtrafen, zu beſchränken. Das 
Antreiben mit der Peitſche ſoll durch ein anderes Mittel 
erſetzt werden. „Das,“ ſchließt Buxton, „ſind meine Vor⸗ 
ſchläge zur Beſchränkung der Sclaverei, inſofern ſie be⸗ 
ſtehen bleibt; vielmehr wünſche ich aber, ihre gänzliche 
Ausrottung zu bewirken und zwar dadurch, daß alle 
Neger — Kinder, die nach einem gewiſſen Tage geboren 
ſind, freigegeben werden; es wird dann auch nötig fein, 
für deren Unterricht zu ſorgen.“ 

In ſeiner die Debatte eröffnenden Rede a er, 
die Sclaverei fände im Widerſpruche gegen die britiſche 
Verfaſſung und die chriſtliche Religion; die Aufgabe ſei 
daher, die Sclaverei auf allen britiſchen Colonieen zu 
vertilgen. Das könne jedoch nicht auf einmal geſchehen, 
es müßten vorbereitende Schritte gethan, die Sclaven 
erſt allmählig zum Genuſſe der Freiheit reif gemacht 
werden. Der Plan, welchen Buxton in ſeiner Rede ent⸗ 
wickelte, ſtimmte mit den oben angeführten Punkten über⸗ 
ein, nur daß er auf die Freigebung der Negerkinder ganz 
beſonderen Nachdruck legte. Er zeigte, daß dies ſchon 
in andern Ländern geſchehen wäre, ohne den Aufruhr 
hervorzurufen, den ſeine Gegner vorherſagten. In der 
That ging dieſe Veränderung gerade zu jener Zeit auf 
Ceylon, Bencoolen und St. Helena in der Stille vor. 

„Nun ein Wort,“ ſagte er, „über das Recht des 
Sclavenbeſitzers. Es giebt Leute, deren Begriffe von 
Gerechtigkeit durch die Sclaverei ſo verworren geworden 
ſind, daß ſie glauben, der Pflanzer habe wirklich etwas 
wie ein Recht auf die Perſon des Sclaven. Wir ſind 
jo lange gewohnt geweſen, von meinem Sclaven und 
Deinem Sclaven zu ſprechen und was er eintragen wird, 
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wenn er verkauft wird, daß wir im Stande find, uns 
einzubilden, es wäre wirklich Dein oder mein Sclave und 
daß wir das Recht hätten, ihn zu behalten oder zu ver— 
kaufen. Laſſen Sie uns doch einen Augenblick dieſes 
Recht betrachten. Hier iſt ein Gegenſtand von gewiſſem 
Werthe und Zwei, die darauf Anſpruch machen — ein 
weißer Mann und ein ſchwarzer. Was iſt nun der 
Gegenſtand, um den ſich's handelt? Der Körper des 
ſchwarzen Mannes. Der Weiße ſagt: er gehört mir, 
und der Schwarze ſagt: Nein, er gehört mir. Wenn 
nun jeder von beiden einen Körper hat, wem gehört 
denn der ſchwarze? Der Anſpruch, den der Schwarze 
auf ſeinen Körper hat, iſt einfach der: er hat ihn von 
der Natur und behält ihn nach dem Willen Gottes. 
Dieſes Gerüſt von Fleiſch und Knochen gehört ihm, er 
hat das unbeſtreitbarſte Recht darauf, ein Recht, das gar 
keinen Verdacht auf Gewalt, Diebſtahl oder andere Regel⸗ 
widrigkeit zuläßt. Kann denn Jemand ſagen, er ſei zu 
ſeinem Körper auf ungeſetzlichem Wege gelangt? Hegt 
denn je Einer Verdacht gegen ſich ſelbſt, Dieb oder Räuber 
ſeiner Glieder geweſen zu ſein? Ich meine nicht, daß 
ein Neger kein Dieb ſein könnte, aber er müßte der 
ſchlauſte aller Diebe ſein, wenn er nur ſo viel von ſeinem 
kleinen Finger geſtohlen hätte. Wenigſtens werden Sie 
das zugeben. Der Neger hat auf den erſten Blick ge⸗ 
gründeten Anſpruch auf ſeine Perſon. Wenn Jemand 
glaubt, er habe ein beſſeres Recht darauf, ſo iſt das 
onus probandi auf ſeiner Seite. Nun kommen wir zum 
Anſpruche, den der weiße Mann erhebt. Worauf gründeſt 
Du denn Dein Recht? und es ſoll doch das beſte aller 
Rechte ſein! Du haſt den Neger von Deinem Vater; — 


gut. Dein Vater hat ihn von einem benachbarten Pflanzer 
gekauft; — gut. Der Pflanzer kaufte ihn von einem 
Sclavenhändler auf dem Sclavenmarkte, und dieſer von 
einem africaniſchen Kaufmann. Soweit wäre Alles richtig. 
Wie hat ihn aber der Letzte bekommen? Er hat ihn ge⸗ 
ſtohlen, geraubt. Der urſprüngliche Grund Deines An⸗ 
ſpruchs iſt alſo Raub, Gewaltthätigkeit, Bosheit. Wenn 
je irgend etwas auf der Erde bewieſen worden iſt, ſo 
hat das Comité gegen den Sclavenhandel bewieſen, daß 
die Art, in Africa Sclaven zu fangen, Diebſtahl, Men⸗ 
ſchenraub und Mord iſt. Das iſt der geheiligte Grund, 
auf dem Dein gutes Recht fußt. Wenn Dein Sclave 
direct von Africa gekommen iſt, ſo iſt Dein Recht auf 
ſeine Perſon null und nichtig. Aber Dein Anſpruch auf 
ſein Kind, was in Jamaica geboren wurde, iſt (wenn ich 
ſo ſagen darf) noch kleiner. Das neugeborne Kind hat 
nichts gethan und kann auch nichts thun, um ſein Recht 
auf Freiheit zu verfechten. Und von Rechten, Gerechtig⸗ 
keit, Billigkeit zu ſprechen, als von Dingen, die zur 
Sclaverei gehören, iſt leerer Unſinn. Wenn wir bei der 
Sache nicht betheiligt wären, und nur von dem Betragen 
einer andern Nation redeten, ſo würden wir Alle dieſelbe 
Sprache führen; und doch ſollten wir von der Sclaverei 
reden, wie wir vom Sclavenhandel zu ſprechen gewohnt 
ſind: d. h. wir ſollten ſie nackte, ſchreiende, offenbare 
Ungerechtigkeit nennen. Nun merken Sie auf, mit welcher 
Mäßigung wir verfahren. Wir ſagen: Macht keine Men⸗ 
ſchen mehr zu Sclaven, ſteht ab von dieſer Unbill; ſteht 
ſtill; haltet ein mit dieſem Beginnen, das an ſich ſo voller 
Schuld iſt, und in ſeinen Folgen ſo viel Elend nach ſich 
zieht, wie nur irgend ein Frevel. Wir ſagen nicht: 
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Wendet Eure Schritte zurück! ſondern: Haltet ein! Wir 
ſagen nicht: Macht gut, was Ihr Uebles gethan habt! 
ſondern: Hört auf, Unrecht zu thun! geht nicht weiter! 
vollendet, was Ihr begonnen habt! zieht aus Euren 
Sclaven Alles, was ihre Knochen und Muskeln Euch 
geben können; nur laßt es damit ſein Bewenden haben; 
und wenn jeder Sclave, der jetzt lebt, im Grabe ruht, 
dann ſagt: Das Land hat der Sclaverei genug gehabt, 
und hat ihr für immer entſagt.“ 

Nach einer ſehr belebten Debatte ſchlug der Miniſter 
Canning gewiſſe Aenderungen an Burton's Anträgen vor, 
wovon die hauptſächlichſte in der Einſchaltung der Worte 
beſtand: „Mit gebührender und billiger Berückſichtigung 
der Intereſſen des Privateigenthums.“ So annehmbar 
dieſer Zuſatz auch erſchien, befürchtete die Partei gegen 
Sclaverei dennoch, und das war, wie wir ſehen werden, 
nur allzu richtig, daß ſich die Weſtindier bei fpätern Ge- 
legenheiten ihn zu Nutze zu machen wiſſen würden. Am 

lebhafteſten aber wurde die Verhandlung, als Canning 
den Plan vorbrachte, die vorgeſchlagenen Verbeſſerungen 
den geſetzgebenden Körpern der Colonieen anzurathen, 
jedoch nur auf Trinidad *) mit Entſchiedenheit einzuführen 
9) Ueber die Verfaſſung der britiſchen Colonieen ſeien uns 
hier einige Bemerkungen erlaubt. Jede Provinz hat einen 

General⸗Gouverneur, einige neben dieſem auch einen 

Unter ⸗Gouverneur. Außerdem beſteht in jeder Provinz 

ein legislativer Rath und eine Verſammlung (assembly). 
Für den erſtern iſt der General-Gouverneur ermächtigt, 
wenigſtens 20 Perſonen zu ernennen, welche der Krone 
tauglich erſcheinen; jedes Mitglied des Rathes iſt lebens— 
länglich, darf aber ſeine Stelle nach Belieben niederlegen. 
Thomas Fowell Buxton. 3 
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als einer Inſel, die zu den Colonieen der Krone gehöre 
und keine eigene Geſetzgebung habe; aber mit der fernern 
Bedingung, allem unerwarteten Widerſtande, den die ge⸗ 
gebenen Rathſchläge erfahren ſollten, mit Autorität zu 
begegnen. | 

Folgende find Canning's Vorschläge, auf bie wir 
bei der Erzählung der Ereigniſſe, die ſich während der | 
nächſten 10 Jahre zutrugen, uns Pe zu beziehen Ge⸗ 
legenheit haben werden: 


In die Verſammlung werden nur ſolche gewählt, welche 
einen Beſitz von 5 L. St. Reinertrag haben. Die Wähler 
müſſen britiſche Unterthanen von Geburt, oder Naturali⸗ 
ſirte ſein, und ein Eigenthum von mindeſtens 40 Schilling 
Reinertrag haben. Nach dem 21ſten Lebensjahre kann 
man gewählt werden und wählen. Die Verſammlung 
wird auf vier Jahre gewählt. Der Gouverneur ernennt 
den Sprecher des Rathes; die Verſammlung darf er be⸗ 
rufen, prorogiren und auflöſen; eine Bill kann er beſtä⸗ 
tigen, zurückweiſen, oder erklären, daß er fie empfangen 
habe, um die Einſtimmung der Königin einzuholen. Der 
Sprecher der Verſammlung wird aus ihrer Mitte gewählt 
und zwar für die Dauer jeder conſtitutionellen Periode. — 
Dem Colonial-⸗Büreau in London ſteht der Colonial⸗ 
Secretär oder Miniſter der Colonieen vor; dieſem folgt 
der Colonial-Unterſecretär. — Man erſieht aus der oben 
beſchriebenen durchaus conſtitutionellen Verfaſſung der Co⸗ 
lonieen, mit welchen Schwierigkeiten es verknüpft ſein 
mußte, in der Sclavenfrage das allerdings unbeſtreitbare 
Recht des Mutterlandes, den Colonieen Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben, zur Anwendung zu bringen. — Trinidad hat 
keine geſetzgebenden Körper, und macht eine Ausnahme 
von den übrigen Colonieen, indem es direct vom Mutter⸗ 
lande aus adminiſtrirt wird. Die übrigen Trinidad gleich⸗ 
geſtellten Colonieen ſind: Demarara, Berbice und St. Lucia. 
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41) Daß es rathſam fein dürfe, wirkſame und ent- 
ſchiedene Maaßregeln zu ergreifen, um die Lage der Sclaven 
in Sr. Majeſtät Colonieen zu verbeſſern. 

2) Daß das Unterhaus hoffe, durch eine beſtimmte 
und nachhaltige, aber zugleich auch gerechte und gemäßigte 
Anwendung folder Maaßregeln eine fortſchreitende Ber- 
beſſerung der Zuſtände der Sclaven- Bevölkerung hervor⸗ 
zurufen, und letztere auf dieſe Weiſe vorzubereiten, an 
ſolchen bürgerlichen Rechten und Privilegien Theil zu neh⸗ 
men, wie ſich deren die übrigen Claſſen von Sr. Maje⸗ 
ſtät Unterthanen erfreuen. 

3) Daß das Unterhaus aufrichtig wünſche, dieſen 
Zweck in möglichſt kurzer Zeit, ſoweit dies vereinbar ſei 
mit dem Wohle der Sclaven ſelbſt, mit der Sicherheit 
der Colonieen, ſowie mit der gebührenden und billigen 
Berückſichtigung der 8 des Privateigenthums, er— 
reicht zu ſehen. 

Zu Ende der Debatte antwortete Buxton auf den 
Einwurf, daß die Sclaverei es nicht ſei, woraus die Ge— 
fahr entſtünde, ſondern die im Parlamente über die Scla⸗ 
verei geführten Verhandlungen: indem er ausrief: „Wie 
denn, bedarf der Sclave etwa unſer, um zu erfahren, 
daß er Sclave und daß Sclaverei der elendeſte aller Zu- 
ſtände iſt? Hört er's doch, ſieht und fühlt es in Allem, 
was um ihn iſt! Er ſieht ſeine harte, unbelohnte Arbeit, 
hört das Knallen der Peitſche, fühlt, windet ſich unter 
den Streichen. Verräth das etwa das Geheimniß nicht? 
Er ſieht die Mutter ſeiner Kinder nackt ausgezogen vor 
der Reihe der ſchwarzen Männer unbarmherzig geſchlagen; 
er ſieht, wie man ſeine Kinder zum Markte abführt, um 
ſie für den möglichſt hohen Preis zu verkaufen; er ſieht 
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in ſich ſelbſt nicht einen Menſchen, fondern ein Ding — 
nach dem weſtindiſchen Geſetze ein Möbel, ein Hausgeräth, 
eine Maſchine, um Zucker zu machen, ein Laſtthier! Und 
wird wohl Jemand ſagen wollen, daß der Neger mit all 
den Schrecken vor Augen, die ſeiner harren, wenn er 
Morgens aufſteht, und immer wieder daſtehen, wenn er 
ſich Abends zur Ruhe legt — niemals träumt von der 
Ungerechtigkeit, mit der er behandelt wird, bis er ſich 
niederſetzt, um eine engliſche Zeitung durchzuleſen, wo er 
denn zu ſeinem Erſtaunen entdeckt, daß es Enthuſiaſten 
in England giebt, die ihn aus der Tiefe ihres Herzens 
beklagen und Abſcheu haben vor aller Neger-Sclaverei? 
Ja, es giebt ſolche Enthuſiaſten: ich zähle mich zu ihnen, 
und ſo lange wir athmen, wollen wir nicht abſtehen, bis 
das Ding — das Möbel in alle ee Rechte 
wieder eingeſetzt worden iſt.“ 

Obgleich die Freigebung der Kinder verworfen ee 
und ſelbſt die Erleichterung der Zuſtände der Sclaven 
nicht zwangsweiſe eingeführt werden ſollte, ſo war doch 
durch dieſe Debatte ein wichtiger Schritt gewonnen wor⸗ 
den. Nach derſelben hatte Buxton mehrfache Unterredungen 
mit Canning, eine beſonders lange in Gegenwart von 
Wilberforce und William Smith.“) Bei dieſer wichtigen 
Gelegenheit, für welche er ſich ſorgfältig vorbereitet hatte, 
überzeugte er ſich gründlich von den Anſichten Canning's 


*) Wir enthalten uns hier bei manchen, einem Theile unſerer 
Leſer vielleicht noch unbekannten Namen, aller Erläuterun⸗ 
gen, da das Verhältniß dieſer Männer zur Sclavenfrage 
ſch im Verlaufe der Erzählung von ſelbſt ergeben muß. 

Der Ueberſ. 
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in allen Punkten, die mit der gegenwärtigen und zu— 
künftigen Stellung der Sclaven auf den Colonieen in Ver- 
bindung ſtanden. Er ſchrieb darauf Alles nieder, was 
vorgegangen war, und unterbreitete es Canning zur Be— 
ſtätigung. Das Document zeugt von dem gewiſſenhaften 
Fleiße und der beharrlichen Ausführung des Entſchluſſes, 
jeden Punkt mit thatſächlichen Beweiſen zu belegen, wie 
das überhaupt ſeine Art, den Streit zu führen, charak— 
teriſirte. Canning ſandte die Schrift mit vielen eigen- 
händigen Randbemerkungen verſehen zurück, wodurch Buxton 
die Abſichten der Miniſter genau kennen lernte. 

Zufolge der Parlamentsbeſchlüſſe wurden von der 
Regierung zu Ende Mai an die verſchiedenen Obrigkeiten 
der Colonieen Circulare geſandt, in denen ihnen anem— 
pfohlen wurde, folgende Reformen vorzunehmen: 
1) Mittel für den religiöſen Unterricht und die 

chriſtliche Erziehung der Sclaven-⸗ „Bevölkerung zu be⸗ 
ſchaffen. 

2) Am Sonntage 90 Märkte zu halten noch 
Arbeit zu geſtatten, und den Negern ſtatt des Sonntags 
an andern Tagen freie Zeit zu gewähren, in der ſie die 
zur Gewinnung ihrer Nahrungsmittel ihnen angewieſenen 
Grundſtücke bearbeiten könnten. 

3) Die Sclaven bei der Anſchaffung von Eigenthum 
oder bei der Abtretung deſſelben im Wege des Verkaufs 
oder in anderer Weiſe durch das Geſetz zu ſchützen. 

4) Den Ehen der Sclaven geſetzliche Gültigkeit zu 
verleihen, und die Sclaven im Genuſſe ihrer ehelichen 
Rechte zu ſchützen. 

5) Die Trennung der Familienglieder von einander 
durch Verkauf oder in anderer Weiſe zu verhindern. 
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6) Beſchimpfende körperliche Züchtigungen der Weiber 
abzuſchaffen. | 1 | 

7) Das Zeugniß der Stlaben her dem Serie 
zuzulaſſen. 

8) Die Verhaftung der Gelben wenn fie. von dem 
Grundbeſitze oder den Pflanzungen, denen 9 1 | 
abgeſondert feien, zu verhindern. 

9) Alle der Freilaſſung entgegenſtehenden Binberniffe 
zu befeitigen, und dem Sclaven zu geſtatten, ſich ſelbſt, 
ſein Weib und Kind zu einem billigen Preiſe freizukaufen. 

10) Den Gebrauch der Peitſche auf den Feldern, 
gleichviel ob dieſe als Zeichen der Autorität, oder zum 
Antreiben bei der Arbeit angewandt werde, abzuſchaffen. 

14) Sparkaſſen zun mee der Sclaven zu er⸗ 
richten. 

Gewiß hatte man Grund e zu erwarten, 956 
die Colonial-Verſammlungen auf dieſe gemäßigten und 
heilſamen Rathſchläge gern hören würden. | 

Während Buxton dem Reſultate mit Spannung ent⸗ 
gegenſah, überlegte er, ob es paſſend ſei, der an ihn er⸗ 
gangenen Aufforderung, Weſtindien ſelbſt zu beſuchen, 
Folge zu leiſten; aber Wilberforce erklärte ſich ee das 
Entſchiadenſn gegen dieſen e 
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Die Nachrichten von dem Angriffe Buxton's auf 
das, was die Pflanzer ihr gutes Recht nannten, und 
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von der Zuſtimmung, deren er ſich von Seiten der Re= 
gierung zu erfreuen hatte, wurden in Weſtindien mit der 
größten Entrüſtung aufgenommen. Zuerſt ſcheint auch 
den Ausbrüchen ihrer Wuth, in der ſie die verwegenſten 
Pläne ſchmiedeten, nicht der geringſte Einhalt gethan wor⸗ 
den zu ſein. Man ſprach offen davon, den Neuerungen 
der Regierung mit den Waffen in der Hand entgegen 
treten zu wollen; ja, man dachte ſogar daran, das Joch 
des Mutterlandes abzuſchütteln und ſich unter den Schutz 
von Amerika zu ſtellen. Die Pflanzer wußten nicht, wie 
ſie ihren Unwillen ſtark genug ausdrücken ſollten, und die 
geſetzgebenden Körper der Colonieen weigerten ſich, die 
Rathſchläge der Regierung zu befolgen. Als der Parla- 
mentsbeſchluß nach Demarara kam, ſuchten ihn die Obrig- 
keiten vor der ſchwarzen Bevölkerung zu verbergen. Ihre 
Vorſichtsmaaßregeln waren aber ſchlimmer als nutzlos, 
und übertreibende Gerüchte verbreiteten ſich ſehr bald. 
Die Neger glaubten, daß „der große König von Eng- 
land“ ihnen die Freiheit geſchenkt habe, und daß ſein 
Edict von den Pflanzern zurückgehalten werde. Hierauf 
fußend, weigerten ſich die Sclaven einiger Beſitzungen, 
zu arbeiten. Als man fie zwingen wollte, widerſtanden 
ſie und fingen an, ſich an dem Eigenthume der Weißen, 
ja an dieſen ſelbſt zu vergreifen. Das Kriegsgeſetz wurde 
proclamirt und die Soldaten unter die Waffen gerufen. 
Da den Sclaven Ordnung, Führung und Waffen fehlten, 
wurden ſie ſehr bald unterworfen. Kein Soldat kam dabei 
um; aber das volle Maaß der Rache, lange gewaltſam 
niedergehalten, floß jetzt über und ergoß ſich auf die un⸗ 
glücklichen Neger. Ueber hundert fielen im Felde, auch 
eine Anzahl Gefangener wurde raſch aus dem Getümmel 
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gezogen und erſchoſſen. Wie viele im Ganzen durch Aus⸗ 
ſprüche des Gerichtes umkamen, iſt ungewiß, doch waren 
gegen Ende September ſchon 47 hingerichtet worden. Das 
war aber nicht Alles. Im Verlaufe einer Woche wurden 
zehn mit der Peitſche förmlich zerfleiſcht; einige davon 
waren zu 6— 700, fünf zu 1000 Hieben verurtheilt 
worden, und Einer hatte dieſe Tortur ganz zu erleiden 
gehabt, während zwei unter den letzten Streichen erlagen. 

Nicht zufrieden mit der Strenge, womit ſie die Re⸗ 
bellen beſtraft hatten, beſchloſſen die Pflanzer, die chriſt⸗ 
lichen Lehrer der Neger für den Aufſtand, an dem ſie 
ſchuld ſeien, büßen zu laſſen. Solche Lehrer waren vor 
einiger Zeit als Miſſionare von England hinübergegangen, 
um die Sclaven aus dem Abgrunde der Unwiſſenheit und 
Verderbtheit herauszuziehen. Ihr Weg war kein roſiger; 
die Pflanzer widerſetzten ſich ihren Beſtrebungen mit Heftig⸗ 
keit; denn in ihrem despotiſchen Bewußtſein als Herren 
und Meiſter konnten ſie es nicht ertragen, die Neger 
unterrichtet zu ſehen. Ein Miſſionar Smith von der 
Secte der Independenten wurde auf die ungerechteſte, ge⸗ 
ſetzloſeſte Weiſe vor ein Kriegsgericht geſtellt und zum 
Tode durch den Strang verurtheilt; aber die Grauſam⸗ 
keit ſeiner Haft machte die Hinrichtung unnöthig: denn 
er erlag den Martern ſeines Kerkers. Alles das waren 
Trauerbotſchaften für die Leiter der Geſellſchaft gegen 
Sclaverei; ihre lauern Theilnehmer verließen ſie ſofort 
und ſtimmten in die Verwünſchungen ein, welche gegen 
jene laut wurden. Auch das Publikum vergaß bald die 
Mäßigung, mit welcher Buxton ſeine Maaßregeln vorge⸗ 
ſchlagen hatte, vergaß, daß dieſe vor allen Parteien Eng- 
land's anerkannt waren, und daß nichts anderes, als die 
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Willkühr und die Vorurtheile der Coloniſten jene unglüd- 
lichen Reſultate hervorgerufen hatten. Was aber Buxton 
mehr, als die bittern Aeußerungen, welche von allen Seiten 
auf ihn eindrangen, betrübte, war die Entdeckung, daß 
die Regierung, eingeſchüchtert durch die Folgen ihrer 
Schritte, Canning's Wort zurückzunehmen beſchloß, wo— 
mit man ſich verpflichtet hatte, dem Ungehorſam der ge— 
ſetzgebenden Körper der Colonieen mit Autorität entgegen- 
zutreten. Buxton aber, aller Gerüchte ungeachtet, welche 
ſich über die Abſichten der Regierung verbreiteten, war 
weit davon entfernt, ſeinen Beſtrebungen Einhalt zu thun, 
und entwarf einen neuen Plan, nach dem alle Kinder 
unter 7 Jahren freigegeben und die Pflanzer durch reich— 
liche Vergütung entſchädigt werden ſollten. Die Kinder 
ſollten erzogen und von der britiſchen Regierung bis zum 
Alter von 7 Jahren unterhalten werden; dann bei ihrem 
frühern Herrn eine Lehrzeit antreten, und nach Ablauf 
derſelben frei ſein. 

Buxton bedurfte aber auch feiner ganzen Charakter- 
feſtigkeit, um ſich in ſeiner ſchwierigen Lage aufrecht zu 
erhalten. Die allgemeine Mißgunſt, in welche er gefallen, 
hatte ihren Höhepunkt erreicht. Man ſuchte ihn und ſeine 
Partei innerhalb und außerhalb des Parlaments lächerlich 
zu machen. Man legte ihnen die niedrigſten Beweg— 
gründe unter und nannte fie entweder Narren oder Schur— 
ken, oder beides. Eines Tages wurde Buxton von einem 
Freunde gefragt, was er ſagen ſolle, wenn er Böſes von 
ihm reden höre, und gab zur Antwort, indem er ein 
Schnippchen ſchlug: „Sagt das! Ihr guten Leute haltet 
zu viel von Euerm guten Namen. Thut Recht und es 
wird Euch Recht geſchehen.“ Gleichwohl konnte ihn all 
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die Mißgunſt, die er zu erfahren hatte, nicht ganz kalt 
laſſen, und wir finden einige Jahre ſpäter, als ſich die 
öffentliche Meinung geändert hatte, in ſeinen Papieren 
den Dank gegen Gott ausgedrückt, daß ſeine Hoffnungen 
nicht vereitelt worden ſeien, und daß ſeine Feinde nicht 
über ihn triumphirt hätten. Im Februar 1824 ſchreibt 
er an feine Frau: „Samſtag war ein ſehr geſchäftiger 
Tag. Zuſammenkunft bei Canning um 12 Uhr, wo er 
uns ſagte, daß die Regierung beſchloſſen habe, dem Ge⸗ 
ſchrei der Weſtindier nachzugeben, und nichts zu thun, 
außer in Trinidad, wo keine Colonial-Verſammlung be⸗ 
ſteht. Dort wollen ſie Alles thun, was ſie im vorigen 
Jahre verſprochen haben. Dieſe Furchtſamkeit iſt für 
mich ſehr ſchmerzlich. Sie zerſtört alle unſere Hoffnungen 
und wird die Weſtindier zu dem Ausſpruche berechtigen, 
daß wir thörichte, enthuſiaſtiſche Menſchen ſeien, und daß 
das engliſche Volk nöthig habe, von der nüchternen Be⸗ 
ſonnenheit der Regierung geleitet zu werden — und dieſe 
nüchterne Beſonnenheit iſt doch weiter nichts, als Feig⸗ 
heit.“ | n inet 
Die Miniſter weigerten ſich, Buxton's neuen Plan 
anzunehmen, und da der 16. März (welchen Tag Can⸗ 
ning zur Beſprechung der Frage im Unterhauſe beſtimmt 
hatte) immer mehr herannahte, mußte ſich die jetzt zu 
einer nur geringen Zahl von Mitgliedern zuſammenge⸗ 
ſchmolzene Partei gegen Sclaverei ſehr entmuthigt fühlen. 
Die Regierung verbarg nicht, daß ſie die Politik vom 
vorigen Jahre zu verbeſſern beabſichtige, und es erſchien 
als wahrſcheinlich, daß, nachdem auf dieſe Weiſe ein 
Bruch mit den Führern der Partei gegen Selaverei zu 
Stande gekommen ſein würde, ſich die Entrüſtung des 
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Publikums allein gegen die Letztern wenden werde. Unter 
dieſen entſtand bei fo bewandten Umſtänden eine Meinungs- 
verſchiedenheit in Bezug auf den einzuſchlagenden Weg. 
Viele riethen, Canning's Angriff, wenn er erfolgen 
ſollte, mit Stillſchweigen vorübergehen zu laſſen und zu 
warten, bis der Eindruck, den ſeine Beredtſamkeit her— 
vorrufen würde, vergeſſen wäre. Dem aber widerſetzte 
ſich Buxton mit aller Macht und wurde darin von Dr. 
Luſhington, William Smith, W. Evans und Samuel 
Hoare unterſtützt. Er wünſchte den Kampf zu beginnen, 
und da ihm auch die übrigen Führer der Partei allmählig 
beipflichteten, einigte man ſich über den Plan. Der Weg, 
den Buxton zu betreten hatte, lag voller Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe. Seine Partei wurde von allen Seiten 
her mit Leidenſchaft angegriffen. Im Unterhauſe waren 
kaum ſechs Freunde der Sache, auf die man zählen durfte, 
während 200 Mitglieder als mehr oder weniger feindlich 
geſinnt betrachtet werden mußten; und nun, wo die Re—⸗ 
gierung, durch die öffentliche Meinung unterſtützt, die im 
vorigen Jahre eingeſchlagene Bahn verlaſſen wollte, wie 
konnte da das kleine Häuflein, dem nichts zur Seite 
ſtand, die geringſte Hoffnung auf Erfolg hegen? Die 
Beſorgniſſe waren nur zu gegründet. Canning hielt ſich 
ſorgfältig aus der Verbindung mit denjenigen fern, deren 
Grundſätze und Vorſchläge er im vorigen Jahre in ſo 
hohem Maaße anerkannt hatte, und deren Beſtrebungen 
er jetzt ſo darſtellte, als ſeien ſie aus purer Schwärmerei 
hervorgegangen. Er benachrichtigte das Haus, daß die 
Regierung beſchloſſen habe, die Verbeſſerungen auf Trini⸗ 
dad einzuführen, aber für den Augenblick in den übrigen 
Colonieen ſich auf bloße Ermahnungen beſchränkend keine 
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ſtrengere Maaßregeln zu ergreifen. Wir können nicht 
umhin, ein Beiſpiel ſeiner Beredtſamkeit hier wiederzugeben. 
Nachdem er zu zeigen geſucht, daß das Betragen des 
Volkes zu Jamaica ſehr wohl zu ſtrengen Zwangsmaaß⸗ 
regeln hätte Veranlaſſung geben können, fügt er hinzu: 
„Ohne Zweifel würde es leicht ſein, aus den Zeitungen 
von Jamaica Stellen auszuleſen, welche das Parlament 
zu gerechtem Zorne entflammen könnten, aber meine Ent⸗ 
rüſtung wird in Schranken gehalten, weil ich die Macht⸗ 
loſigkeit derer berückſichtige, von denen das Aergerniß 
ausging gegenüber der Allmacht desjenigen Körpers, wel⸗ 
cher beleidigt worden iſt. Das Bewußtſein überlegener 
Stärke entwaffnet den Geiſt der Vergeltung. Ich könnte 
Rache ausüben, aber viel lieber will ich die Pflichtver⸗ 
geſſenen zur Pflicht zurückführen.“ In ſeiner Erwiederung 
beſchuldigte Buxton die Regierung ohne Scheu der Wort- 
brüchigkeit. Er verlas die Beſchlüſſe vom vorigen Jahre 
und nannte ſie mit Recht eine von der Regierung klar 
und beſtimmt geleiſtete Bürgſchaft, daß der Zuſtand der 
Sclaven-Bevölkerung verbeſſert werden ſollte. Auch wie⸗ 
derholte er Canning's Worte, daß, wenn die geſetzgeben⸗ 
den Körper der Colonieen ſich zu dieſen Verbeſſerungen 
nicht verſtehen wollten, wenn irgend welcher Widerſtand 
gegen die deutlich erklärten Wünſche des Parlamentes, 
der nicht auf Vernunftgründen, ſondern auf Hartnäckig⸗ 
keit beruhe, geleiſtet würde, dies als ein Fall betrachtet 
werden müſſe, wo Sr. Majeſtät Regierung nicht zögern 
dürfe, ſich mit dem Parlamente zu benehmen. „Nun,“ 
ſagte Buxton, „wenn dieſe vollgültige, wohlverſtändliche 
Bürgſchaft, dieſe zu Gunſten aller Colonieen eingegangenen 
Verpflichtungen, wenn die jetzt wenigſtens ſo verkleinert 
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werden ſollen, als hätten fie nur einer einzigen Inſel ge= 
golten, wenn die verſprochenen Vortheile den 30,000 
Sclaven auf Trinidad zugeſtanden werden, den 350,000 
aber auf Jamaica?) und den 70,000 auf Barbadoes vor— 
enthalten bleiben ſollen, wenn „ſo bald als möglich“ zu 
irgend einer Zeit heißen ſoll, ſo in die unbeſtimmte blaue 
Ferne hinaus, daß Niemand ſagen kann, in welchem Jahr— 
hunderte der Augenblick herangekommen ſein dürfte, wenn 
unſer Verſprechen zu handeln nicht mehr bedeutet, als 
daß wir erlauben wollen, daß die Sache durch Ermah— 
nung und Beiſpiel langſam und allmählig gefördert werde 
— dann ſehe ich keinen Grund, warum nicht zehn Jahr— 
hunderte darüber verſtreichen ſollen, ehe die Neger aus 
ihrem gegenwärtigen jammervollen Elende befreit werden. 
Wir, die wir uns der Sache angenommen haben, wir 
wenigſtens wollen an dieſem Treubruche, dieſer Pflicht— 
vergeſſenheit keinen Theil haben. Ich weiß wohl, wie 
ſchwierig meine Stellung iſt. Beſſer als irgend Jemand 
erkenne ich meine Unfähigkeit, gegen den glänzenden und 
geiſtreichen Redner aufzukommen, den wir eben gehört 
haben. Aber es iſt meine Pflicht, aufzutreten, und ich 
will es. Ich weiß, daß ich anſtoße, ich weiß, daß ich 
die heftigſte Feindſeligkeit einer aufgebrachten und mäd)- 
tigen Partei gegen mich heraufbeſchwöre. Ich weiß, wie 
der Tadel mir in die Ohren geklungen hat, ſeitdem jenes 
Verſprechen gegeben wurde, und wie er klingen wird mit 


Jamaica bildet eine Provinz oder ein Gouvernement für 
ſich. Das Gouvernement von Barbadoes oder den Wind— 
ward⸗Inſeln umfaßt die ſüdlichen Antillen von St. Lucia 
an bis Tabago (incl.). | 
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zehnfach verdoppelter Wuth, jetzt, wo ich die Erfüllung 
der Verſprechen fordere. Laßt ihn klingen! Ich mag 
dieſe feige Sicherſtellung für mich nicht, ich will mir den 
Vorwurf des Gewiſſens nicht aufladen, wenn es ſpricht: 
Du haſt die Frage anzuregen gewagt; es gelang, ein 
Verſprechen zu erlangen; Du warſt es alſo, der es hätte 
aufrecht erhalten ſollen, das Verſprechen, auf welches eine 
halbe Million Menſchen ihre Hoffnungen geſetzt hatten; 
und dann wiederum haſt Du aus Furcht vor ein wenig 
Mißgunſt, verwirrt durch die gewinnende Beredtſamkeit 
des ſehr ehrenwerthen Herrn, ſtill dageſeſſen und ruhig 
zugeſehen, wie ſeine Bürgſchaft, zu Gunſten einer ganzen 
Inſelgruppe geleiſtet, auf eine einzige Inſel beſchränkt 
wurde.“ Am Schluſſe ſeiner Rede führte er eine Anzahl 
Beiſpiele von an Negern verübten Grauſamkeiten an, und 
fügte noch mit Beſtimmtheit hinzu: „Was ich jetzt geſagt 
habe, habe ich aus Pflichtgefühl gegen Alle geſagt. Ich 
hege keine feindſeligen Geſinnungen gegen die Pflanzer: 
Entſchädigung dem Pflanzer, Freimachung der Negerkinder, 
das ſind meine Wünſche, das das Ziel, das gerechte, 
ruhmvolle Ziel, auf welches ich meine Hoffnungen geſetzt 
habe und dem ich mein eifrigſtes Streben widmen werde 
mein Leben lang.“ 

Am 1. Juni brachte Owügbam bie Geſchichte des 
unglücklichen Miſſionars Smith vor das Parlament und 
erwähnte bei dieſer Gelegenheit eines Umſtandes, wodurch 
die Erhebung auf Demarara ausgezeichnet geweſen war. 
Er hob nämlich beſonders hervor, mit welcher Mäßigung 
die Rebellen hier verfahren ſeien, bei denen das Wort 
Gottes eine ſo mächtige Wirkung gezeigt habe, daß ihr 
Ausſpruch immer geweſen wäre: „Wir wollen kein Leben 


nehmen: denn die Prediger haben uns gefagt, daß wir 
kein Leben nehmen dürfen, was wir nicht geben können.“ 
Außerdem betheiligten ſich noch von dieſer Seite her Sir 
James Mackintoſh, Dr. Luſhington, Wilberforce, Williams 
und Denman an den Verhandlungen, welche übrigens 
nicht verfehlten, eine Aenderung in den Anſichten des 
Publikums über die Sclavenfrage hervorzubringen. Und 
das Volk, welches bis dahin die Beſtürzung der Regierung 
getheilt hatte, fing an, zur wahren Einſicht zu erwachen, 
das religiöſe Publikum von England nahm innigen An⸗ 
theil an- den Leiden der unterdrückten und verfolgten Mif- 
ſionare; und dieſes Gefühl ſteigerte ſich ſehr bald bis zum 
Abſcheu vor dem ganzen Syſtem, deſſen natürliche Folge 
ſo große Unduldſamkeit geweſen war. Als am 15. Juni 
die Debatte von Wilberforce aufs Neue auf den Gegen— 
ſtand hingeleitet wurde, erlangte man das Verſprechen, 
daß der Parlamentsbeſchluß auf St. Lucia und Dema⸗ 
rara*) in derſelben Weiſe wie auf Trinidad zur Aus- 
führung gelangen ſollte. 

Zu Anfang des Jahres 1825 zog ſich Wilberforce 
vom Parlamente zurück. Das war ein großer Verluſt 
für unſere Partei, die ohnedies in der letzten Zeit nur 
ſehr geringen Zuwachs erhalten hatte. Auf der andern 
Seite muß zugeſtanden werden, daß Dr. Luſhington's 
großer Eifer und Thätigkeit, die mannigfachen Talente 
eines Brougham, Sir James Mackintoſh und Denman in 


*) Demarara gehört zu britiſch Guiana. Dieſes iſt in drei 
Grafſchaften getheilt: Demarara, Reſidenz des Gouver— 
neurs, Berbice, Reſidenz eines Untergouverneurs, und 
Eſſequibo. 
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vieler Hinſicht für den Mangel einer großen Zahl von 
Mitgliedern reichlichen Erſatz boten. Das zwiſchen Dr. 
Luſhington und Burton beſtehende innige Verhältniß blieb 
vom Anfange bis zum Ende des Kampfes ungeändert. 
Sie theilten alle Intereſſen, Befürchtungen und Arbeiten, 
und jegliches Verdienſt, welches Buxton ſich hierbei er⸗ 
warb, muß Dr. Luſhington in gleicher Weiſe zuerkannt 
werden. So bedeutend jedoch der Beiſtand des Letztern 
auch war, der größte Theil ſeiner enen blieb der 
Oeffentlichkeit verborgen. 


Ein anderes ſehr einflußreiches G Baal 
lay, deſſen gereiftes Urtheil und reichhaltigen Kenntniſſe 
vom größten Nutzen waren. Viele erinnern ſich noch 
Macaulay's gebückter Geſtalt, feiner verwickelten Aus⸗ 
drucksweiſe und ſeiner vernachläſſigten Kleidung; aber in 
ihm lebte der Geiſt eines Helden und ein Herz voll heißer 
Liebe zu Gott und den Menſchen. Von dem Augenblicke 
an, wo er mit der Sclavenfrage in Verbindung trat, bis 
zu ſeinem Tode ſchrak er vor keiner Arbeit, keiner Ent⸗ 
ſagung zurück, ſcheute weder Verleumdung noch Verfol⸗ 
gungen, ſondern opferte ſich auf für das, was er als 
recht erkannt hatte. Zu wirken und zu leiden ohne Aus⸗ 
ſicht auf Gewinnſt oder Beifall, mit der einzigen Hoff⸗ 
nung, das Elend Anderer zu erleichtern, das war der 
Beruf ſeines Lebens, dem er ſich mit Freuden gewidmet 
hatte, und wir hoffen, daß die Nachwelt ihm den ge⸗ 
rechten Ruhm zuerkennen wird, der ihm während ſeines 
Lebens vorenthalten blieb. 


In den erſten vier Jahren des Kampfes für die 
Abſchaffung der Sclaverei beſchäftigten ſich die Führer 
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deſſelben hauptſächlich damit, die gegenwärtigen Zuſtände 
der Colonieen nach allen Seiten hin zu beleuchten: die 
Ausführung der Emancipation ſelbſt erſchien noch in weiter 
Ferne. Dieſes Beſtreben wurde weſentlich unterſtützt durch 
James Stephen's Schrift: „Delineation of Slavery“ (Dar- 
ſtellung der Sclaverei), welche 1824 erſchien. Stephen 
war einer der Hauptgegner des Sclavenhandels geweſen 
und ſein Beſtreben ging jetzt dahin, das ganze Syſtem, 
gegen welches er aufgetreten war, ſowohl im Parlamente 
als auch unter dem Publikum ins richtige Licht zu ſetzen. 

Früh im Jahre 1825 griff Dr. Luſhington die un- 
würdige Behandlung von freien Farbigen in Weſtindien 
an, und lieferte zum Belege eine Anzahl ſchlagender Bei- 
ſpiele. Im Juni deſſelben Jahres brachte Buxton die 
Geſchichte eines Miſſionars Shrewsbury auf Barbadoes 
vor das Parlament, welcher ohne allen Grund angeklagt, 
mit Buxton correſpondirt zu haben, gehängt werden ſollte. 
Derſelbe hatte jedoch, während ſeine Capelle von einem 
wüthenden Haufen geſtürmt wurde, in dem Hauſe eines 
Geiſtlichen Zuflucht gefunden. Die Klugheit gebiete, ſagte 
Buxton, den Namen des letzteren zu verſchweigen. Denn 
wenn er ihn hier mit dem Ausdrucke der Hochachtung 
nenne, könnte es dem Geiſtlichen leicht ergehen wie einem 
gewiſſen Auſtin auf Demarara, welcher es einer ähnlichen 
Handlung zu verdanken habe, daß er jetzt zu Grunde ge— 
richtet und verſtoßen ſei. Uebrigens ſtellte er in Betreff 
des von ihm erwähnten Falles den Antrag, nicht die 
Schuldigen zu beſtrafen, ſondern ihnen nur die Herſtellung 
der zerſtörten Capelle zu befehlen. Das Haus ſtimmte 
jedoch nur dafür, daß die Theilnehmer an dem ene 
einen Verweis erhalten ſollten. 
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Buxton bemerkte noch zum Schluſſe der Debatte, 
daß es ſein feſter, unabänderlicher Entſchluß ſei, ſein 
ganzes Leben und all ſeine Kräfte zu Gunſten der 
Sclaven zu verwenden, und daß er aller Oppoſition, 
Mißgunſt und Verleumdung unerachtet nicht davon ab⸗ 
ſtehen wolle. Von dieſem Tage ſagt er in einem Briefe 
vom 24. Juni: „Zuerſt hatte ich das Geſchick, welches 
jetzt allen Fragen in Betreff Weſtindien's widerfährt: 
d. h. es zeigte ſich eine große Unluſt, irgend etwas zu 
hören; nach und nach aber gewann ich die Aufmerkſam⸗ 
keit der Verſammlung. Es äußerte ſich gerade kein ſehr 
lebhaftes Intereſſe, aber man hörte meiner Erzählung an 
wie Jemand, der lernen will.“ 

Mit vorbereitenden Arbeiten war bu Jahr zu Ende 
gegangen, und als die Sitzung von 1826 herangekommen, 
legte Burton der Verſammlung am 1. März die Lon⸗ 
doner Petition vor, welche von 72,000 Perſonen unter⸗ 
ſchrieben war. Dabei lobte er die Wirkung des Parla⸗ 
mentsbeſchluſſes auf Trinidad und wies wiederholt darauf 
hin, wie wenig man ſich auf den andern Inſeln um die 
Rathſchläge der Regierung gekümmert habe. „Ich wünſche 
nicht,“ ſagte er, „bei irgend einer Partei Anſtoß zu er⸗ 
regen, aber ich bin verpflichtet, meine feſte, wohlüberlegte 
Meinung unverhohlen dahin auszuſprechen, daß dieſe Ver⸗ 
ſammlung entweder ſelbſt handeln oder zugeben muß, daß 
die ganze Sache verloren geht.“ Am nächſten Abende 
trat Denman vor; Gegenſtand ſeines Vortrags war die 
Hinrichtung von acht Negern nach dem Aufſtande auf 
Jamaica im Jahre 1823, wegen deren man beſchließen 
möge, dem Gerichte, welches das Verdammungsurtheil 
ausgeſprochen hätte, einen Verweis zu geben. Wie un⸗ 
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gerecht man dabei verfahren, geht aus folgendem Beiſpiele 
hervor: Einer der Zeugen war ein Polizeidiener. Dieſer 
wurde gefragt, ob er Gewehre gefunden habe. Seine 
Antwort war: Nein; aber ihm ſei ein Ort gezeigt wor⸗ 
den, wo, wie man behauptete, Gewehre gelegen hätten. 
Darauf wurde er gefragt, ob er nicht eine große Menge 
von Munition gefunden habe, und er antwortete: Nein. 
Ferner, ob er keine Bayonette gefunden habe. Nein, 
ſagte er, aber es wurde mir ein Korb gezeigt und ge⸗ 
ſagt, darin wären eine große Menge von Bayonetten 
geweſen. Das waren die Beweiſe, auf welche hin jene 
Männer gehängt wurden. Aber das Haus erklärte es 
für unpaſſend, die betreffenden Urtheilsſprüche zum Gegen⸗ 
ſtande einer Anklage zu machen, jedoch wurde zugeſtanden, 
daß dieſelben fernere Beweiſe von den mit der Sclaverei 
unzertrennlich verbundenen Uebeln abgäben. 

Nach geſchloſſener Sitzung trat für die Partei eine 
Zeit der Ruhe ein. Denn Canning hatte beſtimmt er⸗ 
klärt, daß die Regierung dem Colonial- Parlamente noch 
ein Jahr Ausſtand geben wolle, ehe ſie das Werk der 
Verbeſſerung in ihre eigenen Hände zu nehmen gedächte, 
ſo blieb denn nichts Anderes übrig, als das Ende dieſer 

Friſt abzuwarten. 


Capitel X. 
1822— 1826. 


5 In den letzten Jahren hatte Buxton mit ſeiner 
Familie im Frühjahre und Sommer in der Nähe des 
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Parlamentshauſes gewohnt, jedoch auch einen großen Theil 
feiner Zeit bei feinen Schwägern S. Gurney in Eſſer 
und Samuel Hoare zu Hampſtead zugebracht. In dem 
Strudel des parlamentariſchen Lebens gewährten ihm dieſe 
Beſuche auf dem Lande theils große Erholung, theils be⸗ 
nutzte er dieſelben zu ungeſtörtem Studium und tiefem 
Nachdenken. Im Herbſte zog er dann mit Samuel Hoare 
nach Cromer Hall und erholte ſich nach einem geſchäftigen 
Sommer in der Zurückgezogenheit und an der Erfriſchung, 
welche ihm dieſer Ort darbot. Er verlor dabei nie die 
Luſt an der Jagd und ſtand im Rufe eines ausgezeich⸗ 
neten Schützen. Ebenſo konnte nicht leicht ein Araber 
größere Freude an ſeinen Pferden haben, und einige ſeiner 
Lieblinge waren berühmt wegen ihrer Schönheit und Aus⸗ 
dauer. Er ſtand im Rufe eines großen Pferdekenners, 
und kein Preis war ihm zu hoch, wenn er ſeinen Stall 
vervollſtändigen konnte. Gleichfalls liebte er Hunde deren 
er immer viele in der beſten ene 1 | 


War er einmal in tam Hall, binn bete ſich 
ſehr bald der ernſte, ſorgenvolle Ausdruck, welcher ſonſt 
auf ſeinen Zügen lag. Auch verſammelte er hier eine 
kleine heitere Geſellſchaft aus ſeinen nächſten Verwandten, 
einigen benachbarten Familien und einem oder dem andern 
mit ihm näher verbundenen Parlamentsmitgliede beſtehend, 
und ſorgte ganz beſonders für die Erheiterung der Jugend, 
welche er zu allerhand Vergnügungen anzuleiten pflegte. 
Dieſe ſuchte er immer ſo einzurichten, daß zugleich Geiſt 
und Gemüth lebhaften Antheil nehmen mußte, und das 
gelang ihm bei faſt allen Menſchen in dem Maaße, daß 
Viele, die in ſeine Nähe kamen, behaupteten, es ſei, als 


ob neue ſonſt ungekannte geiftige Fähigkeiten in ihnen zur 
Entwickelung gebracht würden. 

Ganz beſondern Werth legte er darauf, daß die 
Jugend lerne, Wahrheiten ohne Parteilichkeit anzunehmen, 
und ſich daran gewöhne, ſtets gleichſam von ſelbſt die 
wahre Seite an der Sache zu ergründen, gleichviel ob die 
vorgefaßte Meinung dafür oder dagegen ſpräche. Charakter- 
ſtärke, Entſchloſſenheit, Fleiß und Ausdauer waren die— 
jenigen Eigenſchaften, welche er in ſo hohem Maaße bei 
ſich ausgebildet hatte, und von denen er den jungen 
Leuten zu ſagen pflegte, daß ſie alle Schwierigkeiten des 
Lebens zu überwinden vermöchten. Oberflächlichkeit konnte 
er nirgends leiden; Alles, was man vornahm, mußte ganz 
und mit voller Kraft betrieben werden. Er war ſehr da— 
gegen, die Knaben zu viel an die Schulſtube zu bannen, 
und zeigte ſich ſtets bereit, ihnen Ferien zu verſchaffen; 
aber dann ſorgte er auch dafür, daß ſie tüchtig jagen 
und ſich im Freien umher bewegen mußten. Wiederum 
verlangte er ſtrenge Befolgung ſeiner Befehle. Zwar 
konnte er dieſe manchmal in etwas heftigem und barſchem 
Tone ausdrücken, aber ſein liebevolles Herz, welches in 
allen Dingen ſorgfältig die Gefühle und Neigungen derer 
berückſichtigte, die unter ſeiner Autorität ſtanden, ſöhnte 
Jeden in vollem Maaße wieder aus. Ganz beſonders 
zeigte ſich feine Nachſicht im öffentlichen Leben. Bei Ver- 
handlungen im Comité über ſchwierige Punkte mit ſolchen, 
deren Anſichten weit von den ſeinigen abwichen, war ſeine 
Selbſtbeherrſchung, ſeine milde Weiſe, mit der er Andere 
zu überzeugen ſuchte, oft bewunderungswürdig. 

Damals, wo man noch kein Leuchtſchiff an der Küſte 
von Cromer aufgeſtellt hatte, waren Schiffbrüche in jener 


Gegend fehr häufig. Buxton und Samuel Hoare pflegten, 
wenn man ein Schiff in Gefahr wußte, die erſten am 
Strande zu fein, und zwar nicht blos um zu comman⸗ 
diren, ſondern auch um ſelbſt Hand anzulegen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit hätte Buxton ſelbſt beinahe ſein Leben 
eingebüßt. Es war am 31. October 1823, einem ſo 
ſtürmiſchen Tage, wie man ihn nicht leicht erlebt hatte, 
als eine Kohlenbrigg auf den Felſen des Leuchtthurms 
von Cromer geſchleudert wurde. Das Rettungsboot ward 
unverzüglich ausgeſetzt, aber die See wogte ſo fürchterlich, 
daß die Fiſcher nicht zu überreden waren, abzuſtoßen. 
Buxton, in der Hoffnung, daß ſein Beiſpiel helfen möge, 
ſprang hinein und rief ihnen zu, ihm zu folgen — aber 
vergebens. Endlich ſchlugen die Wellen über dem Schiffe 
zuſammen, zertrümmerten es und ſpülten die ſchwarze La⸗ 
dung ins Meer. Einen Augenblick ſchien die ganze Mann⸗ 
ſchaft verloren; plötzlich glaubt Buxton einen der Un⸗ 
glücklichen auf der Höhe einer Welle ſchwimmen zu ſehen, 
ſpringt ohne auf Hülfe zu warten in die Brandung, faßt 
den Mann und gelangt, ihn nach ſich ziehend, im Kampfe 
gegen die furchtbare Strömung glücklich weit genug, um 
von Andern erreicht und ſo ganz erſchöpft ans Ufer ge⸗ 
zogen zu werden. Die That wurde allgemein für eine 
der kühnſten und gefahrvollſten gehalten, die man geſehen. 

Ganz beſonders ſuchte er das religiöſe Leben in 
ſeiner Umgebung zu fördern. Das große Speiſezimmer 
des Hauſes füllte ſich gewöhnlich Sonntags Abends mit 
einer gemiſchten Zuhörerſchaft; viele Fiſcherleute und andere 
Nachbaren kamen ſo gut wie die eigenen Hausbewohner, 
und ſeine kurze, aber wohldurchdachte Auslegung der vor⸗ 
geleſenen Schriftſtellen machte tiefen Eindruck. Seine 
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Regel dabei war, lieber nichts zu ſagen, als etwas von 
untergeordneter Bedeutung. Wir können nicht umhin, 
Burton’s eigene Gedanken über Bibelleſen hier kurz folgen 
zu laſſen. 


„Die Bibel zu leſen, ſelbſt wenn man nichts mehr 
thut, als einen oberflächlichen Blick hineinwerfen, und 
nichts weiter davonträgt, als einige Bruchſtücke von Wahr⸗ 
heit, iſt gewiß ſehr nützlich, und immer noch beſſer, als 
ſie ganz zu vernachläſſigen. Aber die eigentlichen Schätze 
hebt man nicht auf dieſe Art aus der heiligen Schrift. 
Wir müſſen die Bibel nicht blos leſen, ſondern ſtudiren, 
nicht blos einen flüchtigen Blick hineinwerfen, ſondern 
darüber nachdenken: tief mit geſpannter Aufmerkſamkeit, 
mit voller Hingebung des Herzens, voller Kraft unſeres 
Geiſtes, wenn wir wünſchen, uns die Schätze der Offen- 
barung zu eigen zu machen. Und ich bin überzeugt, daß 
die Schrift auf dieſe Weiſe mit Fleiß ſtudirt und im 
Herzen getragen unter Gebet um die Eingebung des hei- 
ligen Geiſtes uns neues Licht und Klarheit in der Er⸗ 
kenntniß geben wird, und voll göttlicher Belehrung und 
unumſtößlicher Wahrheiten zu allen unſern Bedürfniſſen 
in ein ſo nahes, inniges Verhältniß treten muß, wie es 
ein minder ſorgfältiges Studium niemals bewirken kann.“ 


Buxton und Samuel Hoare gaben ſich große Mühe, 
um in Cromer Zweigvereine der Bibel- und Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu errichten, und machten es ſich zur Pflicht, 
den jährlichen Zuſammenkünften derſelben beizuwohnen. 
Buxton ſuchte außerdem auf jede Weiſe die Leiden der 
um ihn wohnenden Menſchen zu mildern, und unterſtützte 
ſie im Großen wie im Kleinen. Es war daher nicht zu 
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verwundern, wenn ihm von Seiten der Armen häufige 
Beweiſe von Liebe und Verehrung zu Theil wurden. 

Zum Schluſſe des Capitels mögen folgende charak⸗ 
teriſtiſche Briefe verſchiedenen Inhalts aus den Jahren 
1822 bis 26 ihren Platz finden. 

An einen Freund. „Sie deuteten in unſerm Ge⸗ 
ſpräche vom vorigen Sonntage an, daß Sie ſich wohl 
fähig fühlten, Thatſachen für Ihre Reden zu ſammeln, 
jedoch nicht die Kunſt beſäßen, Ihre Berichte unterhaltend 
und intereſſant zu machen. Nun, das halte ich ohne 
Weiteres für durchaus unwahr. Thatſache iſt, daß Jeder, 
der es darauf anlegt, die Fähigkeit beſitzt, Andern ſeine 
Empfindungen mitzutheilen. Aber offen geſagt: glaube 
ich, daß Ihre ſtudirten Vorträge ziemlich matt klingen 
und wenig Leben haben, und glaube die Urſache davon 
zu kennen. Sie bilden ſich nämlich ein, bei Ihrem öffent⸗ 
lichen Auftreten, in vollkommenem Galla⸗Anzuge, nett bis 
auf den Scheitel erſcheinen zu müſſenz und daß unge⸗ 
künſtelte, angeborne Naivität, unvorbereiteter Humor ſich 
für eine ſo feierliche Gelegenheit nicht paſſe. In beidem 
irren Sie außerordentlich. Sie ſind der Meinung, das 
Publikum ſei wißbegierig genug, um ſich mit bloßen That⸗ 
ſachen zu begnügen, und daß es nicht mehr Ausſchmückung 
oder angenehmen Vortrag verlange, als ein Mathematiker. 
Nun, glauben Sie mir, das Publikum kann und will auch 
nichts verſtehen, wenn es ihm nicht durch das Mittel ſeiner 
Phantaſie oder Empfindung beigebracht wird; und wollen 
Sie Ihren Vorträgen bei dem Publikum Eingang ver— 
ſchaffen, ſo müſſen Sie ſich an die Punkte halten, wo es 
zugänglich iſt. Alle Beobachtungen, welche ich in meinem 
Leben an ſolchen machte, die Erfolg hatten, und an ſolchen, 
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deren Beſtrebungen fehlſchlugen, liefern den Beweis davon. 
Dr. L., ein Mann von großer Gelehrſamkeit und Talenten, 
hielt im Parlamente Reden, die wirklich bewunderungs— 
würdig reich an Thatſachen waren, aber Niemand hörte 
ihm zu, außer Fox, der ſtets in größter Aufmerkſamkeit 
verſunken daſaß, und um den Grund davon befragt, ant— 
wortete: „Weil ich die Rede noch einmal zu halten ge— 
denke.“ Das that er denn auch wirklich und unterhielt 
die Verſammlung auf das Herrlichſte mit ganz denſelben 
Dingen, die aus Dr. L.'s Munde unausſtehlich langweilig 
geklungen hatten. Warum ich all das ſage? Weil ich 
überzeugt bin, daß, wenn Sie jene Redekunſt ſtudiren, 
und die Art und Weiſe, wie man ſeine eigenen Anſichten 
und Empfindungen am beſten der Welt beibringt, Sie un— 
gemein viel Gutes wirken können.“ 

An einen andern Freund. „Canning's letzte Rede 
war wieder unübertrefflich, und nichts könnte wohl den 
eigenen Ehrgeiz mehr aufreizen, als wenn man ſolche 
Vollendung hört. Auch für mich gab's eine Zeit, wo ich 
darnach gerungen habe; aber dieſe Thorheit iſt vorbei; 
und im Grunde iſt es doch auch weiter nichts, als eben 
Gegenſtand des Ehrgeizes, der in Wirklichkeit weder Ehre 
noch Glück bringt. Ich werde reden ſo gut ich kann, 
um zu nützen, nicht um den Namen zu haben: denn ich 
bin allen Ernſtes der Meinung, daß eine gute Jagd ein 
beſſer Ding iſt, als aller Ruhm.“ 

Als Jemand für feinen Freund um die Secretär— 

ſtelle bei einer Bergwerksgeſellſchaft, an welcher Buxton 

Theil hatte, bat, und die Worte hinzugefügt hatte: „Er 

iſt ein tapferer Officier geweſen,“ ſchreibt Buxton: „Sie 

nennen ihn tapfer, aber was geht das die Bergwerke an? 
Thomas Fowell Buxton. 1 
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Wir werden uns nicht ums Silber ſchlagen. Iſt er ein 
kräftiger, energiſcher Kerl, der Schwierigkeiten überwinden 
kann? Hat er Scharfſinn und einen klaren Kopf, der 
nicht leidet, daß wir betrogen werden? Iſt er ein Mann, 
der tüchtig arbeiten will? Iſt er verträglich und wird 
er keinen Streit anfangen? Ihr Herren von der See 
denkt an nichts, als an Muth, und denkt, Jemandem die 
beſte Empfehlung zu geben, wenn Ihr verſichert, er ſei 
jeden Augenblick bereit, ſeinem Nachbar den Schädel ein⸗ 
zuſchlagen, während wir feigen Leute des Landes weder 
den Streit noch ſtreitende Menſchen lieben.“ 

An einen Geiſtlichen. „Ich wünſchte, Sie wären 
hier: denn ich habe wirklich großes Bedürfniß, mit Ihnen 
zu reden, und zwar, merkwürdig genug, über einen Gegen⸗ 
ſtand, der allein Sie angeht, und mit dem ich nichts zu 
thun habe. Ich erinnere mich zweier Aeußerungen von 
Ihnen, die damals großen Eindruck auf mich machten, 
ſo wenig man es mir vielleicht auch angemerkt hat. Ein⸗ 
mal ſagten Sie: „Ich wollte, ich wäre Gutsbeſitzer. Zwar 
würden meine Pferde und Hunde und was ſonſt zur 
Wirthſchaft gehört, nicht die beſten ſein; aber ich würde 
mir Mühe geben, für das Wohl derer zu ſorgen, über 
die ich zu befehlen hätte. Ein Gutsbeſitzer, der ſich dieſem 
Berufe ſo ganz hingäbe, müßte ſehr viel Gutes thun kön⸗ 
nen.“ Ein andermal ſagten Sie zu einem Ihrer Ge— 
meindemitglieder, der ein großer Muſikfreund war: „Ich 
höre auch gern Muſik und hoffe mich noch manches Mal 
daran zu erfreuen, will aber warten, bis ich in den Him- 
mel komme.“ Nun habe ich mir oft dieſe Ihre Worte 
mit Nutzen ins Gedächtniß zurückgerufen, und halte es 
für meine Pflicht, ſie Ihnen endlich auch zu Gute kommen 


zu laſſen; ich denke nämlich, Sie werden ſie jetzt gerade 
brauchen können. Wie ich höre, wollen Sie ein Haus 
bauen; und das wird ohne Zweifel mit ausgezeichnetem 
Geſchmack geſchehen; nachher muß es inwendig gehörig 
eingerichtet werden, und dann wollen Sie auch Ihren 
Garten nett anlegen; und wenn all das fertig iſt, zieht 
Ihr Herz hinein und ſetzt ſich zur Ruhe. Genug — die 
ganze Sache wird einen gewöhnlichen Landpfarrer aus 
Ihnen machen; ich meine nicht ſo einen, der gern zu 
Mittag ißt und fein Glas Wein liebt, ſondern Sie wer— 
den eher zu jener Claſſe von raffinirten Kleinigkeitskrä— 
mern gehören, die Haus und Garten verſchönern, und die 
Seelen ihrer Gemeinde ſich ſelbſt überlaſſen. Nun, ganz 
ſo ſchlimm meine ich es nicht: denn im Grunde weiß ich 
doch, daß Sie unter allen Umſtänden und allen Berfüh- 
rungen zum Trotz ein muſterhafter Geiſtlicher bleiben. 
Sie werden Ihre Schulen einrichten, wöchentliche Gottes- 
dienſte halten, und nicht aufhören, in Ihrer geſunden, 
lebendigen, ächt evangeliſchen Weiſe von der Kanzel zu 
predigen; auch will ich eigentlich nur ſagen, daß gerade 
ſo viel Zuneigung, wie Sie dem neuen Hauſe ſchenken, 
Ihrer Gemeinde entzogen bleibt 

Sie fragen vielleicht, was Ihnen ein bequemes Haus 
ſchaden kann, und daß das bequeme Haus ſchön ausſieht 
und hübſch eingerichtet iſt? Derſelbe, der Ihnen das 
ins Ohr geraunt, hat zu mir geſagt: „Ein Paar Hunde 
können Dir nicht ſchaden, und wenn Du überhaupt welche 
hältſt, warum willſt Du fie ausgezeichnet haben? Du 
hegſt Wild; ſo thue das ordentlich und beſſer als andere 
Leute;“ und hat auf dieſe Weiſe mein Herz andern beſſern 
Dingen weggeſtohlen 
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Und wenn Sie der Tod über 20 Jahre heimſucht, 
wollen Sie dem ſagen: „Dies Haus hab' ich gebaut, ein 
Pfarrhaus reinſten Stils, wie Jeder ſagen muß; dieſe 
Bilder habe ich mir auch ausgeſucht; und dann bemerke 
gefälligſt die Pracht dieſer Bäume, die ich gepflanzt habe, 
wie bequem mein Studirzimmer iſt, und die prächtige 
Ausſicht aus dieſem Fenſter?“ oder wollen Sie lieber 
ſagen: „In dieſer gemüthlichen Wohnung habe ich meine 
Tage verlebt, Luxus iſt keiner darin, auch nichts Beſon⸗ 
deres hier zu bewundern; aber da iſt meine Gemeinde; 
jedes Kind kann die Bibel leſen und lieſt ſie gern; in 
jedem Hauſe wird gebetet, jedes Herz weiß, daß Chriſtus 
lebt und in die Welt gekommen iſt, um die Sünder ſelig 
zu machen?!“ 

Niemand hat Ueberfluß an Macht: * Kate Macht 
verſtehe ich: Zeit, Anlagen, Geld, Einfluß. Da giebt's 
Gelegenheit genug, um all das anzuwenden, und mehr 
als Alles, was ſelbſt der Reichſte hat. 

Nun, jedes Wort dieſer Epiſtel ſtimmt mit meiner 
Lebensart nicht überein; aber das thut nichts; Wahrheit 
iſt Wahrheit, woher ſie auch kommen mag. Und ich hab' 
Ihnen auch all das nur geſchrieben, weil ich von Ihnen 
und Ihren Fähigkeiten die höchſte Meinung hege, und 
weil ich wünſche, daß Ihre Gemeinde ein Beiſpiel ab- 
geben möge von dem, was ein Geiſtlicher, der Anlagen, 
Vermögen und Einfluß hat unter ſonſt alltäglichen Ver⸗ 
hältniſſen, fertig bringt. Vielleicht ſind ja auch meine 
Prophezeiungen ganz ungegründet, und vielleicht wird 
Ihr Herz dem neuen Hauſe gar nicht anhängen. Iſt 
dem ſo, dann geben Sie dieſen Brief Ihrer Magd, daß 
ſie das Feuer damit anzündet. Wenn Sie aber glauben, 
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daß mitten in Ihrem gegenwärtigen Glück meine freund— 
ſchaftlichen Winke möglicher Weiſe nicht ohne allen Werth 
für Sie ſein ſollten, ſo bewahren Sie dies auf als ein 
Andenken an Ihren treuen Freund Burton.“ 


Capitel XI. 
1826, 1827. 


Das Aufſchubsjahr, welches die Regierung den Colo— 
nieen bewilligt hatte, und in dem alle Beſtrebungen zur 
Abſchaffung der Sclaverei ruhen ſollten, benutzte Buxton, 
um ſich einem neuen, aber jenem verwandten Gegenſtande 
zu widmen. Einige Monate vorher hatte ihn nämlich ein 
Herr Byam beſucht, welcher von ſeinem Poſten als Polizei- 
director auf Mauritius) voller Entrüſtung zurückgekehrt 
war über die Mißbräuche, deren er dort Zeuge geweſen. 
Er verſicherte, daß auf jener Inſel der Sclavenhandel 
noch in erſchreckender Weiſe blühe; Einwohner und Obrig— 
keit wären beide gleich viel dabei betheiligt, und die ar- 
beitenden Selaven würden mit abſcheulicher Grauſamkeit 
behandelt: um ſo mehr, da der etwa eintretende Verluſt 
an ſolchen mit Leichtigkeit erſetzt werden könne. Mauri⸗ 
tius war von Frankreich erſt 1810 an England abge— 
treten worden, alſo 3 Jahre ſpäter, als der Sclaven— 
handel auf den britiſchen Colonieen abgeſchafft worden 
war. Theils mag dieſer Umſtand, theils auch die Nähe 


Ir *) Mauritius (früher isle de France) gehört zu der öſtlich— 
acfricaniſchen Inſelgruppe der Mascarenen. 
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der africaniſchen Küſte ſchuld daran geweſen fein, daß 
der Sclavenhandel in jenen Gegenden mit Ausnahme eines 
ganz kurzen Zwiſchenraums noch immer fortbeſtand. Dieſen 
traurigen Nachrichten konnte Buxton nicht ſogleich Glauben 
ſchenken, um ſo weniger durfte er unterlaſſen, ihre Spuren 
zu verfolgen. Von Byam und Andern, beſonders von 
General Hall, dem frühern Gouverneur von Mauritius, 
erhielt er eine Menge von Actenſtücken, deren Inhalt ihm 
nach langer und genauer Prüfung zeigte, daß jene Er⸗ 
zählungen wahr ſein müßten. Wie durfte er nun, ob⸗ 
gleich es nichts Geringes war, gegen einen ſo weit ent⸗ 
fernten und ſchwer erreichbaren Feind zu Felde zu ziehen, 
von ſolchen Ungerechtigkeiten wiſſen, ohne dagegen aufzu⸗ 
treten? Zu dieſer Zeit dachte er wenig daran, daß nach 
6 Jahren auf den britiſchen Beſitzungen keine Selaverei 
mehr exiſtiren würde. Er erwartete einen viel längeren 
Kampf und konnte doch nicht zugeben, daß ſolche Gräuel 
fortdauerten. Ein Jahr der Muße lag vor ihm, und in 
Verbindung mit Dr. Luſhington und Andern nahm er die 
Sache in feine Hand. Der Operationsplan war bald 
entworfen, und Georg Stephen, ein abgeſagter Feind der 
Sclaverei, unternahm es, Beweiſe aufzuſuchen und feſtzu⸗ 
ſtellen. Das erſte Zeugniß gab eine engliſche Magd der 
Frau Byam ab, die während ihres Aufenthaltes auf 
Mauritius den Sclaven viele Wohlthaten erzeigt hatte. 
Beſonders eins ihrer Erlebniſſe machte auf Buxton tiefen 
Eindruck. In der Nacht, ehe Byam's Familie die Inſel 
verlaſſen ſollte, war jene durch eine leiſe Stimme aufge⸗ 
weckt worden, die ihr von außen zurief; ſie ſtand auf 
und erſchrak, als ſie den ganzen Hof voller Neger ſtehen 
ſah. Dieſelben fielen auf die Kniee und flehten ſie an, 
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dem allmächtigen Gott, in deſſen Land ſie jetzt ginge, 
von den Leiden der Sclaven zu erzählen, und ihn um 
Hülfe dagegen anzuſprechen. 

Am 9. Mai 1826 brachte Buxton die Sache vor 
das Parlament. Er erinnerte daran, daß der Sclaven— 
handel nach dem Geſetze ein ſchweres Verbrechen ſei, und 
bewies ſowohl durch eine große Anzahl von Zeugenaus— 
ſagen, als auch durch eine geſchickt angeſtellte Berechnung, 
daß der Sclavenhandel trotzdem noch nicht abgeſchafft 
worden ſei. Er ſchloß damit, daß er ein herzzerreißendes 
Bild von allen Schrecken entwarf, welche die unglücklichen 
Opfer theils beim Einfangen, theils auf der Reiſe zu er- 
dulden hätten. Zwar erlangte er die Bildung eines be— 
ſondern Comités, welches unterſuchen ſollte, ob der Sclaven— 
handel auf Mauritius noch fortbeſtände oder nicht, jedoch 
wurden die Arbeiten deſſelben durch die Auflöſung des 
Parlamentes bald unterbrochen, und Buxton befand ſich 
zu Anfang Juni in ſehr ſtürmiſche Wahlkämpfe zu Wey⸗ 
mouth verwickelt. Es war nämlich der Wahlbezirk von 
Weymouth vergrößert worden, und es mußten vier neue 
Candidaten gewählt werden. Die Nicht⸗Wähler und das 
niedere Volk ſtanden auf der Seite der Tory-Candidaten 
und machten Anſtalt, ſich des Stadthauſes zu bemächtigen, 
um die Whigſtimmen mit Gewalt zu unterdrücken. Die 
Obrigkeit ſtellte eine Abtheilung Cavallerie auf, deren 
Reihen aber von der Menge durchbrochen wurden, welche 
jetzt mit ſolcher Macht in das Rathhaus ſtürmte, daß 
viele der mit der Wahl beſchäftigten Herren durchs Fenſter 
flüchten mußten. Man umſtellte nun das Haus mit Po⸗ 
lizeimannſchaften; aber auch dieſe wurden an den zwei 
folgenden Tagen mit Macht zurückgedrängt. Burton hielt 
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ſich von dieſem Tumulte ſo fern als möglich; ſeine eigene 
Wahl war durchaus ſicher und er perſönlich ſo allgemein 
beliebt, daß er ſelbſt von Torymännern mit Beifallsrufen 
empfangen wurde, und man ſich an ihn drängte, um ihn 
zu begrüßen. Die Wahl dauerte 15 Tage und das Ende 
war, daß Buxton mit einer bedeutenden Majorität obenan 
ſtand, die andern Whigeandidaten aber drei Torymännern 
Platz machen mußten. Während dieſer Zeit ſchreibt Bux⸗ 
ton: „Heute iſt der ſechste Tag der Wahl, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird ſie noch 6 Tage dauern. Sie wird mit 
der größten Heftigkeit und ungeheurem Koſtenaufwande 
betrieben. Man ſagt, *** gäbe täglich 1500 Pfd. St. 
aus; *) er hält neun Wirthshäuſer offen, wo Alles, 
Männer und Weiber, aus der Stadt oder vom Lande 
willkommen iſt, frei eſſen und trinken kann nach Herzens 
Luſt; und die ganze Stadt iſt auch wirklich betrunken.“ 
An fein Comité ſchrieb er: „Ich wünſche hiermit ſchriftlich 
zu wiederholen, was ich ſchon mehrere Male ausgeſprochen, 
und geſtern noch erklärt habe, daß ich nämlich an allen 
geſetzwidrigen Ausgaben keinen Antheil haben will. Ich 
bezahle nichts, um Wirthshäuſer offen zu halten. Wenn 
es Jemand auf ſeine Verantwortung hin thun will, ſo 
ſei ihm hierdurch auf das Deutlichſte zu verſtehen gegeben, 
daß er ſpäter keinen Anſpruch an mich zu machen hat. Es 
iſt durchaus gegen meine Grundſätze, auf ungeſetzlichem 
Wege mir eine eve Stellung zu verſchaffen.“ 


*) Bekanntlich ſcheut man ſich in England 8 feine Wähler 
im allergroßartigſten Maaßſtabe zu beftechen; jedoch war 
damals dieſe Unſitte wohl noch mehr, als jetzt an der 
Tagesordnung. 
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Die übrige Zeit des Jahres 4826 wurde haupt- 
ſächlich dazu verwandt, alle Beweisgründe zu Gunſten der 
Mauritius⸗Frage herbeizuſchaffen. Zu dieſem Zwecke be— 
reiſte G. Stephen alle Theile England's, wo er Soldaten 
vermuthete, welche zu irgend einer Zeit auf Mauritius 
gedient hatten, und ſo wurden die Ausſagen von 320 
gewichtigen Zeugen geſammelt, welche alle für das Be— 
ſtehen des Sclavenhandels ſprachen. Am 9. Mai trat 
Buxton im Parlamente vor und klagte die Obrigkeiten 
von Mauritius an, ſich grober Vernachläſſigungen ſchuldig 
gemacht zu haben. Dagegen erhob ſich der letzte Gou— 
verneur der Inſel, Sir Robert Farquhar, und forderte 
ihn auf, den Beweis für ſeine Behauptung zu liefern, 
wodurch Burton ſich gezwungen ſah, die Anklage perſön— 
lich zu machen, was er zu umgehen gehofft hatte. 

Aber ſchon zu ſchwer hatte das Gewicht der Arbeit 
und alle Sorgen, welche die Führung des Kampfes mit 
ſich brachte, auf ihm gelaſtet, und ſeine Geſundheit zeigte 
ſich ſo angegriffen, daß der Arzt es ihm zur Pflicht 
machte, ſich Ruhe und Erholung zu gönnen. Demnach 
verließ er endlich nach langem Widerſtreben die Stadt, 
um den dringendſten Geſchäften auszuweichen, und begab 
ſich aufs Land. Jedoch auch hier hörte er nicht auf zu 
arbeiten, und als er gerade damit beſchäftigt war, einen 
Ueberblick über die geſammelten Beweiſe für die grenzen— 
loſen Grauſamkeiten zu gewinnen, welchen die Neger ſo— 
wohl auf der Reiſe, als auch nachher im Zuſtande der 
Sclaverei unterworfen waren, wurde er plötzlich von einer 
ſo ſchweren Krankheit befallen, daß Angehörige und Freunde 
um ſein Leben lange ernſtlich beſorgt waren. Darüber 
verging der Tag, an welchem Buxton den Antrag in 
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Betreff Mauritius hatte ſtellen wollen, und ſo Wi 
dieſes Jahr ohne Aue für die Sal 1720 


N ö A. | een. 
Karin en 0 
1827, 1828. } 


Sobald es feine Kräfte rf Pe Burton 
nach Cromer Hall zurück, wo er ſich lange aller ſitzenden 
Beſchäftigung enthalten mußte. Dieſe ungewohnte Muße 
blieb nicht ohne großen Nutzen für ihn; denn fern von 
den gewöhnlichen Arbeiten konnte er ſich ungeſtört mit 
ſeinem Innern beſchäftigen, und durch Nachdenken und 
Gebet jene Grundſätze befeſtigen, denen ſeine ganze Thätig⸗ 
keit entſprungen war. Den größten Theil der Zeit füllten 
religiöfe Betrachtungen und fleißiges Studium der heiligen 
Schrift aus. Die Randbemerkungen in ſeiner Bibel zeugen 
davon. Welche Erquickung er in den Pſalmen fand, be⸗ 
ſonders wenn er ſo recht tief betrübt war, wie das ſeine 
ganze Thätigkeit nur zu häufig mit ſich bringen mußte, 
erſehen wir aus Folgendem: „Da ich nirgends Troſt fand,“ 
ſchreibt er, „ſuchte ich ihn in der Bibel und vor Allem 
in den Pſalmen. Sie enthalten für Jedermann, der ſie 
mit Nachdenken lieſt, des Herrlichen und Lehrreichen viel; 
aber um ſie ſo recht gründlich zu verſtehen, dazu gehören 
Zeiten der Angſt. Wo David die Noth ſeines Herzens 
beſingt, fand ich das lebendige Bild meines Innern wieder. 
Ich betete in ſeiner herrlichen Sprache, und Gott ſei's 
gedankt, auch ich konnte mit ihm Gott danken und lob⸗ 
preiſen. Dieſe Stunden der Andacht haben auf mein 
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Inneres eine tiefe und, wie ich feſt glaube, eine bleibende 
Wirkung gehabt. Ich leſe jetzt die Bibel mit einer Freude, 
ja oft mit einem innerlichen Entzücken, wie ich es früher 
nicht gekannt habe. In der Betrübniß meines Herzens 
nehme ich zu den Pſalmen meine Zuflucht, und die ſind 
für mich reich an Gebeten.“ 

Eine kleine Bibel in der Hand pflegte er die Wälder 
aufzuſuchen mit ihrer göttlichen Stille, wie ſein Ausdruck 
war, und ſich unter den Bäumen in tiefen Betrachtungen 
über das Geleſene zu ergehen. Ein eigentliches Tagebuch 
führte er nicht, aber es finden ſich viele einzelne Papiere 
vor, auf denen ſeine Gedanken niedergeſchrieben ſind. 
Einige davon enthalten Vorbereitungen zu Gebeten, die 
er ſchriftlich zu entwerfen pflegte. „Ich habe die Ge— 
wohnheit,“ ſagt er, „mich auf den Inhalt des Gebetes, 
welches ich entweder mit meiner Familie oder für mich 
allein halten will, vorzubereiten. Nicht, daß ich ein wört⸗ 
liches Aufſetzen des Gebetes empfehlen möchte: aber es iſt 
doch gut, vorher darüber nachzudenken, um was man bitten 
will. Mir ſcheint, daß ohne eine ſolche Vorbereitung unſer 
Gemüth leicht verleitet wird, ſich zu zerſtreuen, und daß 
wir unfer Gebet mehr in Worte faſſen, die die Gewohn— 
heit eingiebt, als daß wir ſo recht innerlich fühlen, was 
uns gerade noth thut. Mir iſt wenigſtens dieſe Gewohn⸗ 
heit immer ſehr wohl zu Statten gekommen. 

Daß meine Gebete erhört wurden, iſt mir ſtets klar 
geweſen; das ſoll aber nicht heißen, als ob meine Bitten 
jedesmal erfüllt worden wären, was ich auch weder er— 
warten noch wünſchen möchte — freilich meiſtens war es 
der Fall. Ich bitte um nichts ohne den Zuſatz: ſoweit 
es zu meinem Beſten dient und Gottes Wille iſt. Aber 
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damit fühle ich mich auch berechtigt, meine Wünſche 
ſämmtlich Gott vorzutragen, große ſo gut wie kleine, 
und denke auch eigentlich, daß vor ihm kein Ding klein 
iſt. Wir ſehen ja, daß er ebenſo gut das beachtet, was 
wir gering nennen, wie diejenigen Dinge, die wir für 
wichtig halten. Gottes Hand offenbart ſich nicht minder 
im Flügel des Schmetterlings, im Auge des Inſecten, in 
den wunderbaren Canälen, die dem Blatte Nahrung zu⸗ 
führen, als in der Weltſchöpfung und den an are 
denen ſich die Planeten bewegen.“ 

Gegen Ende des Jahres 1827 hörte Burton zu 
ſeiner großen Freude, daß Lord William Bentinck zum 
General-Gouverneur von Indien beſtimmt ſei, und eilte 
nach London, um die Suttee- Angelegenheit mit ihm zu 
beſprechen. Er bat ihn, Alles anzuwenden, damit dieſe 
Grauſamkeit aufhöre, und es dauerte auch nicht lange, 
ſo erhielt Buxton die erfreuliche Nachricht, daß Lord Ben⸗ 
tinck kurz nach ſeiner Ankunft in Indien das W 11 
einem Schlage ausgerottet habet. 

Im Laufe des Winters mußte Buxton RM Mee 
großen Bedauern Cromer Hall verlaſſen, weil es der 
Eigenthümer ſelbſt bewohnen wollte. Da er nun die 
Gegend nicht zu verlaſſen wünſchte, nahm er gern das 
Anerbieten ſeines Schwagers Gurney an, nach dem Land⸗ 
hauſe Northrepps Hall zu ziehen. Dieſes war zwar viel 
kleiner, als Cromer Hall, bot jedoch auch manche An⸗ 
nehmlichkeiten dar, beſonders die, daß eine ſeiner Schwe⸗ 
ſtern mit ihrer Couſine Fräulein Gurney in dem nur 
engliſche Meile davon entfernten Haufe Northrepps Cot⸗ 
tage wohnten. Zwiſchen beiden Häuſern führte ein ſchat⸗ 
tiger Pfad, welchen Buxton häufig einzuſchlagen pflegte, 


a 


wenn er in der Geſellſchaft der beiden Damen Erheiterung 
ſuchte und ſich über manche Dinge, die ihn n be⸗ 
BEN: bewegten, ausſprechen wollte. 

Kaum hatte er ſich in Northrepps niedergelaſſen, ſo 
mußte er ſchon trotz ſeiner noch immer ſchwächlichen Ge— 
ſundheit zur Wiederaufnahme der parlamentariſchen Ar- 
beiten nach London eilen. Seine Thätigkeit wurde hier 
zunächſt für Weſtindien in Anſpruch genommen. Das 
von Canning bewilligte Aufſchubsjahr war mehr als ab— 
gelaufen, und die Colonial-Parlamente hatten nichts ge— 
than, um das Elend der Sclaven zu mildern. Von den 
acht Vorſchlägen, welche man ihnen anzunehmen gerathen 
hatte, war von Seiten der Colonieen, Nevis“) ausge- 
nommen, nicht ein einziger beachtet worden. Trotzdem 
wollte die Regierung noch immer die Hoffnung nicht auf— 
geben, mehr durch Ueberredung, als durch Zwang zum 
Ziele zu gelangen, und als letzten Verſuch der Güte ließ 
der Colonial⸗Secretär Sir Georg Murray 1828 an alle 
Colonial⸗Parlamente Rundſchreiben ergehen, durch welche 
dieſe noch einmal in beſtimmten Ausdrücken ermahnt wur⸗ 
den, die gewünſchten Verbeſſerungen der Sclaven-Zuſtände 
ſelbſt vorzunehmen. Aber auch dieſe Rundſchreiben blieben 
vollſtändig unberückſichtigt. Wäre Buxton's Geſundheit 
ſtärker geweſen, gewiß würde er dann Alles aufgeboten 
haben, um die Regierung zu entſchiedeneren Maaßregeln 
zu vermögen; aber ſeine Körperkraft verſagte den Dienſt. 
Am 6. März ſuchte ein Mitglied der Gegenpartei 
dem Unterhauſe zu zeigen, wie wünſchenswerth es ſei, 


W Nevis gehört zum Ne Antigua oder der Lee— 
wards⸗Inſeln. 
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daß man ſich aller Zwangsmaaßregeln gegen die Colo⸗ 
nieen enthalte. Buxton hatte gegen dieſen auftreten 
wollen, war aber durch heftiges Unwohlſein mitten in 
ſeinen Vorbereitungen unterbrochen worden, und im Par⸗ 
lamente ohne die Abſicht zu ſprechen erſchienen. Zu ſei⸗ 
nem Verdruſſe fand er jedoch, daß von ſeiner Partei 
außer ihm nur William Smith zugegen war: und die 
Rede des Gegners war ſo geſchickt gehalten, daß Buxton 
ſie nur mit wahrer Betrübniß anhören konnte, während 
er vergeblich hoffte, Brougham oder Dr. Luſhington möch⸗ 
ten ihm zu Hülfe kommen. Als ſeine Partei endlich noch 
von einem andern Gegner in den bitterſten Ausdrücken 
angegriffen wurde, konnte er nicht widerſtehen und erhob 
ſich, um den Angriff zurückzuſchlagen. „Das ſehr ehren⸗ 
werthe Mitglied,“ ſagte er, „hat uns eine lange Vor⸗ 
leſung über Selbſtbeherrſchung und Mäßigung gehalten, 
und uns zuletzt gar Uebertreibung, Entſtellung von That⸗ 
ſachen und ſinnloſe Salbaderei vorgeworfen. Doch muß 
ich hinzufügen: zugleich mit uns ſind auch andere treff⸗ 
liche Dinge von ſeinen Stichelreden getroffen worden: 
denn fein Spott verſchonte weder Menſchen-Rechte noch 
göttliche Geſetze. Jetzt fordere ich von ihm, daß er nur 
ein Beiſpiel anführe, wo wir Thatſachen entſtellt hätten; 
er möge endlich aufhören, uns ſo im Allgemeinen zu ver⸗ 
dammen, und die Punkte einzeln hervorheben, wo wir 
das Vaterland hintergangen haben ſollen. Gegen ihn 
will ich daſſelbe thun und jene Punkte bezeichnen, wo er 
ſich der Entſtellung von Thatſachen ſchuldig gemacht hat.“ 


Er ging darauf über, zu erwähnen, mit welcher Be⸗ 
ſtimmtheit von den Weſtindiern die Anwendung der Prügel⸗ 
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ſtrafe, das Halten von Sonntagsmärkten und die gegen 
Freilaſſung von Sclaven beſtehenden Hinderniſſe geleugnet 
würden. Da ſeine Gegner fortwährend die Meinung 
verfochten, als fer der Zuſtand der Sclaven ein glück- 
licher, fragte er: „Woher kommt es denn, daß die Zahl 
dieſer Glücklichſten der Glücklichen in einem Maaße ab- 
nimmt, wovon kein zweites Beiſpiel in der menſchlichen 
Geſchichte zu finden iſt??) Das ſehr ehrenwerthe Mit- 
glied hat meinen Freund (W. Smith) wegen Anwendung 
der Ausdrücke: Menſchenrechte und göttliche Geſetze an— 
gegriffen, und ich wundere mich wahrlich nicht, daß er 
ſich durch dieſe mißliebigen Worte einigermaaßen betroffen 
fühlt; denn man kann nicht an Sclaverei denken, ohne 
ſich zu ſagen, daß ſie auf Mißbrauch der erſtern und auf 
Schändung der letztern beruht. Der ſehr ehrenwerthe 
Herr ſagt uns, daß das von uns gegebene Verſprechen, 
die Sclaverei abzuſchaffen, mit demjenigen unvereinbar 
ſei, welches uns verpflichtet, den Rechten der dabei in- 
tereſſirten Parteien ſchuldige Berückſichtigung angedeihen 
zu laſſen. Uns bliebe, ſagt er, nur die Wahl übrig, 
den Pflanzer zu opfern im Intereſſe des Negers, oder 
den Neger im Intereſſe des Pflanzers. Stehen wir ſo, 
und müſſen uns für das eine oder andere entſcheiden, 
ſo fällt mein Urtheil entſchieden zu Gunſten des Sclaven 
aus. Und es iſt eben die Berückſichtigung der Menfchen- 
rechte und göttlichen Geſetze, und nur die allein, welche 
dieſe unzweideutige Entſcheidung in mir herbeiführt.“ 


) Dieſes Argument Burton’s (nämlich die raſche Abnahme 
der Sclavenbevölkerung auf den engliſchen Colonieen) 
finden wir ſpäter noch weiter entwickelt. 


Pa. 1 


„Ich möchte,“ jo ſchloß er, „dem Neger Alles geben, 
was ich ihm ohne Gefahr für das allgemeine Wohl ver⸗ 
ſchaffen könnte; ich möchte Alles thun, was möglich iſt, 
um ſein hartes Loos zu mildern; aber für ſeine Kinder 
wünſche ich unbedingte Freiheit. Ich will gern entſchä⸗ 
digen, aber dieſe Entſchädigung muß die größte Ausdeh⸗ 
nung erhalten. Fordert Ihr Entſchädigung für den, der 
die Peitſche führt, ſo fordere ich daſſelbe für diejenigen, 
welche die Streiche zu erleiden haben. Fordert Ihr Ent⸗ 
ſchädigung für Verluſt an Eigenthum, ſo fordere ich ſie 
auch für maaßlos erlittenes Unrecht, deſſen geringſter Theil 
die Unmöglichkeit iſt, irgend welches Eigenthum zu er⸗ 
langen. Wird Entſchädigung verlangt, ſo geben wir die 
Forderung zurück. Denn das iſt es ja eben, was wir 
ſo ſehnlichſt wünſchen: nur muß es gerechle Entſchädigung 
ſein, und auch der ganzen großen Maſſe von Menſchen 
zu Gute kommen, die ſo viel gelitten haben, aber nicht 
allein die wenigen betreffen, welche n nur me un 
da zu leiden haben werden.“ | | 

Zwar verfehlte die Rede ihre Wirkung nicht, iber 
es traten andere Umſtände ein, welche hinderten, daß die 
Sache während dieſer Sitzung weſentlich hätte gefördert 
werden können. Brougham, der den Kampf in ſeine Hand 
nehmen wollte, wurde krank, und Dr. Luſhington war zu 
ſehr mit Geſchäften überladen, um allein handeln zu kön⸗ 
nen. Beide waren jedoch während des letzten Jahres 
eifrigſt bemüht geweſen, um die freien Farbigen in Weſt⸗ 
indien aus ihrer traurigen und gedrückten Lage zu be⸗ 
freien. In der Sitzung von 1828 wurden dieſe Beſtre⸗ 
bungen endlich mit Erfolg gekrönt. Es wurde nämlich 
ein Cabinetsbefehl erlaſſen, nach welchem die freien Far- 
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bigen mit ihren weißen Mitbürgern auf gleicher Stufe 
ſtehen ſollten — eine Maaßregel, welche für die Ver— 
beſſerung der weſtindiſchen Zuſtände ſofort die günſtigſten 
Folgen hatte. | } 

Da Bupton ſich noch nicht fähig fühlte, die Ange- 
legenheit in Betreff Mauritius weiter zu führen, erbot er 
ſich, die Regierung in Beſitz aller dazu gehörigen Ur— 
kunden und Beweisſtücke zu ſetzen, unter der Bedingung, 
daß ſie jetzt die Sache in die Hand nehmen wolle. Dazu 
kam es jedoch nicht. Denn obgleich man die Verſicherung 
gab, daß dem Sclavenhandel Einhalt gethan und die Füh- 
rung von Sclavenverzeichniſſen durchgeſetzt worden ſei, 
wollte die Regierung doch erſt die Berichte ihrer vor 
einiger Zeit ausgeſchickten Unterſuchungs-Commiſſion ab⸗ 
warten, ehe ſie ſich zu neuen Schritten entſchlöſſe. 


Capitel XIII. 
1828, 1829. 


In dieſem Jahre (1828) fand Buxton endlich Zeit 
und Gelegenheit, ſeinen Einfluß im Parlamente für einen 
Gegenſtand zu verwenden, auf den ſchon vor mehreren 
Jahren ſeine Aufmerkſamkeit gerichtet worden war, ohne 
daß es ihm die dringenderen Arbeiten verſtattet hätten, 
ſich ſeiner anzunehmen. Es war nämlich zu Anfang des 
Jahrzehnts ein Dr. Philipp von Seiten der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft nach dem Cap der guten Hoffnung ge⸗ 
ſchickt worden, um die Wirkſamkeit der dortigen Miſſion 
in Augenſchein zu nehmen. Bei der Ausführung dieſes 
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jeines Auftrages konnte es ihm nicht entgehen, daß die 
Hottentotten von den Einwohnern der Cap-Colonie, be⸗ 
ſonders aber von den Holländern, im Zuſtande traurigſter 
Unterdrückung erhalten würden. Vor 170 Jahren waren 
ſie noch im ungeſtörten Beſitze jenes fruchtbaren Land⸗ 
ſtriches geweſen, welchen man jetzt unter dem Namen 
Cap⸗Colonie begreift. 1652 fand die erſte holländiſche 
Niederlaſſung Statt, und ſeitdem litten die frühern freien 
Eigenthümer des Bodens unter dem Joche, welches ihnen 
die chriſtlichen Eindringlinge gewaltſam auferlegt hatten. 
Dr. Philipp erzählte, die Hottentotten ſeien nicht, wie die 
Negerſclaven, geſetzmäßiges Eigenthum gewiſſer Indivi⸗ 
duen, ſondern Jeder könne ſie unterjochen und zu Dienſt⸗ 
leiſtungen zwingen wie es ihm beliebe; ja ſie genöſſen 
nicht einmal des Schutzes, welchen jeder Herr ſeinem 
Sclaven angedeihen zu laſſen verpflichtet ſei. Sie waren 
eben öffentliches Eigenthum, deſſen ſich Alle bedienten, der 
Einzelne je nach ſeinem Bedürfniſſe. Ihr reiches Land, 
ihre ungeheuren Heerden waren ſeit lange den Gewalt⸗ 
habern zur Beute geworden. Die Holländer hatten ſie 
zu den ſchwerſten Arbeiten verwandt, ſie mit den furcht⸗ 
barſten Anſtrengungen gequält, und die größten Entbeh⸗ 
rungen, die empörendſten Strafen leiden laſſen. Unter 
dieſem entſetzlichen Elende war ihre Zahl ſichtlich ge⸗ 
ſchwunden, ihre Körper waren zu Zwergen zuſammenge⸗ 
ſchrumpft, ihr Geiſt verthiert, und ſelbſt die Negerſelaven 
ſahen auf ſie herab, und betrachteten ſie als die e 
welche weit unter ihnen ſtänden, und viel zu une 
noch Menſchen zu heißen. 0 
Alles das hatte man ſchon 1822 duch Dr. Philipp 
erfahren, und obgleich ſchon damals Wilberforce nicht 
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ohne allen Nutzen für dieſe Unglüdlichen das Wort im 
Unterhauſe ergriffen hatte, gelang es Buxton doch erſt 
jetzt, entſcheidende Schritte herbeizuführen. Auf ſeinen 
Antrag hin beſchloß das Parlament, dem Könige eine 
Addreſſe zu Gunſten der Eingebornen von Süd- Africa 
einzureichen, und die glückliche Folge davon war, daß die 
Hottentotten für frei erklärt werden. 

„Je mehr ich über dieſe Sache nachdenke,“ ſchreibt 
Burton kurz darauf an Dr. Philipp, „um fo größer er- 
ſcheint mir ihre Bedeutung. Denn fie ſteht ja in ge⸗ 
nauer Verbindung mit all den großen Fragen, welche das 
Publikum jetzt beſchäftigen, und deren Zweck darin beſteht, 
die Zuſtände der farbigen Bevölkerung aller Welttheile 
zu verbeſſern. Sie bildet einen der Hauptgrundſteine zu 
dem Gebäude, an deſſen Errichtung Wilberforce ſchon ſo 
lange zum Schutze der Unterdrückten arbeitet. Sie hat 
dem Bau mehr Feſtigkeit und Halt gegeben, und wird 
das Ganze ſichern und ſeinen Fortgang erleichtern. Ich 
wünſchte, Sie könnten auf unſern Miſſionsſtationen zu⸗ 
gegen ſein, wenn die Freudenbotſchaft verkündet wird; 
Sie würden manch Auge ſtrahlen, manche Freudenthränen 
fließen ſehen und Ihren Namen erſchallen hören, vereint 
mit Dankſagungen gegen Gott für dieſe unerwartete Be- 
freiung.“ 

Es war ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß 
zwei Tage nachdem Buxton's Antrag im Parlamente an⸗ 
genommen worden war, General Bourke, der gerechte und 
wohlwollende Gouverneur des Caps, eine Verordnung er— 
ließ, welche die Hottentotten den übrigen Bewohnern der 
Colonie in allen Rechten gleichſtellte. Sobald der Colo- 
nial⸗Secretär Sir George Murray von dieſem Schritte 
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hörte, wurde ein Cabinetsbefehl zur Beſtätigung der Ver⸗ 
ordnung ausgefertigt, und ſo verhindert, daß dieſelbe 
ſpäter nicht etwa durch irgend eine Autorität n. der 
Colonie wieder geändert werden könnte. 


Als Buxton, welcher Herbſt und Winter in North⸗ 
repps zugebracht hatte, 1829 zur Sitzung nach London 
kam, fand er die Angelegenheit zu dieſem glücklichen Ende 
geführt. Seine Freude darüber war nicht ungegründet. 
Denn von dem Tage an, wo die Verordnung Geſetzes⸗ 
kraft erhielt, ſtanden die Hottentotten auf gleicher Stufe 
mit ihren weißen Unterdrückern, genoſſen des Schutzes der 
Geſetze, konnten Eigenthum erwerben, Lohn fordern für 
ihre Arbeit, durften nicht mehr aufgefangen werden wie 
verlaufenes Vieh; — kurz, ſie wurden ein freies Volk, 
und ſeit dem Tage haben Civiliſation und Chriſtenthum 
ihren Segen in vollem Maaße über ſie ausgebreitet. 
Zwar wurden unter den Coloniſten eine Zeit lang wegen 
dieſes plötzlichen Eingriffes in ihre ungerechten Privilegien 
die heftigſten Klagen laut, aber nach einigen unbedeutenden 
Bewegungen legte ſich ihre Wuth, verſchwanden ihre Be⸗ 
fürchtungen, und eine achtzehnjährige Erfahrung hat hin⸗ 
reichend bewieſen, wie weiſe und gerecht dieſe wichtige 
Maaßregel geweſen iſt. 


Auf der nordöſtlichen Seite der Colonie liegt das 
reiche Weideland des Kat River, aus dem die Kaffern 
nach einem langen Guerilla-Kriege vertrieben worden 
waren. Hier hatte die Regierung der Colonie auf An⸗ 
rathen eines Capitän Stockenſtrom beſchloſſen, eine Nieder⸗ 
laſſung von Hottentotten zu errichten, welche als eine Art 
Vorwerk gegen die Kaffern dienen ſollte; jedoch beab⸗ 
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ſichtigte man damit auch die verborgenen Kräfte der 
Hottentotten zur Entwickelung zu bringen. Dieſe ſtrömten 
von allen Seiten der Colonie herbei, hatten aber lange 
mit Noth und Gefahren aller Art zu kämpfen. Capitän 
Stockenſtrom hatte keine Werkzeuge für ſie, und als er 
gefragt wurde, womit ſie das Land bebauen ſollten, ant— 
wortete er ihnen: „Könnt Ihr's nicht mit Euren Fingern 
fertig bringen, ſo geht lieber nicht hin.“ Nichtsdeſto— 
weniger machten ſie ſich an die Arbeit, einer lieh dem 
andern die Werkzeuge wie er ſie gerade beſaß, und bald 
durchrieſelten Waſſercanäle das Land, welches ihnen von 


der Regierung zum Bewirthſchaften angewieſen worden 


war. Als Dr. Philipp von England zurückkehrte, fand 
er zwar, daß ihnen noch das Nöthigſte zum Leben fehlte, 
gleichwohl hatten ſie nicht nur angefangen den Boden zu 
bebauen, ſondern auch viele unter ihnen, welche ſchon in 
der Colonie von Miſſionaren unterrichtet worden waren, 
dürſteten nach Belehrung, aber die Regierung hatte noch 
nicht erlaubt, daß ſie von Lehrern regelmäßig beſucht 
würden. In einem der neuen Weiler, welches den Namen 
Wilberforce führte, war eine Schule errichtet worden, in 
der 60 — 70 Kinder ſaßen. Der Lehrer war ein junger 
Hottentotte, welcher ſelbſt nur unvollkommen leſen konnte, 
und deßhalb gegen Dr. Philipp äußerte, daß er willens 
ſei, ſobald ein unterrichteter Lehrer käme, fein Amt nieder- 
zulegen und ſich zu den Kindern zu ſetzen. In einem 
andern Weiler befand ſich ſchon eine Schule in ausge- 
zeichneter Ordnung unter Leitung der Tochter von Andreas 
Stoffels, eines bekehrten Hottentotten. Als Dr. Philipp 
weiter ging, bemerkte er eine gutgekleidete Hottentottin, 
welche auf einem Steine ſtehend eine kleine Glocke läutete. 
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Er folgte ihr unbemerkt und fand fie bald in einer Hütte 
mit 50 Kindern, welche dicht gedrängt um ſie her ſaßen. 
Sie war die Schullehrerin des Dorfes und hatte zum 
Unterrichte weiter nichts, als einzelne Blätter eines neuen 
Teſtamentes, welche ſie unter die Kinder vertheilte, die 
trotz dieſer einfachen und dürftigen Mittel bald buchſtabiren 
lernten. Einige Tage nach Dr. Philipp's Ankunft ver⸗ 
ſammelten ſich die Hottentotten, um ihn um einen Lehrer 
zu bitten. „Früh Morgens,“ erzählt er, „ſetzten wir uns 
im Schatten einiger Bäume nieder; der Platz lag am 
Ufer des Kat River, um ihn her breitete ſich die ſchönſte 
Landſchaft aus, die ich je geſehen habe. Nachdem ge⸗ 
betet und geſungen worden war, ſprachen einige der Vor⸗ 
ſteher zur Verſammlung, darauf hielt Andreas Stoffels 
eine Rede, welche die größte Wirkung hervorbrachte. Er 
ſprach über die frühere Unterdrückung der Hottentotten, 
beſchrieb, was er geſehen und gefühlt habe, und verglich 
ihre frühere und gegenwärtige Lage mit der Knechtſchaft 
der Kinder Iſraels und dem Einzuge in das gelobte Land. 
Die Zeichnung war in kurzen Zügen entworfen, das Ganze 
aber trefflich dargeſtellt und der Vergleich Punkt für Punkt 
durchgeführt. Es war wunderbar anzuſehen, welche Ge⸗ 
fühle ſich der Zuhörer bemächtigten, die zuletzt von der 
tiefſten Rührung ergriffen wurden; und viele eilten fort, 
um dem vollen Herzen durch Thränen Luft zu machen. 
Als ſie ihre ruhige Faſſung einigermaaßen wieder erlangt 
hatten, verſammelten ſie ſich noch einmal um uns her, 
und ſprachen zum Schluſſe einſtimmig die dringende Bitte 
aus, man möge den Geiſtlichen John Read unter ſie 
ſenden. Die Bitte iſt ihnen gewährt worden, und die 
glücklichſten Folgen ſind nicht ausgeblieben.“ 
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Die Hottentotten, welche nicht nach dem Kat River 
zogen, beliefen ſich damals auf 25,000 Seelen. Sie 
blieben in der Colonie, arbeiteten fleißig für Lohn und 
ſtanden unter dem Schutze der Geſetze. Nach der Aus- 
ſage eines angeſehenen Mannes hatte 1832 die Zahl der 
Verbrechen unter ihnen ſeit der letzten Zeit bedeutend ab- 
genommen, und der ſittliche Zuſtand machte große Fort- 
ſchritte. Die Niederlaſſung am Kat River enthielt an- 
fangs 5000 Hottentotten, ſeitdem blüht ſie fort und fort, 
und hat ſich im letzten Kriege gegen die Kaffern als 
ſtarkes Vertheidigungsmittel bewährt. Auch der Umſtand 
verdient angeführt zu werden, daß, während die Hotten— 
totten im Zuſtande der Unterdrückung großentheils dem 
Laſter des Trunkes ergeben geweſen waren, ſie ſich jetzt 
der Mäßigkeit befleißigten, und ſelbſt darum einkamen, 
daß keine Branntweinbuden mehr errichtet werden möchten. 
Sie hatten ſchon zwei Miſſionare, deren Capellen immer 
gedrängt voll waren, außerdem mehrere Schulen, welche 
von ordentlichen und geſitteten Kindern beſucht wurden. 
Und ſo waren dieſe Menſchen, welche während ihrer 
Knechtſchaft in einen wahrhaft thieriſchen Zuſtand hinab- 
geſtoßen worden waren, hier in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit zu freien, arbeitſamen Bauern emporgeſtiegen, und 
die Colonie am Kat River zeichnet ſich jetzt nach Dr. 
Philipp's eigener Ausſage durch Fleiß, Mäßigkeit und 
Geſittung dergeſtalt aus, wie es in höherm Grade wohl 
nicht bei irgend einem europäiſchen Bauernſtande getroffen 
werden dürfte. 


Capitel XIV. 
1829. 


1829 war das Parlament hauptſächlich mit der Eman⸗ 
cipation der Katholiken beſchäftigt. Buxton's Wähler zu 
Weymouth waren gegen die Maaßregel. Dieſer Umſtand 
und die Zweifel, welche er ſelbſt in der Frage hegte, 
waren die Urſachen, weßhalb er im Anfang willens war, 
überhaupt gar nicht mitzuſtimmen. Jedoch konnte er ſich 
in dieſer neutralen Haltung nicht lange befriedigt fühlen. 
Ernſthaftes Nachdenken brachte ihn bald zu der Ueberzeu— 
gung, daß die Emancipation der Katholiken eine ebenſo 
gerechtfertigte als nothwendige Maaßregel ſei; er gab ihr 
alſo ſeine Zuſtimmung. Dieſer Schritt erregte bei vielen 
ſeiner Freunde großen Anſtoß, und ließ es zweifelhaft 
erſcheinen, ob er das nächſte Mal wieder für en 
gewählt werden würde. | 

Ein kurzer Rückblick auf feine Thätigkeit im ver⸗ 
floſſenen Jahre, welchen er am 29. März ae 
möge hier feinen Platz finden: 

Nach einigen Eingangsworten, worin er . 
daß er den folgenden Tag feinen 44ſten Geburtstag bei 
Wilberforce verleben will, ſagt er: „Am öffentlichen Leben 
habe ich nur geringen Antheil genommen; Brougham's 
Krankheit verhinderte, daß in der letzten Sitzung die 
Sclavenfrage zur Sprache kam, und während der jetzigen 
denkt man an nichts, als an die Emancipation der Ka— 
tholiken. Aber ich habe einem großen Werke Hülfe ge- 
leiſtet, welches, obgleich faſt gänzlich im Stillen betrieben, 
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wahrſcheinlich die bedeutſamſten und glücklichſten Folgen 
haben wird — ich meine die Befreiung der Hottentotten. 


Im vorigen Herbſte ſtarb meine Mutter, deren Leben 
durch die verſchiedenartigſten Unglücksfälle verbittert ge— 
weſen war: ihr Tod war ruhig, und ich zweifle nicht 
daran, daß ſie durch das Werk des Erlöſers der ewigen 
Glückſeligkeit theilhaftig geworden iſt. Zuletzt ſah ich ſie 
im Auguſt zu Weymouth; ihr Bild ſteht klar vor meiner 
Seele, und es wird lange währen, ehe ich den Ausdruck 
von der Liebe und Demuth vergeſſe, welcher damals auf 
ihren Zügen lag. Von ihrem einſt ſo lebendigen, geiſt— 
vollen Weſen war jetzt nichts mehr übrig, woraus nicht 
die Chriſtin geſprochen hätte. In ihrem Urtheil war ſie 
noch klar und beſtimmt und, wie immer, ſo auch jetzt von 
aller Selbſtſucht frei; aber eine Sanftmuth ſprach aus 
ihr, die ſie ſichtlich von oben überkommen hatte. Ich war 
bei ihrem Begräbniſſe, und mein Herz füllte ſich mit Dank— 
barkeit, wenn ich bedachte, daß wir fie nach allen Müh— 
ſeligkeiten und Drangſalen, die ſie durchlebt, in der ſichern 
Hoffnung auf eine freudige Auferſtehung niederlegen konnten. 


An öffentlicher Achtung habe ich, wie mir ſcheint, be— 
trächtlich verloren. Wäre ich deſſen gewiß, daß ich ſo 
viel geleiſtet hätte, als mir meine geſchwächte Geſundheit 
erlaubte, ſo würde mich jenes nicht kümmern; und, die 
Wahrheit zu ſagen, Sorge macht's mir nicht. In meinen 
Geſchäften, die nach außen hin gerichtet waren, habe ich 
bei einzelnen Dingen viele Prüfungen zu beſtehen gehabt; 
in andern war ich wieder ebenſo glücklich. Aber ich er— 
kenne, daß das Mißlingen ſo gut wie der Erfolg aus 
derſelben göttlichen Vaterhand gekommen iſt.“ 


Thomas Fowell Buxton. 5 
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Die Aufmerkſamkeit des Parlamentes war von der 
katholiſchen Frage ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß 
Buxton's ſehnlicher Wunſch, die Angelegenheit von Mauri⸗ 
tius beendigt zu ſehen, nicht in Erfüllung gehen konnte; 
auch verſtattete ihm ſeine Geſundheit noch immer keine 
größere Anſtrengung im öffentlichen Leben. Im Stillen 
ſuchte er jedoch die Regierung fortwährend zu erneuertem 
Eifer anzuſtacheln, und folgende hierauf bezügliche Punkte 
finden wir von ihm aufgezeichnet: 

„Erſtens ſagte mir Sir Georg Murray, daß die Re⸗ 
gierung in der nächſten Sitzung einen Geſetzentwurf, die 
Zulaſſung der Neger als Zeugen und die Verbeſſerung 
der Gerichtshöfe auf den Colonieen betreffend, vorlegen 
wolle. Zweitens wollen ſie erlauben, daß eine Commiſſion 
eingeſetzt werde, um den Stand des Sclavenhandels, ſowie 
die Lage der Sclaven ſelbſt auf Mauritius zu unterſuchen. 
Endlich weiß ich von Dr. Philipp, daß der Cabinetsbefehl 
zu Gunſten der Hottentotten allen ſeinen Wünſchen ent⸗ 
ſprochen hat. Soweit hätte alſo Gott unſere Bitten 
erhört.“ 

Gegen Ende der Sitzung kam Sir Robert Farquhar 
auf Buxton's Behauptung zurück, nach welcher der Selaven⸗ 
handel auf Mauritius während ſeiner Amtsführung fort⸗ 
beſtanden haben ſollte. Buxton erklärte den Grund, weß—⸗ 
halb man die Frage fallen gelaſſen habe, und verlas das 
Zeugniß feines Arztes, welches beſagte, daß er keine Ar- 
beiten im Parlamente unternehmen könne, ohne ſein Leben 
in Gefahr zu ſetzen. Er werde jedoch, wenn er am Leben 
bleibe, die Herausforderung des ehrenwerthen Baronet für 
die nächſte Sitzung annehmen. Aber die Rückkehr der 
Unterſuchungs-Commiſſion, welche im Laufe des Sommers 
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erfolgte, machte alle fernern Bemühungen unnöthig. Der— 
ſelben war es trotz aller Schwierigkeiten und Hinderniſſe, 
welche man ihren Nachforſchungen von Seiten der Ein— 
wohner in den Weg gelegt hatte, gelungen, feſtzuſtellen, 
daß der Sclavenhandel auf Mauritius noch in großer 
Ausdehnung fortgeführt werde, und daß demſelben nur 
während der Amtsführung des General Hall Einhalt ge— 
ſchehen ſei. Ebenſo ward dieſe Streitigkeit, ſoweit ſie 
einen perſönlichen Charakter angenommen hatte, durch den 
unerwarteten Tod des Sir Robert Farquhar ein Ziel ge— 
ſetzt. Auch gab die Regierung im Frühjahr 1830, über— 
zeugt durch den Bericht der Commiſſton, die Erklärung 
ab, daß ſie dieſe wichtige Angelegenheit mit Macht zu 
verfolgen entſchloſſen ſei. 

So ſahen alſo Buxton und ſeine Freunde dieſes 
Werk mit vollkommnem Erfolge gekrönt. Das Uebel, 
welches lange vor den Augen der britiſchen Regierung 
verborgen ſeinen ungeſtörten Gang hatte fortgehen können, 
war mächtig emporgewachſen, aber ſeine Blüthe welkte an 
einem Tage dahin. Jene, die ihm willig ihre hülfreiche 
Hand geleiſtet hatten, ſo lange man ſie nicht ſah, ver— 
krochen ſich jetzt vor dem Lichte, welches auf ihre Hand— 
lungen fiel. Dazu kam, daß mit friſcher Kraft alle 
Maaßregeln der Verfolgung ausgeführt wurden; und ſo 
waren die letzten Ueberbleibſel des Sclavenhandels bald 
verſchwunden. Es blieb alſo nichts mehr übrig, als den 
Opfern deſſelben Entſchädigung zu verſchaffen. Sir Georg 
Murray hatte den Vorſchlag angenommen, daß jeder 
Sclave auf Mauritius in Freiheit geſetzt werden ſolle, 
deſſen Herr ſeinen rechtmäßigen Beſitz an ihm nicht be— 
weiſen könne. Aber Lord Goderich, welcher gerade zu 
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dieſer Zeit Murray im Amte folgte, beftand darauf, daß 
das onus probandi nicht dem Herrn, ſondern dem Sclaven 
aufzuerlegen ſei — eine Härte, welche in der ganzen 
Sache keinen geringen Unterſchied machte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war eine beträchtliche Anzahl Selaven im Stande 
zu beweiſen, daß ſie auf geſetzwidrige Weiſe eingeführt 
worden, und erhielten demnach die Freiheit. 

Wir können den kurzen Abriß dieſer Geſchichte nicht 
beſchließen, ohne noch eines Mannes Erwähnung zu thun, 
welcher bei dem Schlußacte eine nicht unbedeutende Rolle 
ſpielte. Der Oberrichter auf St. Lucia, Jeremie, hatte, 
wegen ſeiner Kühnheit, mit der er gegen die grauſame 
Behandlung der Sclaven zu Felde zog, ſeine dortige 
Stellung verlaſſen müſſen. Allzu eifrig in feinem Ab- 
ſcheu vor Unrecht und Grauſamkeit, jeder eigennützigen 
Vorſicht entbehrend, dachte er nie an Gefahr für ſeine 
Perſon, wenn er dem, was er für recht erkannt hatte, 
ſeinen Beiſtand leiſten konnte. Aber um ſich eines voll- 
kommnen Erfolges zu erfreuen, war er in ſeinen Hand⸗ 
lungen zu haſtig und ungeſtüm geweſen. Als er von 
St. Lucia zurückkehrte, hatte gerade die Regierung den 
Beſchluß gefaßt, in den vier Colonieen der Krone Be- 
ſchützer für die Sclaven zu ernennen. Es konnte Buxton 
nicht entgehen, daß ihm jene entſchloſſene, charakterfeſte 
Kühnheit eigen ſei, deren ein Beamter auf Mauritius ganz 
beſonders bedürfe. Und ſo bewog er ihn, allerdings erſt 
nach einigem Bitten, ſich um die Anſtellung als Procureur- 
General zu bewerben, welche ihm auch ſofort gewährt wurde. 

Seine Aufgabe war keine leichte. Die Eigenſchaft, 
in der er kam, war den Pflanzern ſo gehäſſig, daß er 
nicht einmal landen konnte, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen; 
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und während ſeines kurzen Aufenthaltes am Lande hatte 
er Beläſtigungen und Unannehmlichkeiten aller Art zu er— 
fahren. Man ſtieß Beleidigungen und Schmähreden gegen 
ihn aus, ja es wurde ſogar wiederholt Angriff auf ſein 
Leben gemacht. Endlich mußte er auf einem gerade im 
Hafen vor Anker liegenden Kriegsſchiffe Zuflucht ſuchen, 
verharrte jedoch in der Ausübung ſeines Amtes, bis es 
der Gouverneur zur Beſchwichtigung der Einwohner für 
nöthig fand, ihm die Abreiſe zu gebieten. Kaum aber 
hatte er England erreicht, als er zu ſeiner größten Freude 
Befehl erhielt, ſofort zurückzukehren, um unter dem Schutze 
einer verſtärkten Militär-Mannſchaft ſeine Amtsführung 
wieder aufzunehmen. Er kehrte zurück und begann unter 
Beihülfe des Gerichtspräſidenten ſeine Pläne zur Ver— 
theidigung der Neger wieder zu verfolgen. Die öffent— 
liche Stimme wurde jedoch aufs Neue gegen ihn laut, 
und der Friede, wenn nicht die Sicherheit der Inſel ge— 
ſtört. Man berief ihn deßhalb wieder nach England, 
welches er zu Anfang des Jahres 1835 erreichte. 


Capitel XV. 
1829, 1830. 


Nachdem ſich Buxton's Geſundheit im Winter 1829 
mehr und mehr befeſtigt hatte, war das Erſte, was ihn 
in dem darauf folgenden Frühjahre beſchäftigte, der Ge— 
ſetzentwurf zur Freigebung des Bier-Handels. „Ich bin,“ 
ſchreibt er hierüber am 30. März, „weit davon entfernt, 
mit der Bier⸗Revolution unzufrieden zu ſein. Denn einmal 
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weiß ich überhaupt nicht, wie ich unzufrieden ſein ſollte. 
Ich habe immer für Freihandel geſtimmt, wenn die In⸗ 
tereſſen Anderer zur Sprache kamen, und es würde wahr— 
haftig ungereimt erſcheinen, wenn ich jetzt, wo das eigene 
auf dem Spiele ſteht, mein Betragen änderte. Zweitens 
glaube ich an die Grundſätze des Freihandels und er⸗ 
warte, daß ſie uns mit der Zeit zu Gute kommen werden, 
wenn auch der jetzige Verluſt groß ſein mag. Drittens 
habe ich dieſe Aenderung der Dinge lange erwartet; und 
endlich freue ich mich über die Gelegenheit, beweiſen zu 
können, daß unſer wirkliches Monopol in nnen 
und im Capital beſteht.“ *) 

Unſere Leſer werden ſich erinnern, welche Anftren- 
gungen im Jahre 1821 und den folgenden zur Refor⸗ 
mirung des Strafgeſetzbuches gemacht wurden. Nachdem 
Peel den ganzen Codex einer Reviſion unterworfen hatte, 
brachte er 1830 einen Geſetzentwurf ein, um den die 
Fälſchung betreffenden Geſetzen mehr Feſtigkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit zu verleihen. Er erregte jedoch dadurch, daß 
er für gewiſſe Fälle die Todesſtrafe beibehalten wiſſen 
wollte, großen Widerſpruch im Parlamente, welcher ſich 
auch außerhalb deſſelben in einigen Zeitungsaufſätzen kund 
that. Buxton's Anſicht war es ſchon lange geweſen, daß 
die Todesſtrafe für Verletzungen des Eigenthums ſowohl 
den Intereſſen, als auch den Gefühlen der engliſchen. 
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*) Einige Jahre ſpäter, wo er der ungeheuern Summe er- 
wähnt, welche die zwölf größten Londoner Brauereien 
hierbei verloren, ſagte er: Aber es war recht; denn das 
war ja eben unſer fauler Fleck; iA bin froh, eng — ie uns 
beſchnitten haben. 
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Handelswelt zuwider ſei. Eines Sonntags Morgens wurde 
er während ſeines Frühſtücks vom Banquier John Barry 
befucht, welcher meinte, es ſei wünſchenswerth, jene An- 
ſichten des Publikums in paſſender Form ausgedrückt zu 
ſehen. Buxton dictirte, ohne ſich ſtören zu laſſen, fol— 
gende Petition. | 

„Ihre Bittſteller erklären, daß fie als Banquiers 
das größte Intereſſe daran haben, daß das Eigenthum 
vor Fälſchung beſchützt, und daß die, welche ſich dieſes 
Verbrechens ſchuldig machen, überführt und zur Beſtrafung 
gezogen werden. Sie erklären ferner, daß ihnen die Er— 
fahrung gelehrt hat, wie durch die Verhängung der Todes- 
ſtrafe, oder ſelbſt durch die Möglichkeit, daß ſie verhängt 
werde, die Verfolgung, Ueberführung und Beſtrafung der 
Verbrecher verhindert wird, und daß auf dieſe Weiſe das 
Eigenthum eher gefährdet daſteht, anſtatt beſchützt zu 
werden.“ 

Die Bittſchrift ſandte man nach allen Hauptſtädten 
des Königreichs und erhielt ſehr bald die Unterſchriften 
von 10,000 Banquiers. Am 24. März wurde dieſelbe 
von Brougham dem Parlamente vorgelegt. Zwar wurde 
der dabei geſtellte Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe 
in Fällen von Fälſchung zuerſt verworfen, erhielt aber, 
als er zum zweiten Male zur Sprache kam, die Majorität, 
und wenn ſich auch das Oberhaus gegen dieſe Entſchei— 
dung erklärte, ſo war doch die Angelegenheit dem Weſent— 
lichen nach beendigt. Seitdem hat in Großbritannien wegen 
Fälſchung keine Hinrichtung mehr Statt gefunden. 

In dem folgenden Jahre gelang es unter Buxton's 
eifriger Beihülfe, die Verhängung von Todesftrafen mehr 
und mehr zu beſchränken, und die Zahl der Verbrechen, 
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welche nach dem Geſetze mit dem Tode beſtraft worden, 
iſt jetzt von 230 auf 8 oder 9 herabgeſetzt; auch werden 
in England und Wales nur noch ſolche Verbrecher hin— 
gerichtet, welche ſich des Mordes oder Mordanfalles ſchubig 
gemacht haben. 

Die Krankheit ſeines zweiten Sohnes, eines bielber⸗ 
ſprechenden Knaben, der jedoch Anlage zur Schwindſucht 
zeigte, nöthigte Buxton, zu Ende dieſes Sommers ſeine 
öffentlichen Arbeiten zu verlaſſen. Zur Zeit, wo das 
Uebel plötzlich eine höchſt wen Wendung . 
men hatte, fihreibt er: 

„In der Nacht fühlte ich Gottes Güte tief, mein 
Vertrauen zu ihm war ohne Grenzen, und ich war be— 
reit, mein Kind und Alles in ſeine Hände zu legen. 
Als ich aber am Morgen erwachte, laſtete die Betrübniß 
ſchwer auf mir. Der Jammer unſerer gegenwärtigen 
Lage drückte mich nieder, ehe ich Zeit n ie zu ſam⸗ 
meln und zu tröſten. 

Zuerſt brachte ich mein inbrünſtiges Dankgebet Gott 
dar für ſeine Güte und Barmherzigkeit, ich dankte ihm 
für ſeine Gnade, die er uns bei allen Begebenheiten er⸗ 
zeigt hat, ich dankte ihm auch für dieſen Schlag, ſo 
furchtbar er auch ſcheinen mochte, denn ich erkannte darin 
ſeine liebende, gnädige Hand. Dann dankte ich ihm auch 
von Herzen für das reine, liebe Gemüth meines Harry, 
und daß er wirklich ein Lamm aus Chriſti Heerde ſei, 
und bat, daß er ihn ſtärken möge mit innerlicher Kraft. 
Ich gebe meinen Sohn in Deine gnädige Hand, mein 
Heiland; willſt Du, ſo kannſt Du ihn geſund machen; 
aber Du weißt, wie es am beſten iſt. Dein Wille ge- 
ſchehe. Iſt es möglich, ſo erhalte ihn uns. O, wie 
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verlangt das Fleiſch darnach, aber viel, viel mehr flehe 
ich Dich, Du mögeſt ihn in Deiner Heerde aufnehmen, 
und uns mit ihm. Du haſt der Eltern Flehen erhört 
auf Erden — o, höre uns jetzt, und doch wiederum muß 
ich aus dem tiefſten Herzen ſagen: Dein Wille geſchehe.“ 

Trotz der größten Sorgfalt und der liebevollſten 
Pflege, der Buxton den größten Theil ſeiner Zeit wid— 
mete, ſchritt die Krankheit ſeines geliebten Kindes lang— 
ſam, aber unaufhaltſam dem ſichern Ende zu. 

„Mein armer Knabe iſt an den Thoren des Todes,“ 
ſchreibt er am 10. November 1830. „Wir nahmen heute 
das Abendmahl zuſammen. Es iſt kaum möglich, daß es 
einen größern Verluſt für einen Vater geben kann; aber 
auch kein Vater findet wiederum ſo großen Troſt. Wie 
ſich ein kleines Kind an die Mutter lehnt, ſo lehnt ſich 
unſer theurer Harry an unſern Heiland. Er weiß, was 
ſeiner ee und geht dem Tode mit ey ent⸗ 
gegen.“ 

Unter dem Genuſſe aller jenen Milberungsmittel, 
welche nur die größte elterliche Sorgfalt geben kann, 
welkte der Kranke friedlich dahin, und ſtarb am 18. No- 
vember im 17ten Jahre ſeines Lebens. Folgende Stelle 
aus Buxton's Papieren vom 30. Januar 1831 möge 
hier zum Schluſſe noch angeführt werden: „Mehr als 
ſonſt fühle ich mich heute niedergebeugt, theils wohl, weil 
ich in wenigen Tagen dieſen friedlichen Ort verlaſſen muß, 
um mich wieder in das geräuſchvolle Leben des Parla— 
mentes und meiner Geſchäfte zu ſtürzen, mehr aber durch 
ein Bild, welches geſtern an meinen Augen vorüberzog. 
Ich nahm die Knaben mit mir, um auf den Hügeln an 
der Küſte zu jagen. Der Boden war mit Schnee bedeckt, 
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die See dunkel und ſtürmiſch. Ich ging an der untern 
Seite her, wandte mich dann und beſtieg einen der ent— 
fernteren Hügel, auf dem ich ſtehen blieb. Plötzlich tauchte 
ein Bild in mir auf, wodurch jener Augenblick mir zu 
dem wehmüthigſten des verfloſſenen traurigen Jahres wurde. 
Es war auf demſelben Hügel, wo ich zwei Jahre vorher 
ungefähr an demſelben Tage geſtanden hatte. Es ſchien, 
als hätte die Natur ſich nicht verändert. Dieſelbe weiße 
Decke unter meinen Füßen, das Meer ſchwarz wie da— 
mals, Förſter und Hunde in derſelben Stellung, derſelbe 
Eifer meiner Knaben, Alles war wie an jenem Tage — 
nur ein einziger fehlte, und dieſe Lücke war es, die mich 
ſo tief ergriff. Mein theurer Harry war bei der vorigen 
Gelegenheit ganz nahe bei mir geweſen; ſein raſches Auge 
hatte eine wilde Ente erblickt, die in der Nähe des Meeres 
dahinflog, und ſich in einen Teich, nicht weit von dem 
Gehöfte, unter uns niederließ. Ich ſchickte ihn ab, voll 
Leben und Fröhlichkeit wie er war, um den Vogel zu 
ſchießen; und beobachtete von oben, wie er feine Kunft- 
griffe anwandte, um ungeſehen bis auf Schußweite zu 
gelangen. Ich erinnerte mich, wie er zurückkam voll Ent⸗ 
zücken den Vogel in der Hand, und gedachte der Freude, 
die ich über ſeine Freude empfand — und jetzt ſah ich 
von all dem nichts mehr, als den Kirchhof, wo ſeine Ge— 
beine ruhen. Der liebe Junge! welch großer Theil meiner 
Hoffnungen und Freuden liegt dort begraben! wie iſt die 
Welt für mich ſo anders geworden ſeit jener fröhlichen 
Stunde! Aber darin liegt der Troſt, daß, während wir 
zurückbleiben mit unſern wehmuthsvollen Erinnerungen, er 
eingegangen iſt zur Ewigkeit in Ruhe und Frieden.“ 
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Capitel XVI. 
1830. 


Während der letzten drei Jahre waren die Führer 
der Partei gegen Sclaverei genöthigt geweſen, ſich ver— 
hältnißmäßig ruhig zu verhalten; gleichwohl war die Sache 
ſelbſt fortgeſchritten. Das Volk ſchenkte der Sclavenfrage 
immer mehr Aufmerkſamkeit, man ſuchte ſich mit der wirk— 
lichen Sachlage bekannt zu machen, viele Zeitungsblätter 
und andere Schriften veröffentlichten Thatſachen, brachten 
Beweiſe vor, welche ihren Eindruck auf die Maſſe nicht 
verfehlten. Wenige Jahre vorher war der Gedanke an 
Emaneipation ſowohl dem Parlamente als auch dem Volke 
ein gehäſſiger geweſen. „Wer in der öffentlichen Achtung 
hoch ſteht,“ ſagt Buxton 1827, „wird einen großen Theil 
davon einbüßen, wenn er die Sache der Sclaven beför— 
dern will; wer aber einen mäßig guten Namen hat, wird 
den ganz verlieren müſſen; und das iſt mein Fall.“ Aber 
wenn auch noch zu dieſer Zeit, von der unſere Erzählung 
jetzt handelt, in manchen Theilen England's der laute 
Geiſt des Widerſpruchs vorwaltete, ſo ſprach ſich die 
Stimme des Publikums doch mehr und mehr gegen 
Sclaverei aus. Die Sympathie, welche manch Einer 
für die Pflanzer an den Tag gelegt hatte, war durch 
die unüberwindliche Hartnäckigkeit der letztern erkaltet — 
ſie hatten ein Spiel geſpielt, bei dem ſie ſtets verloren. 
Die Regierung hätte es gern den geſetzgebenden Körpern 
der Colonieen überlaſſen, jene nothwendigen Verbeſſerungen 
ihrer geſellſchaftlichen Zuſtände vorzunehmen: die Weſt— 
indier aber hatten die milden Rathſchläge der Regierung 
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auf alle Weiſe trotzig und verächtlich zurückgewieſen; ſie 
hatten die Rebellen mit einer Strenge beſtraft, vor der 
jedes menſchliche Gefühl ſchaudern mußte; ſie hatten Smith 
zum Galgen verurtheilt und ſo die Independenten gegen 
ſich aufgebracht; fie zwangen Shrewsburh, fein Leben durch 
die Flucht zu retten, und das empörte die Wesleyaner, 
ſie ſchleiften die Capellen der Baptiſten, und auch dieſe 
wurden ihre Feinde. Wie ſich nun eine Partei ſo gegen 
die andere aufhetzte, hatten die Pflanzer durch die heftigen 
Schmähungen, welche ſie gegen ihre Gegner laut werden 
ließen, die letztern zu verdoppeltem Eifer angeſtachelt. 
Auf die endloſen Vorwürfe von Heuchelei und Falſchheit 
antwortete die Partei gegen Sclaverei damit, daß ſie die 
Handlungsweiſe jener Zug für Zug blosſtellte; und ſo 
folgte ein Eindruck dem andern, bis in dem Publikum 
zuletzt die volle Ueberzeugung herangereift war. 1830 
nahmen dieſe Anſichten, welche langſam eine immer größere 
Ausdehnung gewonnen hatten, plötzlich eine neue beſtimm⸗ 
tere Form an. Buxton hatte 1823 ausgeſprochen, daß 
ſein Ziel Vernichtung der Sclaverei ſei, jedoch dürfe die 
Emancipation der Neger nicht ohne vorbereitende Schritte 
geſchehen. Seit jener Zeit aber hatte das Betragen der 
Coloniſten nur zu deutlich bewieſen, daß man nicht hoffen 
dürfe, die Neger für den Genuß der Freiheit vorzubereiten, 
ſo lange ſie noch Sclaven ſeien. Ohne willige Mithülfe 
der Pflanzer war dazu keine Möglichkeit vorhanden, und 
dieſe hatten ja jeden Beiſtand verweigert. Ja, ſelbſt 
wenn fie ſich dazu verſtanden hätten, das Werk der Ver⸗ 
beſſerung an ihrem Menſcheneigenthume vorzunehmen, um 
daſſelbe nach Beendigung des Werkes von ſich genommen 
zu ſehen, ſo konnte man doch noch fragen, ob es nicht 
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die Eigenthümlichkeit des Syſtems ſelbſt ſei, wodurch aller 
Erfolg ſolcher Beſtrebungen vereitelt werden würde. Ent— 
weder mußte man Zwang anwenden mit all den Miß— 
bräuchen, die er erzeugt, mit all der Entwürdigung deſſen, 
den er trifft, oder es mußte der natürliche Beweggrund 
zur Arbeit vorhanden ſein — es mußte Lohn gegeben 
werden. Und ſo ſagte Buxton einmal im Parlamente: 
„Sclaverei iſt Arbeit, die mit Gewalt erzwungen wird. 
Lohn, der naturgemäße Beweggrund für Arbeit, wird 
nicht gegeben, und an ſeine Stelle tritt die Peitſche. Es 
wird in dieſem Hauſe häufig darüber hin- und hergeredet, 
was Sclaverei ſei und was nicht; aber eins iſt ſie nach 
dem Zeugniſſe Aller, nämlich Arbeit, die mit Gewalt er— 
zwungen wird. Selbſt unter der mildeſten Behandlungs— 
weiſe bleibt die Sclaverei ſtets durch Gewalt erzielte Ar— 
beit, und wenn durch Gewalt, ſo ſehe ich nicht ein, wie 
es möglich iſt, bei jenem Maaße von Gewalt ſtehen zu 
bleiben, welches erfordert wird, um unfreiwillige Anſtren— 
gungen zu erzwingen. Ein Beweggrund muß ja doch da 
ſein, und es bleibt zuletzt nichts übrig, als die Wahl 
zwiſchen Uebereinkunft und Zwang, zwiſchen Lohn und 
der Peitſche.“ 

| Da es nun in der Natur des Uebels ſelbſt be— 
gründet lag, daß es als ſolches keiner weſentlichen Ver— 
beſſerung fähig ſein konnte, und die Pflanzer ſich jeder 
Reform widerſetzten, ſo war es Zeit, daß die Leiter 
unſerer Partei alle Hoffnungen aufgaben, die Milderung 
der Sclaven⸗Zuſtände als erſten Schritt zur Emancipation 
betrachten zu dürfen. Aber dieſe Hoffnung konnte weder 
raſch, noch ohne Kampf aufgegeben werden: denn allzu 
glaubwürdig klingt die Behauptung, daß kein Volk frei 
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werden dürfe, bis es die Freiheit zu gebrauchen gelernt 
habe. „Aber,“ ſagt ein ausgezeichneter Schriftſteller un⸗ 
ſerer Tage, „das iſt ein Grundſatz, der an den Narren 
aus jener alten Geſchichte erinnert, welcher nicht eher ins 
Waſſer zu gehen beſchloß, als bis er ſchwimmen könne. 
Wenn Menſchen auf ihre Freiheit warten ſollen, bis ſie 
in ihrer Sclaverei weiſe und gut enen Dub, dann 
mögen ſie wahrhaftig ewig warten.“ 


Was war nun zu thun? ſollte man die Dinge laſſen 
wie ſie waren? Für Buxton war die Beantwortung leicht. 
Hielt er's doch für nichts Geringeres, als Raub, wenn 
ein Menſch den andern in Knechtſchaft halte; feiner An- 
ſicht nach war das ein Verbrechen an und für ſich; er 
wußte ja, daß deſſen Urſprung ſchändliches Unrecht ſei, 
konnte alſo vor dem Wagniß nicht zurückſchrecken, das 
Uebel zu vernichten. Die Ueberzeugung, daß Sclaverei 
auf dem Wege langſamen Fortſchrittes nicht abgeſchafft 
werden könne, ſondern mit einem Male ausgerottet werden 
müſſe, bezweckte, daß die Leiter der Partei in ihrer Po- 
litik eine vollſtändige Aenderung eintreten ließen. Die 
Partei hatte nach all den vergeblichen Verſuchen der letzten 
ſieben Jahre an Macht und Eifer zugenommen und fürd- 
tete ſich jetzt vor keinen Maaßregeln mehr, welche ihre 
Anführer vorſchlugen. 


Im Mai 1830 fand unter dem Vorſitze Wilberforce's 
eine zahlreiche Verſammlung Statt, deren erſter auf Bux⸗ 
ton's Antrag gefaßter Beſchluß ausſprach, „daß keine 
zweckdienlichen und ausführbaren Mittel geſchont werden 
ſollten, um die Sclaverei auf allen britiſchen Beſitzungen 
in möglichſt kurzer Zeit abzuſchaffen.“ 
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Im Laufe deſſelben Jahres wurde auch in Edinburg 
eine Verſammlung abgehalten, in der eine Petition um 
ſofortige Freilaſſung aller Sclaven mit 22,000 Unter- 
ſchriften zu Stande kam. 


Aber die Regierung hatte noch keine Luſt, ihre 
Schritte zu beſchleunigen, ſelbſt die äußerſte Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, das von ihr unternommene Werk mit Erfolg 
gekrönt zu ſehen, hatte noch nicht vermocht, ihre Geduld 
zu brechen. Es konnte alſo nicht fehlen, daß es zu einem 
Zwieſpalt zwiſchen der Regierung und der Partei gegen 
Sclaverei kommen mußte, und von dieſer Zeit an waren 
es nicht ſowohl die Weſtindier, gegen welche Buxton zu 
Felde zog, als vielmehr die Regierung, die er zu ent— 
ſchiedeneren Maaßregeln anzuſpornen beſtrebt war. Wäh— 
rend der Sitzung von 1830 wurde mit Ausnahme deſſen, 
daß ſich Brougham am 13. Juli eine zahlreiche Minorität 
zu Gunſten ſofortiger Abſchaffung der Sclaverei erkämpfte, 
nichts von Bedeutung erreicht. Am 20. deſſelben Monats, 
drei Tage vor der Vertagung des Parlamentes, erließ 
Buxton von ſeinem Platze im Unterhauſe aus eine ernſte 
Aufforderung an die Wähler des ganzen Königreiches und 
erinnerte an die im Jahre 1823 von Canning gegebene 
Beſtimmung, daß der erſte Schritt zur Emancipation der 
Sclaven die Abſchaffung von körperlichen Züchtigungen 
der Weiber ſein ſolle, und zeigte, daß ſelbſt dieſer erſte 
Schritt noch nicht gethan ſei, und daß erſt neulich noch 
in dem Colonial-Parlamente auf Jamaica der Beſchluß 
mit großer Majorität gefaßt worden ſei, daß man noch 
fortfahren wolle, die Weiber mit körperlichen Züchtigungen 
zu beſtrafen, und endlich, daß alle die andern Mißbräuche, 
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deren Milderung 1823 vorgeſchlagen worden wäre, auf 
den Colonieen noch ungeſtört und unverändert beſtänden. 

Welch namenloſes Elend die Sclaven zu erdulden 
hatten, mag daraus hervorgehen, daß die Peitſche nur 
eins der zahlloſen Leiden war, welche das Loos der Neger 
verbitterten. Ihre ſchmale Koſt, ihre unzureichende Klei- 
dung, dabei die allerſchwerſte Arbeit, von der wir nur 
anführen wollen, daß z. B. auf Jamaica unter den Strah- 
len einer faſt ſenkrecht ſtehenden Sonne die tägliche Ar- 
beitszeit während der Aernte 19 Stunden, während des 
übrigen Jahres 143 Stunden betrug — Alles das war 
wahrhaftig dazu geeignet, das Leben der Selaven zu dem 
martervollſten zu machen. Dieſe Uebel waren allgemein 
und wurden nicht geleugnet. Größtentheils beſtanden ſie 
auch auf Grund der Colonial-Geſetze; den Gebrauch der 
Peitſche aber ſtellten die Weſtindier als ein reines Hirn- 
geſpinnſt ihrer Gegner dar. „Wie,“ fragten ſie, „kann 
England glauben, daß die Beſitzer von Colonial-Eigen⸗ 
thum — ehrenhafte, humane, umſichtige Männer, es leiden 
können, daß ihre Neger mit der Peitſche zerfleiſcht wer— 
den?“ Nichtsdeſtoweniger ſtand feſt, daß in den vier 
Colonieen der Krone Demarara, Trinidad, Berbice und 
St. Lucia, wo die Sclaverei in ihrer mildeſten Form 
beſtand, in den Jahren 1828 und 29 68,921 Züchti⸗ 
gungen amtlich verzeichnet worden waren, von denen man 
25,094 an Weibern ausgeübt hatte. Wenn wir nun 
bedenken, daß das Geſetz 25 Streiche bei jeder Beſtrafung 
auszutheilen geſtattete, welche Grenze jedoch häufig über— 
ſchritten wurde, ſo kommen, jede Beſtrafung zu 20 Streichen 
gerechnet, für die vier Colonieen in genannten beiden Jah- 
ren die Summe von 1,350,000 Streichen heraus. 


— nn 
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Capitel XVII. 
1831. 


Das Whig-Miniſterium, welches 1831 ans Ruder 
gekommen war, obgleich der Emancipation freundlich ge— 
finnt, wurde ſofort von der Reform = Frage) dergeſtalt 
in Anſpruch genommen, daß es, wie zu erwarten ſtand, 
auf Buxton's Vorſchlag, die Sclavenfrage in ſeine Hand 
zu nehmen, nicht eingehen konnte. Es blieb alſo unſerer 
Partei nichts übrig, als ihren Kampf im Unterhauſe fort— 
zuſetzen. 


*) Als Wilhelm IV. am 26. Juni 1830 zur Regierung kam, 
behielt er anfangs das Miniſterium Wellington bei, mußte 
daſſelbe aber ſchon den 16. November in Folge der Nieder— 
lage, welche es im neuen Parlamente erlitt, auflöſen. An 
Wellington's Stelle trat Graf Grey. Unter ihm brachte 
Lord John Ruſſell den 1. März die Reformbill ins Unter- 
haus: daß nämlich 60 verfallene Flecken (ratten baroughs) 
ihr Wahlrecht gänzlich, 47 kleine Städte zur Hälfte ver- 
lieren, 7 große, 20 minder große Städte es erhalten, 

London 8 neue Vertreter erhalten ſollte u. ſ. w. Am 
18. April begann die Berathung im Comité, den 19. 
ward die Bill mit einer Mehrheit von 8 Stimmen ver— 
worfen. Es erfolgte Auflöſung des Parlaments, und am 
24. Juni brachte Lord John Ruſſell die wenig modificirte 
Bill wiederum ein, und ſie ward den 20. September mit 

eeiner Majorität von 100 Stimmen angenommen, vom 

Obberhauſe aber am 8. October verworfen. Den 12. De- 

cember brachte Lord John Ruſſell die wieder etwas modi— 

ficirte Bill von Neuem ins Unterhaus, wo ſie mit großer 
Majorität angenommen, und endlich auch vom Oberhauſe 
den 13. April genehmigt wurde. 


1 


Nachdem Buxton zuerſt 500 verſchiedene Petitionen 
gegen Sclaverei, darunter eine der Quäker, dem Parla- 
mente vorgelegt hatte, ging er am 15. April darauf über, 
die reichen Reſultate ſeiner letzten zur Förderung der 
Emancipation angeſtellten Nachforſchungen dem Parlamente 
mitzutheilen. Bei dieſen hatte er feinen gewohnten Grund- 
ſatz verfolgt, die Beweiſe für ſeine Behauptungen ſo viel 
als möglich aus Reden und Schriften ſeiner Gegner, oder 
unmittelbar aus amtlichen Berichten zu entnehmen. Ma⸗ 
caulay's richtiger Blick und der beharrliche Fleiß des Secre⸗ 
tärs der Geſellſchaft gegen Sclaverei, Thomas Pringle, 
hatten ihm dabei unſchätzbare Dienſte geleiſtet, und es 
war ihm unter der geſchickten Beihülfe dieſer beiden ge— 
lungen, ſich manche wichtige Actenſtücke aus dem Colonial⸗ 
Büreau ſelbſt zu verſchaffen. Der auf dieſe Weiſe ge- 
ſammelte Reichthum an Belehrung war es, wodurch ſich 
Buxton jetzt in Stand geſetzt ſah, die Abnahme der 
Sclavenbevölkerung dem Parlamente mit Zahlen zu be⸗ 
weiſen. Und dies iſt der Gegenſtand, von dem Buxton's 
am 15. April gehaltene Rede handelt. 

Nachdem er die Verſicherung gegeben hat, daß er 
ohne die geringſte feindſelige Geſinnung gegen die Weſt— 
indier auftrete, und ſich aller Perſönlichkeiten enthalten 
werde, führt er die Thatſache an, daß jede Bevölkerung 
erwieſener Maaßen wachſe, wenn ſie nicht durch das 
äußerſte Elend daran gehindert werde, und zeigt, daß 
die Sclavenbevölkerung auf den 14 Zucker-Colonieen in 
den letzten 10 Jahren nicht nur nicht zugenommen habe, 
nicht nur nicht dieſelbe geblieben, ſondern um die unge— 
heure Summe von 45,800 vermindert worden ſei, in 
welcher Zahl keine Freilaſſungen einbegriffen wären. Ebenſo 
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raſch ferner, wie die Neger im Zuſtande der Sclaverei 
an Zahl verlören, nähmen ſie wieder zu, ſobald ſie in 
Freiheit geſetzt würden. Die freien Schwarzen auf De— 
marara z. B. hätten ſich (Fälle von Freilaſſung ausge— 
ſchloſſen) binnen 14 Jahren um die Hälfte, und die auf 
Hayti binnen 20 Jahren um 520,000, d. h. mehr als 
um das Doppelte vermehrt. 

„Wären die Neger,“ fährt er fort, „im Zuſtande 
der Sclaverei in gleichem Maaße wie die Freien an Zahl 
ſtärker geworden, ſo müßten ſie in den letzten 10 Jahren 
um 200,000 zugenommen haben, ſtatt deſſen aber ſind 
ihrer um 45,000 weniger geworden. Um gleichen Schritt 
mit freien Schwarzen zu halten, hätte ihre Zahl jährlich 
um 20,000 größer werden müſſen, während ſie in der— 
ſelben Zeit 4000 verloren haben. Sie hätten alsdann 
täglich einen Zuwachs von 50 gehabt, ſtatt deſſen hat 
ihre Zahl täglich um 10 abgenommen. Zu dieſer auf— 
fallenden Ausnahme von der allgemeinen Regel muß es 
eine ganz beſondere Urſache geben. Das kann ja kein 
Zufall ſein. Welches iſt nun dieſe Urſache? Ich werde 
der Verſammlung zuerſt ſagen, was ſie nicht iſt. Sie 
beſteht nicht, wie man behauptet hat, in einem Mißver— 
hältniſſe zwiſchen beiden Geſchlechtern, im Mangel an 
Weibern; denn 1814 überſtieg die Zahl derſelben die der 
Männer um 5000. Das iſt alſo nicht der Grund, 
warum die Sclavenbevölkerung abgenommen hat. Auch 
hat ſie kein Krieg zu Tauſenden hinweggerafft; weder 
das Klima, noch der Boden haben ſo ſchädlich eingewirkt. 
Wenn Jemand glaubt, die Urſache ſei in den beiden 
letzten Momenten zu ſuchen, ſo frage ich ihn, warum denn 
die freie ſchwarze Bevölkerung unter ganz denſelben Ver— 
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hältniſſen ſo bedeutend zugenommen hat? Die wahre 
Urſache iſt nichts Anderes, als die erzwungene, über⸗ 
mäßige Arbeit auf den Zucker-Colonieen. Die Regel 
der Natur würde jede andere Urſache überwinden. Daß 
ſie ſtärker iſt, als die Macht des Klimas, beweiſt Ben⸗ 
coolen, daß fie den Kriegen trotzt, zeigt Africa; ſie 
hat ſich bewährt unter dem wilden Leben der Bufchneger 
von Jamaica, und man ſehe, wie ſie über Laſter und 
Elend die Oberhand behalten hat auf Hayti. Das ſind 
alles Hinderniſſe, welche die Regel der Natur bewältigt, 
aber zu ſchwach iſt ſie gegen die Zucker-Cultur auf den 
Colonieen. Wo die Schwarzen frei ſind, vermehren ſie 
ſich. Klima, Boden, Krieg, Laſter und Elend ſind nicht 
im Stande, dem Laufe der Natur Stillſtand zu gebieten. 
Aber man ändere nur eins, man mache die Menſchen, 
während alles Andere ſich gleich bleibt, zu Selaven, an— 
ſtatt ihnen die Freiheit zu geſtatten, und alsbald wird 
der Strom des Wachſens in ſeinem Laufe aufgehalten fein. 

Ich hoffe, daß die Beſchlüſſe, deren Faſſung ich vor⸗ 
zuſchlagen beabſichtige, gemäßigt erſcheinen werden: jedoch 
erkläre ich, daß ich kein Freund bin von verbeſſernden 
Maaßregeln: auf ſolche ſetze ich kein Vertrauen. Ich 
glaube nicht, daß ſie die Mittel ſind, durch welche der 
Sterblichkeit Einhalt gethan werden kann. Außerdem 
muß ich bemerken, daß ich es als eins der ſchwerſten 
Verbrechen betrachte, feine Mitmenſchen in Sclaverei zu 
verſetzen, und glaube, daß wir hier mit lindernden Mit⸗ 
teln nichts auszurichten vermögen, ſondern die ee, 
des Uebels ins Werk ſetzen müſſen.“ 

Zum Schluſſe ſtellte Buxton den Antrag, man aloe 
beſchließen: „Daß, da dieſes Haus in den Beſchlüſſen vom 
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Mai 1823 es beſtimmt als ſeine heilige Pflicht anerkannt 
habe, Maaßregeln zur Abſchaffung der Sclaverei auf den 
britiſchen Colonieen zu ergreifen, die Colonial-Parlamente 
aber ſeit den verfloſſenen 8 Jahren nichts unternommen 
hätten, um die Parlamentsbeſchlüſſe zur Ausführung zu 
bringen, daſſelbe jetzt von dem Gefühle durchdrungen, wie 
unziemlich, unmenſchlich und ungerecht es ſei, daß Scla— 
verei auf den Colonieen beſtehe, die beſten Mittel zur Ab— 
ſchaffung derſelben auf allen britiſchen Beſitzungen in Be— 
tracht ziehen und ergreifen wolle.“ 

Darauf ſprach ſich der Colonial-Miniſter Lord Althorp 
dahin aus, daß, obgleich er dem Antrage nicht beitreten 
könne, er doch glaube, die Zeit ſei gekommen, „wo man 
den Colonie-Bewohnern gegenüber andere Mittel, als das 
der bloßen Anempfehlung ergreifen müſſe;“ er wolle deß— 
halb vorſchlagen, daß in der Größe der Abgaben ein 
Unterſchied zu Gunſten derer feſtgeſtellt werden möge, 
welche die von der Regierung gewünſchten Verbeſſerungen 
vornehmen würden. Nach einer lebhaften Discuſſion wurde 
die Debatte vertagt. Jemand, der der Sclavenfrage fort- 
während beharrlichen und kräftigen Beiſtand geleiſtet hatte, 
kam von ſeinem Platze herüber und ſagte: „Buxton! ich 
ſehe Land!“ Die Prophezeiung war richtig. Denn ob— 
gleich wegen Auflöſung des Parlamentes die Debatte nicht 
wieder aufgenommen werden konnte, und man den An— 
trag daher fallen laſſen mußte, fo führte doch nichts fo 
ſehr den raſchen Fall der Sclaverei herbei, als die Be— 
weisführung, welche die Abnahme der Sclavenbevölkerung 
geliefert hatte. Ihren Werth erkannte das Parlament 
vollkommen an, mit um ſo größerem Eifer wurde ſie von 
der Gegenpartei ſcharf geprüft. Da die Thatſachen aber 
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den Verzeichniſſen, welche die Pflanzer ſelbſt beſchworen 
hatten, entnommen waren, ließ ſich nichts dagegen ein⸗ 
wenden. Die erſchreckende Thatſache konnte nie geleugnet 
werden, daß, während 1807 bei Abſtellung des Sclaven⸗ 
handels die Zahl der Sclaven in den Colonieen ſich auf 
800,000 belief, ſie 1830 auf 700,000 herabgeſunken 
war. Es hatte alſo binnen 23 Jahren ein Verluſt von 
100,000 Statt gefunden. 


So mag denn auch hier gleich angeführt werden, 
wenn wir auch unſerer Geſchichte damit vorgreifen, wie 
vollkommen Buxton's Folgerungen durch die ſpätern Er- 
eigniſſe beſtätigt wurden. Denn unmittelbar nach der 
Emancipation im Jahre 1834 fing die Neger-Bevölkerung 
wieder an zuzunehmen, fo daß ſich bei der 1844 vorge- 
nommenen Zählung eine auf 14 Inſeln binnen der letzten 
12 Jahre Statt gehabte Vermehrung der n von 
54,000 Seelen herausſtellte. 


Man hat den Sclavenbefreiern oft den gegenwärtigen 
Mangel an Arbeit in Weſtindien vorgeworfen. Es muß 
aber daran erinnert werden, daß, wäre die Sclaverei be⸗ 
ſtehen geblieben, die Bevölkerung (wenn wir die Durch⸗ 
ſchnittszahl der Abnahme von der Emancipation als Norm 
annehmen) bis auf unſere Zeit einen Verluſt von mehr 
als 100,000 gehabt hätte, während ſie jetzt in gleichem 
Maaßſtabe gewachſen iſt. 


Ende April wurde das Parlament aufgelöſt und das 
Land in einen Strudel von Reform-Bewegungen hinein⸗ 
gezogen, welche alle übrigen Intereſſen zur Vergeſſenheit 
brachten; Buxton durfte ſich alſo glücklich ſchätzen, die 
kurze, aber eindringliche Auseinanderſetzung, welche wir 
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dem Leſer ſo eben vorführten, dem Unterhauſe noch gleich— 
ſam aufgedrungen zu haben. 

Wir laſſen hier einen Brief folgen, welchen Buxton 
kurz nach ſeiner Rückkehr von Weymouth, wohin er ſich 
der Wahl wegen hatte begeben müſſen, an ſeinen älteſten, 
jetzt in Cambridge ſtudirenden Sohn gerichtet hat: „In 
Gedanken bin ich kürzlich viel mit Dir beſchäftigt ge— 
weſen und habe vielleicht mehr an Dein bevorſtehendes 
Examen gedacht, als Du glaubſt. Nicht daß ich mir 
wegen des Reſultats Sorgen machte — höchſtens nur 
inſofern, als Dein Herz um den Erfolg bekümmert iſt. 
Es würde mir zwar leid thun, Dich entmuthigt und 
niedergeſchlagen zu ſehen, ich aber werde mit Dir ebenſo 
zufrieden ſein, ob Du der niedrigſte in der letzten oder 
der erſte in der höchſten Claſſe biſt. Jedoch habe ich Dir 
in Betreff des Examens einen Rath zu ertheilen, deſſen 
Befolgung Dir gewiß von Nutzen ſein wird, und wenn 
Du Dich ſeiner im ſpätern Leben erinnerſt, wo Dich 
Dinge von mehr als gewöhnlicher Bedeutung beſchäftigen, 
kann er Dir auch dann noch gute Dienſte leiſten. Geh' 
hin und bete zu Gott, lege ihm Deine Sorgen, Mühen 
und Wünſche vor wie Deinem weiſeſten und beſten Freunde; 
frage ihn um Rath, flehe ihn an um Hülfe, und über— 
antworte Dich ihm ganz; aber bitte ihn beſonders darum, 
daß Dein Gebet nur nach ſeinem Willen, nicht aber nach 
Deinen Wünſchen in Erfüllung gehen möge, daß er, was 
Du begehrſt, geſchehen laſſe, aber nicht anders, als wenn 
er ſieht, daß es Dein Beſtes iſt. Es iſt mir in meinem 
Leben oft in ſo wunderbarer Weiſe Hülfe gekommen, wo— 
durch ich die größten Hinderniſſe plötzlich entfernt ſah, 
daß ich nicht umhin konnte, der feſten Ueberzeugung zu 
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ſein, als habe eine verborgene Macht dabei gewaltet. 
Aber die Verſicherung dieſer Wahrheit beruht auf mehr, 
als auf eigener Erfahrung. Die Schrift iſt deſſen voll, 
was das Gebet vermag und wie ſicher der geht, der ſich 
daran hält. „Befiehl dem Herrn Deine Wege, und hoffe 
auf ihn; er wird es wohl machen.“ Harre des Herrn, 

ſei getroſt und unverzagt und harre des Herrn! 

Das neue Parlament, welches ſich am 14. Juni 
verſammelte, ging in der Debatte über die Reformbill 
vollſtändig auf, und Buxton, welcher an der ganzen Sache 
großes Intereſſe nahm, wurde bis September in London 
zurückgehalten. 

Am 26. October, ſechs Wochen nach ſeiner Rückkehr 
auf Northrepps Hall, ſchreibt er: „Samuel Hoare geht 
heute fort. Die Jagd iſt ihm eine gute Arzenei geweſen. 
Denn als er hieher kam, fahrer die Lage der öffentlichen 
Dinge in ſehr trübem Lichte an. Aber die Gefahr vor 
Reform oder vor dem Verwerfen der Reform, ſeine Be⸗ 
fürchtungen für Kirche und Staat verſchwanden nach und 
nach, und jetzt iſt das Land, ſo weit ſein Blick geht, 
wenn auch nicht vollkommen glücklich, doch wenigſtens von 
keiner Gefahr bedroht, die jeden Augenblick losbrechen 
kann. Offenbar thun ihm friſche Luft, körperliche Be⸗ 
wegung und Fernhaltung aller Sorgen ungemein wohl, 
ja ich glaube überhaupt nicht, daß er ſeine ſo ſehr nütz— 
liche Thätigkeit ohne dieſe Zeit der Erholung und Er— 
friſchung fortſetzen könnte. Das iſt mein reifliches Urtheil 
über ihn; und möge Gott ihn ſegnen; ihm Geſundheit 
des Körpers und ein fröhliches, geſundes Gemüth geben 
— Frieden hier und immerdar! Es kommt nicht oft 
vor, daß zwei Menſchen ſo innig und ſo unveränderlich 
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feſt durch Gleichheit der Neigungen, der Grundſätze und 
Anſichten mit einander verbunden ſind und in ernſten wie 
in leichteren Dingen ſo durchaus übereinſtimmen, wie wir 
nun ſchon ſeit 25 Jahren. Wohlan denn! möge Gott 
ihn ſegnen, mögen wir uns unter einander ebenſo geiſtig 
erheben und fördern, wie wir zuſammen fröhlich ſind. 


Was mich angeht, ſo glaube ich, daß die Zeit, die 
ich auf der Jagd verlebe, nicht an mir verloren geht. 
Denn ſie gehört doch einmal zur Erhaltung meiner Ge— 
ſundheit, zur Erheiterung meines Gemüths. Ich habe 
viele Bürden, und es iſt gut, ſie zuweilen abzuwerfen, 
ſonſt möchten ſie mich ſo beugen und niederdrücken, daß 
mir die Fähigkeit zu Anſtrengungen zuletzt ganz fehlte. 
Aber meine Ferien ſind nun bald zu Ende; die Jagd ge— 
hört zu meiner Erholung, mein Geſchäft iſt ſie nicht. Es 
hat Gott gefallen, mir für das Wohl der armen Sclaven 
Pflichten aufzuerlegen, und die muß ich erfüllen. Unter— 
drückung, Grauſamkeit, Verfolgung, und was ſchlimmer iſt, 
Mangel an Religion dürfen durch meine Schuld nicht 
länger auf dem unglücklichen Volke laſten. Gieb, o Gott, 
daß ich durch Deinen heiligen Geiſt befähigt ſein möge, 
mich meiner heiligen Pflichten gegen ſie zu entledigen! 
Mache ein Werkzeug aus mir in Deinen Händen zur 
Rettung und Erhebung dieſes ſo ſchwer heimgeſuchten 
Volkes.“ 


Der revolutionäre Geiſt des Tages, welcher Eng— 

land damals durchzog, erreichte ſogar die friedliche Nach— 

barſchaft von Cromer, und eines Morgens, als Buxton 

beim Frühſtücke ſaß, ward ihm gemeldet, daß eine Bande 

Aufrühreriſcher nicht weit von ſeinem Hauſe dahergezogen 
Thomas Fowell Buxton. 6 
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käme, und auf dem Wege ſei, die Dreſchmaſchine eines 
Pächters zu zerſtören. Buxton verließ ſofort das Haus, 
um mit ſeinen jüngern Kindern den Leuten entgegenzu⸗ 
gehen. 4 Bei der Schaar angelangt, hielt er ihnen in 
kurzen Worten vor, was für Narren ſie ſeien, und bat 
dringend, ſie möchten ſich doch nicht der Gefahr ausſetzen, 
an den Galgen zu kommen. Ihr Anführer hatte ſich mit 
einer langen Stange bewaffnet, an deſſen Ende ein großer 
Haken befeſtigt war. Auf dieſen ging Buxton, nachdem 
er ausgeredet hatte, zu, und entriß ihm nach kurzem 
Kampfe die Waffe, ohne daß ſich die übrigen hineinge- 
miſcht hätten. Auf dieſelbe Weiſe fertigte er noch einen 
zweiten ab, und das ſetzte dieſe tapfern Rebellen ſo außer 
Faſſung, daß fie ſich zerſtreuten und nach Hauſe eilten. 

Den Schluß dieſes Capitels möge ein Brief Bux⸗ 
ton's bilden, welchen er an den Vater eines ſeiner Neffen 
ſchrieb, der ſich bei einem Schüler-Aufruhr betheiligt hatte. 
„Deinen Brief,“ heißt es, „erhielt ich heute Abend und 
ſäume nicht, ihn zu beantworten. Ueber ſolche „auf⸗ 
rühreriſche Bewegungen“ ſollten wir doch eigentlich lächeln, 
wenn Du ſie nur nicht ſo ernſthaft anſäheſt. Erlaube 
mir eine einfache Frage. Denkſt Du denn wirklich um 
das Geringſte ſchlechter von Deinem Knaben, weil er 
unter den Rebellen geweſen iſt? Ich nicht. Wer einer 
wirklichen oder eingebildeten Unterdrückung aus dem Grunde 
keinen Widerſtand leiſtet, weil er die Lehren der Schrift 
richtig verſteht, und weil der Geiſt in ihm lebendig lebt, 
welcher von dem Gründer des Chriſtenthums ausgegangen 
iſt, der trägt großen Gewinn davon: ſo etwas ſteht aber 
von einem Jungen ſeines Alters nicht zu erwarten. Denn 
es iſt wirklich das Allerſchwerſte, ſich gegen den Strom 


U 2. 


eines gewiſſen allgemeinen Gefühls zu ſtemmen, noch 
dazu wenn ein ſolches Betragen als Feigheit und krie— 
chendes Weſen gemißdeutet werden kann. Kurz — ich 
würde ihn, wäre ich ſein Vater, in Liebe und Sanft— 
muth daran erinnern, daß er deßhalb gefehlt habe, weil 
er den Grundſätzen, denen ſeine Eltern huldigen, zuwider 
gehandelt hat. Ich würde ihm deutlich machen, daß es 
ehrenvoller ſei, allein zu ſtehen und an dem feſtzuhalten, 
was jene billigen, als die glänzendſte Heldenthat der 
Rebellion zu begehen, und würde ihm zu verſtehen geben, 
daß ich erwarte, nie wieder von ähnlichen Streichen zu 
hören. Bei mir ſelber aber würde ich vollkommen ruhig 
über die Sache denken. Zurückſchicken würde ich ihn ganz 
gewiß, und würde es mit der Schule noch einmal ver— 
ſuchen, aber dem Lehrer ins Ohr raunen, daß, wenn 
wieder eine Empörung ausbräche, er ſchuld daran ſein 
müſſe. Meine einzige ernſtliche Sorge würde die ſein, 
daß man dem Jungen kein indirectes Lob für ſeinen 
Muth ſpende. Ich ſpreche aus Erfahrung. Als Knabe 
zog ich mir einen, wie mir ſchien, ehrenvollen Tadel zu, 
weil ich verwegen und übermüthig war, ohne mich um 
die Folgen zu kümmern. Darin liegt etwas, was des 
Knaben Phantaſie kitzelt und ſeinen Stolz aufreizt, und 
dieſer halb gute, halb ſchlechte Ruf, in dem ich damals 
ſtand, machte mich wild und herriſch. Ich ſpreche darüber 
um ſo freier, als ich in ſeiner Mutter Briefen ziemlich 
viel Kummer und Verdruß oben auf, darunter aber als 
kleines Geheimniß ſtille Zufriedenheit über den Muth 
ihres Knaben zu entdecken glaube. Ich ſende ihm meine 
Grüße und ein Goldſtück. Wenn Du magſt, ſo lies ihm 
vor, was ich über das, was edel und männlich iſt, geſagt 
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habe; denn wir erwarten ja doch, daß er una einſtens 
dies Theil erwählen wird.“ 


Capitel XVIII. 
1832. 


Als ſich das Parlament 1832 verſammelte, ſah ſich 
die ganze engliſche Nation in den Kampf um die Re⸗ 
formfrage verwickelt. Deren Entſcheidung ſtand jetzt be⸗ 
vor; aber Buxton war allzu ſehr mit den Arbeiten für 
die Sache der Emancipation beſchäftigt, um in der jetzt 
Statt findenden ſtürmiſchen Debatte eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen. Hatte er doch genug damit zu thun, 
um den Gegenſtand ſeines ganzen Wirkens und Trach⸗ 
tens mitten in dem Strudel der Tagesfrage vor der 
drohenden Gefahr zu ſchützen, ganz vergeſſen zu werden. 
Was jedoch die allgemeine Aufmerkſamkeit für eine Zeit 
lang wieder auf den Gegenſtand hinlenkte, war der Um⸗ 
ſtand, daß Lord Althorp einen Cabinetsbefehl mit der Er⸗ 
klärung an die Coloniſten hatte abgehen laſſen, dahin 
lautend, daß er auf der Anwendung von Zwangsmaaß⸗ 
regeln beſtehen würde, um die vorgeſchlagenen Berbeife- 
rungen zur Ausführung kommen zu ſehen; und daß dieſe 
Erklärung Ausbrüche des heftigſten Unwillens von Seiten 
der Weſtindier hervorgerufen hatte. Nicht geringern Ein⸗ 
druck machte die Nachricht von einem heftigen Aufſtande 
unter den Negern in Jamaica. Derſelbe war dadurch 
entſtanden, daß die Selaven aus der unverhohlenen Wuth 
ihrer Herren geſchloſſen hatten, der Freibrief wäre ange- 
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langt, ſei aber von den Pflanzern unterſchlagen worden. 
Die letztern hatten geſucht, die Miſſionare und mehrere 
Geiſtliche in den Sclavenaufruhr zu verwickeln; auch wur— 
den die Herren Gardner und Knipp wirklich verhaftet und 
in Anklagezuſtand verſetzt. Jedoch hatte ſich die gegen 
den erſten vorgebrachte Sache als durchaus nichtig heraus— 
geſtellt, und die gegen den andern erhobene Klage war 
von dem Staats-Procurator zurückgewieſen worden. 


Am 23. März entſpann ſich im Unterhauſe eine 
lebhafte Debatte, bei welcher Lord Howick (der Unter— 
ſecretär für die Colonieen) das von der Regierung ge— 
gebene Verſprechen vertheidigte, daß man denjenigen unter 
den Colonieen Vortheile gewähren wolle, welche den Ca— 
binetsbefehl unverändert annehmen würden. Derſelbe 
ſprach ferner ſeine Anſicht dahin aus, daß, nachdem die 
Warnungen der Regierung dreimal ohne Wirkung ge— 
blieben wären, „die Zeit gekommen ſei, wo man auf- 
hören müſſe blos zu ermahnen.“ 


Am 25. März, erzählt Buxton, ſeien 20 der Haupt- 
anführer ſeiner Partei bei ihm zu Tiſche geweſen, um ſich 
über die Angelegenheit der Sclaven zu beſprechen und die 
Mittel, die der Sclaverei ein Ende machen könnten, zu 
berathen. „Aber,“ ſagt er, „dieſe ausgeſuchte Geſellſchaft, 
die doch aus unſern genauſten Freunden und treuſten Mit- 
arbeitern beſtand, war in jedem praktiſchen Punkte uneins, 
und die Meinungen zeigten ſich nach allen Richtungen hin 
verſchieden, von augenblicklicher Abſchaffung der Sclaverei 
ohne Entſchädigung an bis zu ihrem allmähligen Ver- 
löſchenlaſſen durch die Pflanzer ſelbſt und unter deren 
freundſchaftlicher Mithülfe.“ 
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Die weſtindiſchen Beſitzer im Oberhauſe ſtellten den 
Antrag, welcher auch angenommen wurde, auf Bildung 
eines Comités, um die Angelegenheit von Weſtindien zu 
unterſuchen. „Dieſes Comité,“ ſagt Buxton, „iſt nichts 
als ein Vorwand, um Aufſchub zu erhalten; ich betrachte 
es als ein wahres Unglück für unſere Sache.“ Er ſah 
nämlich voraus, daß, wenn die Unterſuchungen dieſes 
Comités unvollendet blieben, dies als Grund dienen 
würde, um die Löſung der Frage aufzuſchieben; auch 
konnte er auf wenig Unparteilichkeit bei der Entſcheidung 
rechnen, da er wußte, daß kaum ein redlicher Freund der 
Emancipation im Oberhauſe ſei. 

„Ich konnte vorgeſtern,“ ſchreibt Buxton an Lord 
Suffield, „den Verhandlungen im Oberhauſe kaum ruhig 
zuhören und ertrug es ſchwer, daß ich der vereinzelten 
Stimme, die ſich für Wahrheit und Recht erhob, nicht 
meinen lauten Beifall zurufen durfte. Nun, ſo traurig 
es auch iſt, daß wohl nicht mancher mit mir eingeſtimmt 
haben würde, ſo bin ich doch im Namen des beſten Theiles 
von England und aller Sclaven herzlich froh und dankbar, 
daß wir den Einen haben, und ich kann Ihnen zu dieſem 
meiner Meinung nach ſo hohen Ehrenpoſten nur Glück 
wünſchen.“ 

Buxton war einer der vielen Zeugen, rige bene 
dem Comité der Lords vernommen wurden. Er ergriff 
die Gelegenheit mit Freuden, von ſeinen reichen Erfah⸗ 
rungen mittheilen zu können, und legte 27 Beweisſtücke 
vor, welche er mit äußerſter Sorgfalt ausgefertigt hatte. 
Obgleich die Berichterſtattung des Comites von keiner 
Entſcheidung war, ſo bewirkten doch ſeine Nachforſchungen, 
daß mehr Kenntniß über die Sache verbreitet, das Urtheil 
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darüber im Allgemeinen richtiger wurde, und nachdem die 
Arbeiten geſchloſſen waren, ſtand Lord Suffield nicht mehr 
allein im Oberhauſe. 

Am 12. März fand unter dem Vorſitze des ehr— 
würdigen Stephen eine ſehr belebte öffentliche Verſamm— 
lung Statt, in welcher Buxton ſeine Anſprache mit fol— 
genden feierlichen Worten ſchloß: „Wenn ich mir die 
Thatſache vergegenwärtige, daß die Bevölkerung eines 
Landes, deſſen ganzer Charakter der Vermehrung ſeiner 
Bewohner günſtig iſt, mit ſo furchtbarer Schnelligkeit ab— 
genommen hat, dann möchte ich denen, welche die Scla— 
verei noch aufrecht erhalten, zurufen, daß ſie dereinſt vor 
einem hohen Gerichte Rechenſchaft abzulegen haben werden 
für die 50,000 Morde, welche vermittelſt jener verübt 
worden ſind. Wenn ich ferner an die Peitſche und an 
die Millionen von Streichen denke, die mit dieſem ver— 
ruchten Werkzeuge ausgetheilt werden, dann finde ich für 
meine Gefühle keine Worte mehr. 

Wenn wir auf das jammervolle Daſein unſeres Bru— 
ders blicken, und trotz Allem iſt er doch unſer Bruder, — 
von gleicher Form wie wir, Erbe derſelben Unſterblichkeit, 
und wiewohl in Ketten und Elend, doch vor Gottes Augen 
ebenbürtig dem ſtolzeſten Edelmanne jenes Comités, das 
beſtimmt iſt, über ihn Gericht zu halten; — wenn ich 
ihn ins Leben treten ſehe hinaus auf den öden Pfad der 
Knechtſchaft; dann ſich winden unter der Geißel ſeines 
Peinigers, wenn ich betrachte, wie er beſtimmt iſt für ein 
frühes namenloſes Grab, das ihm die Knechtſchaft grub, 
und wenn ich an die Vorbereitung für ſein Jenſeits denke, 
zu der wir guten chriſtlichen Männer und Frauen ihn 
fähig gemacht haben, dann kann nur ein Gefühl in meinem 
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Herzen leben, nur ein Ausdruck auf meinen Lippen ſein: 
Großer Gott, wie lange, o wie lange m dieſe Unge⸗ 
rechtigkeit noch dauern?“ 1 

1832 hielten ſich Regierung, Weſtindien und Scla— 
venbefreier einander ungefähr das Gleichgewicht. Die 
letztern hatten im Parlamente durch die kürzlich Statt 
gehabten allgemeinen Wahlen bedeutenden Zuwachs er— 
halten, da viele der Candidaten die Verpflichtung einge— 
gangen waren, der Partei gegen Sclaverei angehören zu 
wollen. Burton, welcher dieſelbe auf ſolche Weiſe ver— 
ſtärkt ſah, beſchloß, die im vorigen Jahre beantragten 
Beſchlüſſe wieder zur Sprache zu bringen. Sein Ziel war 
raſche und ſichere Abſchaffung der Sclaverei. Aber ob— 
gleich die Miniſter dem Grundſatze vollkommen huldigten, 
daß die Sclaverei ſchließlichſt abgeſchafft werden müſſe, ſo 
waren ſie doch keineswegs darauf vorbereitet, der Idee 
ſchleuniger Emancipation beizutreten. Fürs Erſte fühlten 
ſie jene Verantwortlichkeit, durch welche ſich Männer von 
Macht ſo oft vor einer kühnen Politik zurückſchrecken laſſen. 
Zum Zweiten waren fie genöthigt, ihrer eigenen Sicher— 
heit halber die weſtindiſche Partei zufrieden zu ſtellen. 
Die ſehr bedeutende Stärke derſelben im Parlamente muß 
im Auge behalten werden, wenn man begreifen will, wie 
der gegen Sclaverei gerichteten Bewegung in ihrem Fort- 
gange während dieſes und des nächſten Jahres häufig ſo 
verſchiedene Hinderniſſe in den Weg gelegt werden konnten. 
Denn es hatten ja viele der großen Grundbeſitzer in Eng— 
land auch auf den Colonieen Eigenthum und mit ihm 
einen natürlichen Abſcheu vor jenem „raſtloſen Enthuſias⸗ 
mus“ geerbt, welcher ſie ihrer Selaven zu berauben ſtrebte. 
Das Beſtreben der Regierung ging deßhalb dahin, die 
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Löſung der Sclavenfrage zu verhüten. Man hielt ſie 
ſtets in einer gewiſſen Entfernung und entſchlüpfte, um 
keine Abſtimmung im Parlamente zu Stande kommen zu 
laſſen, bald zur einen, bald zur andern der ſich einander 
gegenüberſtehenden Parteien. 

Gegen ſolch eine Politik war es Buxton's Aufgabe 
feſtzuſtehen, welches ihm jedoch um fo ſchwerer fiel, als 
er von Herzen den Whig-Principien huldigte und vor 
mehreren Mitgliedern des Cabinets perſönliche Achtung 
hatte. Außerdem ſah er das Fortbeſtehen des Whig— 
Miniſteriums faſt als die wichtigſte Bedingung für das 
Gedeihen ſeiner eigenen Sache an. Durch dieſe einander 
widerſtrebenden Gefühle wurde er in um ſo größere 
Schwierigkeiten verwickelt, überzeugte ſich aber täglich 
mehr von der Nothwendigkeit energiſcher und beſchleunigter 
Maaßregeln. Er war mit der Lage der weſtindiſchen Ver— 
hältniſſe zu innig vertraut, um nicht der feſten Ueberzeu— 
gung zu ſein, daß kein Verfahren verderblicher ſein könne, 
als das des Zögerns und Abwartens. Er hielt die aus 
raſch ausgeführter Emancipation erwachſenden Gefahren 
für lange nicht fo groß, als man fie gewöhnlich darſtellte. 
Seiner Ueberzeugung nach mußte eine gut gehandhabte 
Polizei und wohlwollendes Entgegenkommen hinreichen, 
um „jene furchtbaren Unglücksfälle“ (die Folgen eines 
ſolchen Schrittes) zu verhüten, an welche Sir Robert 
Peel „nicht ohne Schauder denken konnte.“ Buxton ſprach 
kühn die Behauptung aus, daß die Neger für Lohn zu 
arbeiten anfangen würden, ſobald ſie von den Schrecken 
der Peitſche befreit wären, und daß es die geſetzgebenden 
Körper der Colonieen in jedem Falle als das nutzloſeſte 
Beginnen anſehen müßten, welches Lord Althorp mit den 
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Worten bezeichnet hatte: „Sie möchten mit all ihren 
Kräften fo viel als möglich dahin trachten, den Scla— 
ven in denjenigen Zuſtand moraliſchen Bewußtſeins zu 
verſetzen, welcher der Ausführung der vorgeſchlagenen 
Veränderungen förderlich wäre.“ 

Die Statiſtik, welche er im vorigen Jahre gt 
hatte, ſchien ihm zu beweiſen, daß es nicht nur ein höchſt 
grauſames, ſondern auch thörichtes Beginnen ſei, die 
Sclaverei länger aufrecht zu erhalten; denn da ſie die 
Arbeiter der Colonieen in jo furchtbarem Maaße hinweg⸗ 
raffte, konnte ja Niemand wirklichen Nutzen daraus ziehen. 
Es wäre daher das beſte, meinte er, ſich ihrer, koſte was 
es wolle, mit einem Schlage zu entledigen. Neun Jahre 
lang hatte jetzt die Regierung nichts anderes als die 
milden Mittel verſucht, welche in den Beſchlüſſen von 
1823 angegeben waren, und die Lage der Sclaven war 
noch nicht um ein Haar breit beſſer geworden. Die 
Sterblichkeit eilte deſſelben raſchen Schrittes vorwärts; 
ja die amtlichen Liſten von Demarara, Eſſequibo, Ja⸗ 
maica, St. Chriſtopher und St. Vincent) zeigten, daß 
hier der Verluſt an Menſchenleben in den letzten drei 
von den verfloſſenen zwölf Jahren am größten geweſen 
war, und die Berichte der Behörden meldeten, daß die 
Zahl der Beſtrafungen nie eine ſolche Höhe erreicht ge— 
habt habe. Die Fälle von perſönlicher Grauſamkeit, 
welche an vielen Orten beſonders durch die von der 
Regierung angeſtellten Sclaven-Beſchützer an's Licht ge— 
zogen wurden, waren erſchreckender und häufiger als je. 


*) St. Chriſtopher gehört zum Gouvernement der Leeward— 
Inſeln, St. Vincent zu dem von Barbadoes. 
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Auch war die Wuth der Pflanzer gegen jeglichen religiö— 
ſen Unterricht, den ſie für unvereinbar mit der Sclaverei 
erklärten, von Jahr zu Jahr größer geworden. Außer 
dieſen Beweiſen für die Zweckloſigkeit mildernder Maaß— 
regeln kam noch ein anderer gewichtiger Grund hinzu, 
um den Tag der Befreiung nicht länger mehr hinauszu— 
ſchieben. Hier mußte Unentſchiedenheit gewiß entſcheidend 
wirken. Denn die Beſprechung der Frage hatte im Laufe 
der Zeit einen allgemeinen moraliſchen Eindruck hervor— 
gerufen. Die Entrüſtung der Pflanzer war auf die 
höchſte Spitze getrieben, die Sclaven hatten nachzudenken 
gelernt, aber Selbſtbeherrſchung kannten ſie noch nicht. 
Zwiſchen beiden lag eine Verderben drohende Kluft, und 
ſchon zeigten ſich die Vorboten eines Sturmes, welcher 
ſicherlich mit furchtbarer Wuth losbrechen mußte, wenn 
nicht ſchleunigſt Schritte gethan wurden, um feinen In— 
grimm abzuwenden. | 

Gleichwohl wünſchte die Regierung, wenn fie auch 
ihren Ermahnungen größeren Nachdruck verlieh, noch im— 
mer die Emancipation auf einen Zeitpunkt zu verſchieben, 
„wo durch gemäßigtes Aufzwingen jener Verbeſſerungs— 
Maaßregeln der innere Zuſtand der Sclaven-Bevölkerung 
genügende Fortſchritte gemacht haben würde.“ 

Hier nun trat Buxton vor, und die Debatte, welche 
wir jetzt unſeren Leſern vorführen wollen, drehte ſich um 
dieſen Punkt. 

Vergeblich ſuchte ihn anfangs die Regierung an 
ſeiner Antragſtellung zu verhindern, ſetzte es jedoch zuletzt 
durch, daß den von ihm vorgeſchlagenen Beſchlüſſen die 
Worte: „In Uebereinſtimmung mit den Beſchlüſſen von 
1823“ beigefügt wurden; und das letztere war es, was 
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Buxton nicht ohne den heftigſten Kampf zugeben durfte, 
und weßhalb er darauf beſtand, daß das Haus zur Ab- 
ſtimmung ſchreite, damit die Nation klar und deutlich 
erfahre, wie es denn eigentlich im Parlamente mit ur 
großen Frage ſtehe. 

„Die Debatte,“ ſchreibt Buxton's Tochter an die 
Bewohner von Northrepps Cottage, „hat nun wirklich 
Satt gefunden, und jetzt, wo Alles glücklich überſtanden 
iſt, haben wir Urſache genug, mit dem Reſultate zufrieden 
zu ſein. Alles, was wir in den letzten Tagen gedacht 
und empfunden haben, läßt ſich ſchwer genau wieder— 
erzählen. Uebrigens ging es wie gewöhnlich; Freund 
und Feind ſuchten meinen Vater auf jede mögliche Weiſe 
von ſeinem Antrage abzubringen, und als das mißlang, 
wollte man ihn überreden, den Antrag zu mildern, oder 
doch wenigſtens das Haus nicht zur Abſtimmung zu zwin— 
gen. Dr. Luſhington war der Meinung, es müſſe das 
die Sache an ihrem Fortſchreiten hindern, und Meinungs⸗ 
verſchiedenheit mit ihm iſt meinem Vater das Peinlichſte 
von Allem. Auch drängte die Regierung ſehr, und ſtellte 
die verführeriſchſten Bedingungen. Dienſtag Morgen hat⸗ 
ten mein Vater und Dr. Luſhington eine lange Zufam- 
menkunft mit Lord Althorp und Lord Howick, welche beide 
es weder an Bitten noch Vorſtellungen fehlen ließen. Ich 
glaube nicht, daß mein Vater ihnen gerade viel erwidert 
hat, aber es war wirklich grauſam, wie ſie ihm zuſetzten; 
und wie ſchmerzlich empfand er's, daß er ihnen zu wider- 
ſprechen genöthigt war, und ſich ſagen laſſen mußte, er 
verwirre alle ihre Maaßregeln und gebe dem Feinde das 
Heft in die Hand jetzt in dem entſcheidenden Augenblicke. 
Das Publikum wäre außerdem, ſagten ſie, ſo ſehr von 
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der Reform in Anſpruch genommen, daß es wirklich nur 
die Kräfte der Sache verſchleudern heiße; Niemand würde 
ihn anhören und die ganze Wirkung müſſe verloren gehen, 
während ſie ſich ihm alle anſchließen wollten, wenn er 
nur etwas wartete; im Herzen ſtänden ſie ja ſämmtlich 
auf ſeiner Seite, und Alles würde gut gehen, wenn er 
nur etwas Geduld hätte und Vernunft annehmen wolle. 
Bei ſeiner Rückkehr erzählte er uns den ganzen Hergang 
und nahm ſich vor, noch vor der nächſten Zuſammenkunft, 
die auf den folgenden Tag feſtgeſetzt war, an Lord 
Althorp zu ſchreiben. Hier die Abſchrift dieſes Briefes: 

„Mein Lord! Wie ich fürchte, iſt es mir nicht ge— 
lungen, Ihnen die Eindrücke klar zu machen, unter denen 
ich handle, wenigſtens glaube ich nicht hinlänglich gezeigt 
zu haben, wie mächtig ſie auf mich wirken. Das Stu— 
dium, mit dem ich die Sache verfolgt habe, hat mir die 
Sclaverei in ihrem ganzen Weſen, alle Schrecken, welche 
ſie nach ſich zieht, und die dabei täglich vorkommenden 
Verfolgungen und Grauſamkeiten ſo deutlich vor Augen 
geführt, daß ich unmöglich dieſe Gelegenheit vorübergehen 
laſſen kann, ohne wenigſtens meine Stimme dagegen zu 
erheben. Geſtatten Sie mir ferner, Sie daran zu erin— 
nern, daß ich, ſo unbedeutend auch ſonſt, doch in dieſer 
Frage der Vertreter einer nicht geringen Partei unſeres 
Landes bin, welche es mehr verdrießen würde, als Sie 
vielleicht denken, den Kampf aufgegeben zu ſehen. Dann 
aber (und das iſt ein viel wichtigerer Grund meines 
Handelns) kann ich nicht umhin, mich als den Fürſprecher 
einer Geſammtheit von Menſchen anzuſehen, die nicht für 
ſich reden können, und für die ich ohne jeden andern 
Führer, als mein Gewiſſen, handeln muß. Was auch 
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immer das Reſultat meiner Antragſtellung ſein mag, auf 
nichts würde ich mit mehr Bedauern, ja, ich darf ſagen, 
mit mehr Scham zurückblicken, als wenn ich auf irgend 
eine Weiſe die Intereſſen jener aus Rückſicht für meine 
oder meiner Freunde in England angenehme Stellung 
hintangeſetzt hätte, und um ſo mehr, als dieſe Freunde 
reich ſind an Macht und Einfluß, während jene, für die 
ich, wenn auch nur Geringes wirke, hülflos und in Unter- 
drückung leben. Kurz, ich glaube, daß es den letzteren 
großen Vortheil bringen wird, wenn ich meinen Antrag 
ſtelle, und ſehe mich deßhalb genöthigt, offen zu ſagen, 
daß ich ihn weder verſchieben, noch auch irgend etwas an 
feine Stelle ſetzen kann, welches geringer wäre als Ab— 
ſchaffung der Sclaverei. Es iſt unnöthig, noch hinzuzu— 
fügen, daß ich nur mit Widerſtreben irgend etwas thun 
würde, welches möglicher Weiſe dem gegenwärtigen Mini- 
ſterium Unbequemlichkeiten bereiten könnte.“ 

„Der Brief wurde Mittwoch früh abgeſchickt, am 
Nachmittage ging mein Vater wieder zu Lord Althorp, 
der ihm ohne Weiteres zu verſtehen gab, daß er jeden 
Verſuch, ihn eines andern zu überreden, für unnütz halte, 
und daß er vor ſeinen Beweggründen alle Achtung habe. 
Hierauf formirte denn mein Vater den Antrag, Lord 
Althorp fein Amendement. Nun kam Donnerſtag der 
24. Mai. Mein Vater ritt gleich nach dem Frühſtücke 
mit mir ſpatzieren; und dieſer Ritt wird mir unvergeß— 
lich bleiben. Anfangs ſagte mein Vater, ſoweit wäre er 
zwar feſt geblieben, aber das Haus zur Abſtimmung 
bringen, nein, das könne er nicht; ich ſei gar nicht im 
Stande mir vorzuſtellen, wie tief es ihn ſchmerze, daß 
faſt unzählige Bande der Freundſchaft und Intereſſen auf 
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dem Spiele ſtänden, und daß, wenn ſeine Freunde gegen 
ihn ſtimmen müßten, ihr Sitz im Parlament gefährdet 
wäre. Darauf aber wandte er ſich wieder den Leiden 
der Miſſionare und Sclaven zu, und ſagte, am Ende 
müßte er doch darauf Rückſicht nehmen, auf welcher Seite 
denn die größten Qualen ſeien, und dürfe nicht nur 
daran denken, was vor ſeinen Augen geſchähe; und wäre 
er ſelbſt in Weſtindien, ſo würde es ihm wohl klar ſein, 
daß der Fürſprecher in England geraden Weges vorwärts 
ſchreiten müſſe, und ihm würden dann wahrhaftig all 
ſolche Bedenken verächtlich erſcheinen. Kurz, allmählig 
war ſein Entſchluß gefaßt. Als wir in der Nähe des 
Parlamentshauſes waren, kam faſt jeden Augenblick einer 
oder der andere an uns herangeſprengt mit der Frage: 
„Alſo wirklich heute Abend?“ „Ja.“ „Iſt das fo be— 
ſtimmt?“ „Ganz beſtimmt;“ und nach dieſer Antwort 
wendeten ſie jedesmal ihr Pferd, und ritten mit kalter 
Miene davon. Ich weiß nicht, wie oft das vorgekommen 
iſt. In St. James Bark begegneten wir Spring Rice, 
dem der Vater zu meiner großen Freude ſagte, er ſei 
entſchloſſen, das Haus zur Abſtimmung zu bringen. Dar— 
auf kam Sir Auguſtus Dutrymple an uns heran, und 
ſagte nach den gewöhnlichen Fragen: „Ich will es Ihnen 
nun offen ſagen, heute Abend gehe ich auf Sie los.“ 
„Weßhalb denn?“ „Weil Sie neulich geſagt haben, die 
Pflanzer widerſetzten ſich dem religiöſen Unterrichte.“ 
„Das habe ich auch geſagt, und werde es behaupten.“ 
Wir kamen nach Hauſe und ſpeiſten um 3 Uhr. In 
welcher Spannung und Aufregung wir waren, iſt ſchwer, 
ja vielleicht unmöglich zu beſchreiben. Catharina Hoare, 
die Knaben und ich gingen mit ihm hin. Um 4 Uhr 
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waren wir ſchon auf der Gallerie und hatten ſehr gute 
Plätze. Wir vermißten den Vater lange, denn, wie wir 
ſpäter hörten, hatte ihn Lord Althorp zu einer nochmali⸗ 
gen Beſprechung beſchieden, aber ohne ihn zum Nachgeben 
bringen zu können. Es wurden nun viele Petitionen 
gegen Sclaverei vorgelegt, unter andern die große Weft- 


indiſche Petition von Lord Chandos. Um 6 Uhr endlich 


hieß es „Herr Fowell Buxton.“ Er präſentirte dem 
Haufe zwei Petitionen, eine vom Erzbiſchof von Tuam und 
deſſen Geiſtlichkeit, die andere von den Abgeſandten der 
Secten in und um London. Als man darauf zur Tages- 
ordnung ſchritt, trug er auf Bildung eines Comité's an, 
„welches die beſten Mittel zur Abſchaffung der Sclaverei 
auf allen britiſchen Beſitzungen, mit ſchuldiger Berückſich⸗ 
tigung der Sicherheit aller dabei intereſſirten Parteien 
in Betracht ziehen, und darüber Bericht erſtatten ſollte.“ 
Er ſprach wirklich vortrefflich, und man ſchenkte ihm viel 
größere Aufmerkſamkeit, als im vorigen Jahre. Kurz, 
die Sache erſchien Allen offenbar viel wichtiger, und die 
Wirkung der Rede vom verfloſſenen Jahre über die Ver⸗ 
hältniſſe der Sclavenbevölkerung zeigte ſich ſo deutlich als 
je. Er kam auf den Gegenſtand zurück und bezog ſich 
auf ſeine damals aufgeſtellten Behauptungen; dabei äußerte 
er feine Freude darüber, Abdrücke der Rede in den Hän- 
den ehrenwerther Mitglieder zu ſehen (er hatte nämlich 
ein oder zwei Tage vorher jedem ein von ihm unterzeich- 
netes Exemplar zugeſchickt, und viele hatten es gerade 
zur Hand genommen, während er ſprach). Auch mich 
freute es, die Blätter in ihren Händen zu ſehen. Uebri⸗ 
gens will ich die ganze Debatte nicht wiederzugeben ver- 
ſuchen. Macaulay entwickelte auffallend große Beredt- 
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ſamkeit, Lord Howicks Rede war vorzüglich, und bewies 
zu meinem Entzücken deutlich, wie günſtig die vom vori— 
gen Jahre gewirkt hatte. Er ſagte, ſie hätte ihn voll— 
ſtändig überraſcht, und ſämmtliche Thatſachen habe er 
nach genauer Prüfung unwiderlegbar gefunden. Lord 
Althorp ſchlug als Amendement den Zuſatz der Worte 
vor: „In Uebereinſtimmung mit den Beſchlüſſen von 1823.“ 
Darauf gingen die Verſuchungen an. Einzeln beſtürmten 
ſie meinen Vater, er möge doch nachgeben, und keine 
Abſtimmung hervorrufen. Es thäte ihnen ſo leid, ſagten 
ſie, ſich von ihm zu trennen, da alle Herzen zu ihm 
ſtänden; warum er denn Heere ſpalten wolle? Unterliegen 
würde er ſicherlich, und was es denn nützen könne, ſie 
alle in Schwierigkeiten zu verwickeln und zu machen, daß 
ſie gegen ihn ſtimmen müßten. Er ſagte uns, an die 
hundert ſolcher Anſprachen ſeien wohl an ihn gerichtet 
worden; kurz, faſt jeder Freund im Hauſe kam heran, 
und ſuchte ihn mit allen Vernunfts- und Freundſchafts— 
gründen zum Nachgeben zu bewegen. Evans war faſt 
der einzige, welcher auf ſeiner Seite ſtand. Mit unbe— 
ſchreiblicher Spannung beobachtete ich meinen Vater, wenn 
ich die Mitglieder eins nach dem andern ſich bei ihm 
niederſetzen ſah, und nur zu deutlich aus ihren Geberden 
ſchließen konnte, was ſie von ihm wollten. Einer von 
ihnen kam viermal, und ſchickte zuletzt noch ein Blatt 
Papier mit den Worten hinüber: „Unbeweglich wie immer?“ 
Wiederholt drangen ſie in meinen Onkel Hoare, der unter 
der Gallerie war, aber ohne Erfolg, denn der ſchickte 
ihm immer nur den Beſcheid, zu beharren. Mein Onkel 
erzählte mir von einem Herrn, der nicht zu den Mitglie- 
dern gehörte und in ſeiner Nähe auch unter der Gallerie 
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ſtand; dieſer fer den ganzen Abend über in größter Auf 
regung geweſen, und habe immerwährend ausgerufen: 
„O, er hält nicht aus, o, er giebt nach. Ich gäbe 
100 Pfund, ich gäbe 1000 Pfund darum, wenn er das 
Haus zur Abſtimmung brächte. Nobel, nobel! es iſt doch 
ein herrlicher Mann!“ je nachdem er eben geglaubt habe, 
daß die Sache ſtände. Unter Andern kam Herr H., um 
ſeine Beredtſamkeit an meinem Vater zu verſuchen. „Sein 
Sie doch nicht fo hartnäckig, nur das eine Wort „In— 
tereſſe“ ſchalten Sie ein; es macht ja gar keinen ſo 
großen Unterſchied, und dann geht Alles gut. Sie ver- 
feinden uns nur die Regierung. Nun, ſoll ich hingehen 
und Lord Althorp Ihre Zuſtimmung bringen?“ Meines 
Vaters Antwort war: „Ich meine, es iſt keine Ueber- 
treibung, wenn ich ſage, ich wünſchte, der Kopf wäre 
Ihnen abgeſchlagen, und meiner dazu; aber den Ihrigen 
herunter, wäre mir doch noch am liebſten.“ Was waren 
das für Verſuchungen! Er ſagte nachher, es ſei ihm 
gerade ſo geweſen, als wenn ihm Jemand den ganzen 
Abend über Zähne ausgeriſſen hätte. Endlich ſtand er 
auf, um zu ſprechen; und rührend ſagte er, es koſte ihm 
die größte Ueberwindung, das Haus zur Abſtimmung zu 
bringen; aber fein Gewiſſen verlange es, und er ſei ent— 
ſchloſſen, es zu thun. Darnach wurde die Frage geſtellt. 
Der Sprecher ſagte: „Ich glaube, die Majorität iſt für 
Nein.“ Unvergeßlich wird mir der Ton ſeiner vereinzel— 
ten Stimme bleiben, als er ſagte: „Nein, Herr.“ „Wer 
mit Nein ſtimmt, muß vortreten,“ ſagte der Sprecher, 
und das ganze Haus' ſchien hinausgehen zu wollen. Die 
darin Gebliebenen wurden jetzt gezählt und beliefen ſich 
auf 90. Das war eine Minorität, die alle unſere Er— 
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wartungen übertraf, und von 50 an ſchlug mein Herz 
bei jeder Zahl höher. Ich ging hinüber, um die Andern 
hereinkommen zu ſehen. Aber wie ſank mir da der Muth, 
als 88, 89, 90, 91 gezählt wurde, und der Zug noch 
immer kein Ende nehmen wollte, bis endlich 136 einge— 
treten waren. Lord Althorp's Amendement war alſo 
durchgegangen. Morgens zwei Uhr war's geſchehen, und 
da erſt kam mein Vater zu uns herauf. Ich merkte 
denn bald, daß es ihm zu wehe thun würde, wenn man 
die Sache berührte; es war ihm ſo ſchmerzlich, bei allen 
ſeinen Freunden angeſtoßen zu haben. Herr *** wollte, 
als Alles vorbei war, gar nicht mit ihm ſprechen, ſo 
böſe war er, und Tage lang nachher erzählte mein Vater 
beim Nachhauſekommen mit ſichtlichem Schmerz von dem 
oder jenem, daß er ſeinen Gruß nicht erwidert habe. 
Freitag kam Dr. Luſhington, um ihn aufzuheitern, und 
ſagte: „Die Minorität war doch ein großer Sieg;“ und 
er ſcheint auch wirklich recht gehabt zu haben; aber kaum 
können wir denen verzeihen, die ihre Zahl noch hätten 
vermehren ſollen. Mein Vater aber kann ſie nicht ſchmä— 
hen hören, und ſagte, als neulich M. meinte, einige, die 
ſo viel geſprochen hätten, und doch gegen ihn geſtimmt, 
müßten ausgeſtoßen werden: „O, ich möchte kein Haar 
auf ihrem Haupte krümmen.“ Er empfindet es doch ſehr 
dankbar, daß das Comité die beſten Mittel erſinnen ſoll, 
um der Sclaverei los zu werden; und das giebt ihm 
auch wieder Muth. Die Bildung dieſes Comité's war 
nun die nächſte, und wirklich eine ſehr ſchwierige Aufgabe. 
Mein Vater ging deßhalb oft zu Lord Althorp. Einmal 
ſagte der zu ihm: „Die Weſtindier, Buxton, ſind ja 
eigentlich nicht nur gegen Sie und Ihre Freunde auf— 
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ſäßig, ſondern überhaupt gegen jeden, der Wähler hat; 
von all denen wollen ſie nichts wiſſen.“ Als die Rede 
auf Lord Howick kam, ſagte Lord Althorp: „Nun, der 
gehört ja doch zu Ihnen,“ ſetzte aber hinzu: „Wir, die 
Regierung, die Mittel-Partei, müſſen im Comité vertre⸗ 
ten werden.“ Mein Vater ſagte: „Wenn Sie nun alle 
Rückſichten auf Ihre Stellung und Ihre Verpflichtungen 
bei Seite ſetzen, dürfen Sie dann ſagen, Sie ſeien nicht 
mit mir einverſtanden?“ Er ſtellte es nicht in Abrede.“ 
„Durch dieſe Debatte,“ ſagte Buxton ſpäter, „that 
die Sache einen Sieben-Meilen-Schritt.“ Folgender Satz 
aus ſeiner Rede möge hier wiedergegeben werden: „Was 
gedenkt die Regierung zu thun, wenn ein allgemeiner 
Aufruhr unter den Negern ausbricht? Krieg iſt überall 
und unter allen Umſtänden ein beklagenswerthes Ereigniß; 
aber der Krieg gegen ein Volk, das für Freiheit und 
Recht kämpft, würde Englands Stellung zu einer höchſt 
verkehrten machen. Und glaubt denn der edle Lord, daß 
unſer Volk damit zufrieden ſein wird, daß man ſeine 
Quellen erſchöpft, um unbeſtreitbare menſchliche Rechte zu 
unterdrücken? Ich will das Haus an die Worte Jeffer⸗ 
ſon's, des Präſidenten der Vereinigten Staaten, erinnern. 
Jefferſon war ſelbſt Sclavenbeſitzer und voller Vorurtheile 
eines ſolchen, und doch hinterließ er dieſe denkwürdigen 
Worte: „Fürwahr, ich zittere für mein Vaterland, wenn 
ich bedenke, daß Gott gerecht iſt, und daß feine Gerech— 
tigkeit wohl nicht immer ſchlummern mag. Ein Aufſtand 
gehört zu den möglichen Ereigniſſen; der Allmächtige hat 
keine Eigenſchaft, die in ſolchem Kampfe uns zur Seite 
ſtehen würde.“ Dies iſt der Punkt, der bei mir am 
ſchwerſten in die Wagſchale fällt: Der Allmächtige hat 
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keine Eigenſchaft, die in ſolchem Kampfe uns zur Seite 
ſtehen würde. Ein Krieg gegen phyſiſche Uebermacht — 
ein Krieg in einem dem Europäer Tod bringenden Klima, 
— ein Krieg, in dem das Herz des Volks von England 
ſich zum Feinde hinneigen würde, der iſt ein Glücksſpiel 
gegen ſo fürchterliche Uebel; aber all das wiegt nichts 
gegen das eigene Bewußtſein, daß wir in ſolchem Kampfe 
des Himmels Beiſtand weder anrufen noch erwarten dür— 
fen. Nehme das Haus die Verſicherung hin, daß ich 
mich einer ſehr ſchmerzlichen Pflicht entledigt habe, und 
daß mein Beſtreben war ſie zu erfüllen, ohne Jemand 
zu beleidigen.“ 

Die Unterſuchungen des Comité's wurden vom 10 Juni 
bis zum 11. Auguſt geführt. Dieſe Zeit war aber viel 
zu kurz, um nur die Hälfte der Beweisſtücke entgegen— 
zunehmen, die jede Partei vorzubringen ſich beeiferte. 
Man brach die Arbeiten ab, ohne zu einem beſtimmten 
Reſultate gelangt zu ſein, und begnügte ſich damit, aus— 
zuſprechen, daß die Lage der Dinge, ſoweit ſie durch die 
angeſtellten Nachforſchungen klar geworden ſei, erheiſche, 
daß die Aufmerkſamkeit des geſetzgebenden Körpers mög— 
lichſt bald und in der ernſteſten Weiſe darauf gerichtet 
werde. Ein großer Theil der Beweisſtücke bezog ſich auf 
den Neger-Aufſtand in Jamaica, welchem von Seiten der 
Coloniſten Handlungen gefolgt waren, die eben ſo wohl 
den Namen Aufſtand verdient hätten, wären ſie nicht 
vor der Miliz, der Obrigkeit und den Erſten der Inſel 
begangen worden. Dieſe hatten den Beſchluß gefaßt, die 
Sclaverei durch Unterdrückung aller religiöſen Erziehung 
der Neger zu erhalten. Demgemäß zerſtörten ſie 17 Ca— 
pellen und verübten an den Geiſtlichen und deren Ge— 
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meinden Grauſamkeiten und Beleidigungen aller Art. 
„Ich bürge mit meiner Ehre,“ ſagte Buxton, „für die 
Richtigkeit der Thatſache, daß Neger wegen keines andern 
Verbrechens bis an den Rand des Grabes gepeitſcht wor- 
den find, als daß fie ihrem Gotte gedient hatten.“ 

Die mißliebigſten Miſſionare, beſonders Knipp und 
Burcholl, wurden von der Inſel vertrieben, und kamen 
gerade zu der Zeit in England an, wo ihre Zeugniß— 
ablegung vor dem Comité von größter Wichtigkeit war. 
Sie durchzogen darauf, vom Parlamente dazu autoriſirt, 
England und Schottland, hielten in allen Hauptſtädten 
Verſammlungen ab, und übten durch ihre beredte An- 
ſprache eine große Wirkung auf das allgemeine Urtheil 
über die Sache aus. Nichts konnte auch ſo geeignet 
fein, um bei der ſogenannten „religiöſen Welt“ das Be⸗ 
wußtſein zu erwecken, daß auch ſie in der Sclavenfrage 
Pflichten habe. Buxton deutete oft auf die überall wal⸗ 
tende Hand der Vorſehung, durch welche die Unduldſam⸗ 
keit des Syſtems dahin geführt ſei, daß es ſich ſelbſt die 
eigene Vernichtung bereitet habe. 

Die Unterſuchungen des Comité's, ſowohl des Ober⸗ 
als auch des Unterhauſes, wurden zuſammen veröffentlicht, 
und der allgemeine Eindruck war, daß ſie zwei Punkte 
feſtgeſtellt hätten: Erſtens, daß die Sclaverei ein Uebel 
ſei, gegen welches kein anderes Mittel als Vernichtung 
helfen würde. Zweitens, daß die Vernichtung unbeſchadet 
der Sicherheit vorgenommen werden könne. So ſtanden 
die Dinge, als Buxton nach geſchloſſener Sitzung mit 
ſeiner Familie nach Northrepps zurückkehrte. Während 
eines kurzen Aufenthaltes in London im September ſchreibt 
er an feine Tochter: „Geſtern habe ich Macaulah geſehen, 
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und ſeitdem hat mich eins, was er mir ſagte, viel be— 
ſchäftigt: „Sie wiſſen, wie die Art und Weiſe Ihrer 
Antragſtellung von Allen gemißbilligt wurde, wie man 
glaubte, Sie hätten durchaus Unrecht und ſeien hartnäckig 
und halsſtarrig; aber zwei oder drei Tage nach der De— 
batte ſagte mir Lord Althorp: Dieſe Abſtimmung Bux— 
ton's hat die Sclavenfrage entſchieden. Kann er 90 
Stimmen für ſich gewinnen, wenn er Unrecht hat, ſo hat 
er über eine Majorität zu gebieten, wenn er Recht hat. 
Die Frage iſt entſchieden. Die Regierung ſieht das ein, 
und wird ſich Ihrer annehmen.“ Was nun meine Ge— 
danken ſo ſehr beſchäftigte, war nicht ſowohl das, daß 
die Regierung die Angelegenheit zum Abſchluß bringen 
will, ſondern die Betrachtung, was uns denn eigentlich 
zu dieſer Abſtimmung geführt hat, die mit ſo wichtigen 
Folgen verknüpft geweſen iſt. Die Weisheit meiner Mit— 
helfer hat das gewiß nicht gethan; denn außer meiner 
eigenen Familie, Hoare, Evans, Johnſton und einem oder 
zwei anderen, wichen Alle von mir ab. Brougham ſagte, 
als er von meiner Beharrlichkeit hörte: „Iſt der Mann 
toll? will er ohne Mittel handeln? er muß nachgeben.“ 
Es war alſo wirklich nicht die Weisheit meiner Rath— 
geber, aber es war auch ebenſo gewiß nicht meine eigene 
Weisheit, oder mein eigener Entſchluß. Das iſt freilich 
wahr: daß ich Recht hatte, deſſen war ich mir bewußt, 
aber ich fand es nicht ſo leicht, die Urſache zu erklären, 
warum ich das ſo deutlich fühlte. Bei dem Entſchluſſe 
fiel. es mir ſehr ſchwer, ſtandhaft zu bleiben. Gegen 
meine Freunde feindlich aufzutreten, ſchmerzte mich mehr, 
als es wohl hätte thun ſollen. Darin war ich ungemein 
ſchwach. Aber was führte denn zu der Abſtimmung? 
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Nun, ich glaube, unſer Gebet war es. Erinnerſt Du 
Dich, wie wir Gott anflehten, Er möge ſeinen heiligen 
Geiſt über mich ausgießen, und Sich erheben als Kämpe 
für die Unterdrückten? Wie wir uns an ſein Verſprechen 
hielten: So aber Jemand unter Euch Weisheit mangelt, 
der bitte von Gott, der da giebt einfältiglich Jedermann, 
und rückt es Niemand auf; fo wird fie ihm gegeben wer— 
den. Und wie ich immer die Stelle im alten Teſtamente 
aufgeſchlagen hielt, wo es heißt (2 Chron. 20, 12): 
„Denn in uns iſt nicht die Kraft gegen dieſen großen 
Haufen, der wider uns kommt. Wir wiſſen nicht, was 
wir thun ſollen, ſondern unſere Augen ſehen nach dir.“ 
Und der Geiſt des Herrn antwortet: „Ihr ſollt Euch 
nicht fürchten, noch zagen vor dieſem großen Haufen; 
denn Ihr ſtreitet nicht, ſondern Gott.“ Willſt du die 
Stelle nachſehen, ſo nimm meine Bibel, ſie ſchlägt ſich 
von ſelbſt da auf. Deſſen bin ich gewiß, daß das Gebet 
Urſache an jener Abſtimmung war, und was mich darin 
beſtätigt, iſt, daß ich weiß, wie wenig wir auf die Wir- 
kung gerechnet haben, welche die Abſtimmung wahrſchein⸗ 
lich hervorbringen wird. Wir ſchlugen den Weg ein, 
weil er uns der rechte zu ſein ſchien, und 8 ihm 
blindlings.“ 

Der Freiheitstag der Sclaven dämmerte jetzt ſicht— 
lich, und der Herbſt wurde mit der willkommenen, wenn 
auch anſtrengenden Arbeit verbracht, die langerſehnte 
Vollendung vorzubereiten. Im November ging Buxton 
nach London, um mit Dr. Luſhington die ferneren Schritte 
zu verabreden. Von dort ſchreibt er an Macaulay: „Ich 
warte auf Luſhington's Plan. Es iſt meine feſte Ueber— 
zeugung, daß wir unſere Anſprüche an Gerechtigkeit mit 
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Feſtigkeit und Beſtimmtheit geltend machen müſſen. Voll- 
kommene und ſofort ausgeführte Emancipation iſt unſer 
Recht, und wenn wir ein Jota davon nachlaſſen, ſo darf 
das weder um der Pflanzer, noch um der Regierung 
willen geſchehen, ſondern nur zum Wohle des Negers, 
und wir dürfen nicht mehr aufgeben, als feine Intereſſen 
erheiſchen. Kurz, wir müſſen in dem Kampfe unſer Auge 
nur auf das Wohl unſerer Pflegbefohlenen, der Sclaven, 
gerichtet halten.“ | 


Capitel XIX. 
1833. 


Buxton begann dieſes Jahr — das wichtigſte ſeines 
Lebens — damit, daß er eine kurze Aufforderung an die 
Glieder der engliſchen Kirche ergehen ließ, in der er ſie 
einlud, ſich mit den hauptſächlichſten Secten zu vereini— 
gen, um den 16. Januar als allgemeinen Bettag für 
die Sclavenfrage feſtzuſetzen. Er ſelbſt vergaß ſie nie 
in ſeinen Gebeten. Kurz vor Anfang der Sitzung ſchreibt 
er: „Morgen gehe ich nach London. Das Parlament 
verſammelt ſich Dienſtag, und ich darf hoffen, daß die 
Rede des Königs den Entſchluß der Regierung ausſprechen 
wird, die vollkommene Emancipation ſofort zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. Dies iſt alſo ein Zeitpunkt, o allmäch⸗ 
tiger Gott, wo ich mein heißes Gebet ganz beſonders 
an Dich richten muß .. .., Du mögeſt die Sache der 
Sclaven nicht in den Händen menſchlicher Schwächen und 
Thorheit laſſen; ſondern ſei Du ihr Fürſprecher, und 
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regiere die Herzen Aller, walte Du über allen Ereigniſſen 
mit Deiner Allmacht, und vollende, was gut und recht 
iſt. O, gieb dieſen Deinen unglücklichen Kindern ihre 
Freiheit, und dieſe Freiheit in Frieden, und beſchütze ihre 
Herren vor Untergang und Verzweiflung“. 
Man hatte allgemein angenommen, daß die Regie⸗ 


rung auf dem Punkte ſtünde, zur Löſung der Frage über⸗ 


zugehen, und Buxton ging am 5. Februar in der feſten 
Hoffnung nach dem Oberhauſe, in der Rede des Königs 
die Sclavenemancipation als eine der hauptſächlichſten 
Aufgaben dieſer Sitzung nennen zu hören. Groß war 
daher ſeine Enttäuſchung, als die Rede endete, ohne daß 
des Gegenſtandes auch nur Erwähnung gethan worden 
wäre. Ueber ſeinen deßhalb raſch gefaßten Entſchluß, 
den er trotz allen Einredens einiger ſeiner Freunde auf 
dem Flecke ausführte, ſchreibt er zwei Tage darauf an 
J. J. Gurney: „Du kannſt denken, wie mich die Rede 
des Königs verdroß; und augenblicklich kündigte ich im 
Unterhauſe einen Antrag auf Abſchaffung der Sclaverei 
an, und ſtellte, wie Du aus den Blättern erſehen wirſt, 
geſtern Abend die Frage an die Regierung, welche Ab⸗ 


ſichten ſie habe. Die Antwort war, daß man die Sache 


in die Hand nehmen wolle, und „ſichere und befriedigende 
Maaßregeln“ ergreifen werde. Jetzt fühle ich mich denn 
ungemein erleichtert, und bin für dieſe große Gnade on 
wenig dankbar.“ 

Die Regierung hätte allerdings ſehr kurzſichtig fein 
müſſen, wollte ſie hoffen, ſich dieſer großen Frage zu 
entſchlagen. Das allgemeine Intereſſe hatte ſeit Kurzem 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit immer mehr um ſich ge⸗ 
griffen, und eine Kriſis ſtand offenbar bevor. Oer Schrei 
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des Entſetzens gegen die Sclaverei ſchien mit einem Male 
von allen Enden des Landes her zu erſchallen, Männer 
aller Claſſen, aller Berufsarten vereinigten ſich zum An⸗ 
griffe. Und das Parlament ſelbſt, in dem erſt vor weni- 
gen Jahren kaum ein halbes Dutzend aufrichtiger Ver— 
theidiger der Emaneipation geſeſſen hatten, war jetzt mit 
Freunden der Sache angefüllt. Das Verdienſt, die öffent— 
liche Meinung ſo raſch emporgebracht zu haben, darf in 
vieler Hinſicht einem Sub⸗Comité der Geſellſchaft gegen 
Sclaverei zugeſchrieben werden, welches von einigen der 
wärmſten Freunde der Emancipation gebildet worden war. 
Dieſelben hatten ſich, des langen Zögerns im Parlamente 
müde, mit Eifer an das Volk gewandt, und waren bemüht 
geweſen, durch Vorleſungen und ſonſt das Land mit der 
Lage der Dinge bekannt zu machen. Die im vorigen 
Jahre zu Stande gekommene Löſung der Reformfrage 
wirkte jetzt ebenfalls ſehr günſtig auf die Bewegung 
gegen Sclaverei: nicht nur weil jetzt der Wille der Na- 
tion im Parlamente von größerem Gewichte war, ſondern 
auch weil die letzten Kämpfe die Gefühle des Volkes auf- 
geregt hatten, ohne ſie wieder erſchlaffen zu machen; und 
nie werden wohl ſolche Gefühle leichter wieder angefacht, 
als wenn fie nach einem Sturme eben zur Ruhe gekom⸗ 
men find, Da nun das Land in ſolcher Weiſe ſtreitfer⸗ 
tig daſtand, zugleich mit der Macht in der Hand, feinen 


Willen durchzuſetzen, war es nicht zu verwundern, daß 


der allgemeine Abſcheu gegen die Sclaverei ſich plötzlich 
ſo auffallend raſch durch das Land verbreitete, wie es 
zwiſchen 1832 und 33 geſchah. Aber dieſer Umſchwung 
war nicht blos das Erzeugniß des Tages. Der Keim 
dazu war in einer Zeit gelegt worden, wo der Geiſt des 
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Chriſtenthums in England wieder erwachte — gegen die 
letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Denn die Be⸗ 
wegung gegen die Sclaverei war aus religiöſen Grund⸗ 
ſätzen entſprungen, und daher kam auch ihre Kraft. 

Buxton hatte zwar die Leitung der Sache mit 
Freuden in die Hände der Miniſter gelegt, unterließ aber 
darum doch nicht, ihre Handlungsweiſe mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu überwachen. Mit abwechſelnder Hoff⸗ 
nung und Furcht ſah er den Maaßregeln entgegen, welche 
die Regierung ergreifen würde, und je mehr Zeit verfloß, 
um ſo größer ward ſeine Ungeduld. Er hatte eingewil⸗ 
ligt, ſeinen für den 19. März angekündigten Antrag unter 
der Bedingung fallen zu laſſen, daß man „ſichere und 
befriedigende Maaßregeln“ dem Parlamente vorlegen wolle; 
aber Wochen waren ſchon verſtrichen, ohne daß auch nur 
ein Wort von der Abſicht, das Verſprechen zu erfüllen, 
verlautet wäre; und es verbreitete ſich ein Gerücht, nach 
welchem im Miniſterium Meinungsverſchiedenheiten herr⸗ 
ſchen ſollten, und die Regierung keineswegs insgeſammt 
beſchloſſen habe, die entſcheidenden Schritte zu thun, wie 
fie von einigen Mitgliedern vorgeſchlagen worden ſeien. 
Aus ſeiner zehnjährigen Erfahrung wußte Buxton nur zu 
gut die Macht der Weſtindiſchen Partei im Miniſterrathe 
zu ſchützen. Er wußte auch, daß die Regierung in die⸗ 
ſer Sitzung noch von andern großen Fragen in Anſpruch 
genommen werde, und wahrſcheinlich nicht in dem Grade, 
wie er von dem Gedanken durchdrungen ſei, daß aus 
dem Verſchieben der Sclavenemancipation die größten 
Gefahren entſpringen könnten. Es mußte ihm daher ein 
Grund zu großer Beſorgniß darin liegen, daß ungeachtet 
des von Lord Althorp gegebenen Verſprechens, ſichere und 


AD — 


befriedigende Maaßregeln ergreifen zu wollen, ſo viel Zeit 
ohne alle Anzeichen von irgend welchen zu ergreifenden 
Maaßregeln verfloſſen war. Da nun die Miniſter der- 
geſtalt mit Geſchäften überhäuft, und durch ihre Beztehun- 
gen zu den Weſtindiſchen Beſitzern gebunden waren, möchte 
man billig fragen: warum er denn die Frage eigentlich 
in ihren Händen ließ? Warum ſtellte er ſich nicht, von 
ſo zahlreichen Anhängern umgeben, an die Spitze ſeiner 
Streitmacht, um das Werk mit eigener Hand durchzu— 
führen? Der Grund aber davon war, weil er glaubte, 
daß die Emancipation, deren ſchließliches Zuſtandekommen 
gewiß ſei, in dieſer Sitzung nicht anders, als vom Mi- 
niſterium ſelbſt durchgeführt werden könne; und Aufſchub 
war ja eben das einzige, was er fürchtete, weil ſo leicht 
ein Sclavenaufſtand daraus entſtehen konnte. Er be— 
ſchränkte ſich deßhalb darauf, die Regierung anzuſpornen, 
und beſchloß, nicht eher die Leitung zu übernehmen, als 
bis er dazu gezwungen würde. Nichts ſetzte ſeine Freunde 
ſo ſehr in Erſtaunen, als der Gleichmuth, womit er ſei— 
nen perſönlichen Ruf betrachtete. „Es iſt bewunderungs— 
würdig,“ ſchreibt einer von ihnen, „wie er ſich ſelbſt ſo 
durchaus unberückſichtigt läßt. Es ſcheint ihm nicht das 
Geringſte daran zu liegen, ob nach all der Arbeit ſeine 
Verdienſte anerkannt werden oder nicht. Das einzige, 
was ihn zu bekümmern ſcheint, iſt das Fortſchreiten der 
Sache ſelbſt.“ Er hatte ſich mit ganzer Seele dem 
Werke hingegeben, und die tiefen und mächtigen Gefühle, 
welche ſein Inneres bewegten, prägten ſich auch auf ſei— 
nem Aeußern aus. Seine Geſichtsfarbe war bleich, auf 
ſeinen Zügen lag der Ausdruck von Sorge und Kummer, 
ſeine hohe Geſtalt fing an gebückt zu gehen. Er ſprach 
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wenig, und war beſtändig in tiefe Gedanken verſunken, 
und zwar häufig dergeſtalt, daß es mehrere Minuten 
dauern konnte, ehe er auf die einfachſte Frage Antwort gab. 

„Seitdem mein Vater,“ ſchreibt Buxtoms Tochter 
einige Tage nach dem 19. März, „in der erſten Sitzung 
ſeinen Antrag angekündigt hat, iſt er die ganze Zeit 
über mit den Miniſtern auf das Eifrigſte beſchäftigt ge⸗ 
weſen. Dieſe hatten ihm Bedingungen geſtellt, die ge⸗ 
rade günſtig genug klangen, um ihn von eigenem Han⸗ 
deln abzuhalten. Aber Samſtag den 16. März ſchien 
alles Hoffen vergeblich; die Regierung hatte noch keinen 
Tag feſtgeſetzt, und er fühlte, daß er jetzt ſeinen Entſchluß 
nicht länger mehr aufſchieben dürfe. Er ſchrieb an Lord 
Althorp, und ſprach dieſe ſeine Meinung mit Entſchieden⸗ 
heit aus. Den Brief brachte er ſelbſt hin; da aber der 
Miniſterrath gerade Sitzung hielt, wollte der Portier ihn 
nicht hineinbringen. Der Herzog von Richmond, welcher 
eben eintrat, hatte die Güte, den Brief abzuliefern, aber 
mein Vater erhielt bald darauf den Beſcheid, daß man 
keine Antwort geben könne. Montag den 18. ging er 
mit zahlreichen Petitionen verſehen (eine davon aus Glas⸗ 
gow mit 31,000 Unterſchriften) nach dem Parlaments- 
hauſe, und ergriff die Gelegenheit zu ſagen, daß, da ihm 
keine Wahl übrig bliebe, er ſicher am folgenden Tage 
ſeinen Antrag ſtellen werde. Nachher hörte er, daß die 
Regierung beabſichtige, ihm den Tag vorwegzunehmen. 
Um 5 Uhr ging er wieder hin, ſetzte ſich hinter Lord 
Althorp und ſagte: „Wie ich höre, iſt das alſo Ihre 
Kriegskunſt?“ Lord Althorp erwiderte, fie wären fo be⸗ 
drängt, daß ſie wirklich nicht anders könnten. Mein 
Vater gab ihm zu verſtehen, daß er den äußerſten Wider⸗ 
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ſtand leiſten würde, und feſt entſchloſſen ſei, der Sache 
Fortgang zu verſchaffen. Nach ziemlich vielem Hin- und 
Herreden und Sträuben ſagte Lord Althorp: „Nun, wenn 
Sie nicht weichen wollen, fo müſſen wir es,“ und ver- 
ſtand ſich dazu, den Tag zu beſtimmen, an dem der An⸗ 
trag des Miniſteriums geſtellt werden ſollte. Das war 
Alles in der Stille vor ſich gegangen, und da die Er— 
klärung bis jetzt nicht öffentlich abgegeben worden war, 
konnte mein Vater ſich noch nicht dabei beruhigen und 
blieb (es war nämlich gerade irgend eine Comité-Sitzung). 
Morgens 3 Uhr erhob ſich Lord Althorp und beantragte 
die Vertagung der Debatte bis auf den nächſten Tag. 
Damit wäre denn der Tag für meinen Vater verloren 
geweſen. Er ging daher auf die andere Seite des Tiſches 
und ſagte laut, er würde den Tag nicht aufgeben, wenn 
er nicht über die Abſichten der Regierung in Betreff der 
Sclavenfrage genügende Auskunft erhielte. Es erfolgte 
keine Antwort, aber man beſtand auch nicht auf der Ver⸗ 
tagung. Den nächſten Abend alſo erhob ſich mein Vater, 
um ſeinen Antrag zu ſtellen. Als Lord Althorp bat, er 
möge ihn noch verſchieben, antwortete er, er ſähe ſich 
genöthigt, das Erſuchen zurückzuweiſen, wenn man nicht 
zwei Bedingungen einginge: Erſtens, daß die Regierung 
einen Plan zur vollſtändigen und ſofortigen Abſchaffung 
der Sclaverei vorbereiten wolle; zweitens, daß man einen 
Tag feſtſetze, an dem dieſe Maaßregel dem Parlamente 
vorgelegt werden ſolle. Lord Althorp nannte den 23. April, 
worauf mein Vater der Regierung förmlich anzeigte, daß 
er die Angelegenheit auf die gegebene Erklärung hin, 
„daß die vorzuſchlagenden Maaßregeln ſicher und befrie— 
digend ſein ſollten,“ in ihre Hand lege. 
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Seine Befürchtungen, die Miniſter möchten die Sitzung 
vorüber gehen laſſen, ohne irgend etwas in's Werk zu 
ſetzen, hatten jetzt ein Ende. Der Tag für den Antrag 
war feſtgeſetzt, er hatte erreicht, was er fo lange ge⸗ 
wünſcht, und durfte ſich nun dem Gefühle vollkommener 
Ruhe wieder hingeben. Er konnte Nachts ſchlafen, und 
ſeine Heiterkeit kam wieder zum Vorſchein. Er dachte, 
die Hauptſache ſei gewonnen, jetzt, wo die Regierung die 
Sache nicht wieder hinausſchieben könnte, und er und 
ſeine Freunde hätten jetzt nichts mehr zu thun, als ab⸗ 
zuwarten, bis jene ihre Pläne vorlegen würde. Bald 
jedoch fand es ſich, daß er zu viel gehofft hatte. Denn 
was ihm ſchon nach wenigen Tagen neue Beſorgniß ein⸗ 
flößte, war das Gerücht, daß Lord Howick, deſſen richti⸗ 
gen Grundſätzen er unbedingt vertraute, im Begriffe 
ſtände, ſeine Stelle niederzulegen, weil das Cabinet ſich 
nicht mit ihm einverſtanden erklärt habe, die Emancipation 
ſofort auszuführen. Nachher erfuhr Buxton, die Regie⸗ 
rung ſei geneigt, die Neger ſich ſelbſt ihre Freiheit er⸗ 
kaufen zu laſſen. Die Einzelheiten konnte er nicht er⸗ 
fahren; aber der beabſichtigte Plan war ohne Zweifel 
wieder mit Aufſchub verbunden, und ſo weit man urthei⸗ 
len konnte, unbillig. Voller Beſorgniß und Verdruß eilte 
er zu Dr. Luſhington. Sie beſchloſſen, ein Special⸗Comité 
der Geſellſchaft gegen Sclaverei zu berufen, und ſchon 
am folgenden Tage verſammelten ſich die Führer der 
Partei zur Berathſchlagung. Ueber den einzuſchlagenden 
Weg waren ſie vollkommen einig. Es war klar, daß 
die Regierung nicht mit ihnen übereinſtimmte, und daß 
die Nation feſt auf ihrer Seite ſtand; warum wollte 
man da die Sache nicht in ihre Hände legen? 
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Da man nun einmal beſchloſſen hatte, ſich an's 
Volk zu wenden, wurde keine Mühe geſpart, um die er- 
forderliche Wirkung hervorzurufen, und hier bot ſich eine 
höchſt willkommene Hülfe dar. Gerade nämlich zu der 
Zeit, wo man die Gefühle des Volkes ſo recht auffallend 
hervortreten zu ſehen wünſchte, wurde Buxton eines 
Morgens ein junger Mann, Namens Whitely, vorgeſtellt; 
derſelbe war Buchhalter in Weſtindien geweſen und kürz⸗ 
lich zurückgekehrt; er erzählte, welch furchtbare Grauſam— 
keiten und Leiden er hätte ſehen müſſen, und lieferte 
einen Bericht, wie ihn Buxton ſchon hundertmal gehört 
hatte. Der junge Mann empfahl ſich, war aber kaum 
aus dem Hauſe, als Buxton der Gedanke kam, ein ſolches 
Bild, friſch aus der Quelle entſprungen, müßte gerade 
jetzt beſondern Eindruck machen. Ohne Hut lief er fort 
auf die Straße und holte Whitely ein, als er gerade 
um die Ecke biegen wollte. Whitely mußte jetzt ohne 
Weiteres ſeine Geſchichte niederſchreiben, dann auch Zeug— 
niſſe über ſich ſelbſt beibringen, die übrigens ſehr befrie— 
digend ausfielen. Wenige Tage darauf war das . 
chen unter der Preſſe. 

Die Wirkung war ungeheuer. Dieſe einfache, aber 
in fließendem Style geſchriebene Erzählung ließ Jedem 
in lebendigen Farben vor Augen treten, was er kürzlich 
über die Schrecken der Geißel und über das maſſenhafte 
Hinſterben der Selaven gehört hatte. Der Stempel der 
Wahrheit war jedem Worte aufgeprägt, und wenn die 
Schrift auch nichts Neues lieferte, ſo glaubte man ſich 
doch, wenn man die Erzählung von dem alltäglichen 
Leben auf den Zuckerplantagen las, mitten in die Scene 
hineinverſetzt. Der in trägem Gleichmuthe zuſehende 
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Treiber — der durchdringende Schrei, das demüthige 
Flehen des Negerweibes, wenn es herausgezogen und auf 
die Erde geknebelt wird, um ſeine Strafe zu empfangen, 
— das Knallen mit der fürchterlichen Peitſche und der 
Schmerzensſchrei bei jedem Streiche, der tief das Fleiſch 
zerfetzt — ſo entſetzlich auch all das klang — die Wahr⸗ 
heit der Beſchreibung konnte Niemand leugnen. In vier 
Colonieen, und noch dazu den am beſten geordneten, hat⸗ 
ten die Pflanzer ſelbſt die Verhängung von 68,000 Züch⸗ 
tigungen während zweier Jahre eidlich angegeben. 

Die Verbreitung der Schrift geſchah mit wunder⸗ 
barer Schnelligkeit. „Whitely,“ ſo wird nach Northrepps 
berichtet, „nichts als Whitely iſt an der Tagesordnung; 
die Schrift erregt ungeheures Aufſehen; die Drucker kön⸗ 
nen kaum den Anforderungen genügen; Pringle ſagt, 
10,000 wären heute beſtellt worden.“ Kurz, in 14 Ta⸗ 
gen waren beinahe 200,000 Exemplare vergriffen. 

Während jedoch die Leiter der Partei ſich beeiferten, 
die Regierung durch kräftige Kundgebung der öffentlichen 
Meinung zum Vorwärtsgehen anzuſtacheln, waren ſie doch 
wieder ſorgfältig darauf bedacht, mit ihr im Einverſtänd⸗ 
niſſe zu bleiben, und fie ſelbſt an der Spitze der Bewe- 
gung zu erhalten. Man bewilligte daher Alles, was 
irgend zuläſſig erſchien. Das erſte Zugeſtändniß, welches 
die Regierung von den Freunden der Sclavenbefreiung 
verlangte, war die Entſchädigung der Pflanzer. 

In dieſer Frage ſtimmten die von den Leitern der 
Partei vertretenen Meinungen nicht mit denen der Haupt⸗ 
maſſe ihrer Anhänger überein. Die erſten waren der 
Anſicht, daß zwar weder Geſetz noch Sitte irgend Einem 
das Recht verleihen könne, gerechten Anſpruch auf den 


a 


Beſts eines Andern zu erheben, und konnten daher nicht 
zugeben, daß die Pflanzer irgend welches moraliſche Recht 
auf Entſchädigung hätten. Auf der anderen Seite woll— 
ten ſie gern geſtatten, ja fanden es ſogar wünſchenswerth, 
daß Entſchädigung gewährt werde: einmal, weil ſie hierin 
die beſte, wenn nicht einzige Art erblickten, die Emanci⸗ 
pation mit Sicherſtellung aller Theile zu erreichen; und 
dann, weil ſie von Herzen wünſchten, daß, während die 
Neger in Freiheit geſetzt würden, die Pflanzer vor einem 
Verluſte bewahrt blieben, der ſie hätte zu Grunde richten 
müſſen. Aber die größere Zahl ihrer Anhänger begriff 
die wirkliche Lage der Dinge nicht. Die Stärke der drei 
Parteien im Parlamente war ihnen unbekannt, auch ſahen 
ſie nicht ein, daß man ſich ohne Zuſammenwirken mit 
der Regierung des Erfolges gegen die Weſtindier nicht 
verſichert halten dürfe. 

In ihrem eifrigen Beſtreben, dem Neger Gerechtig— 
keit widerfahren zu laſſen, erſchien ihnen jede gegen fei- 
nen Eigenthümer eingegangene Verpflichtung, jedes Zuge— 
ſtändniß, das man ihm machte, als ein Abfall vom 
Grundſatz; ebenſo konnten fie den Gedanken nicht ertra— 
gen, mit dem Unterdrücker zu handeln. Wahrſcheinlich 
iſt auch, daß ſich bei Vielen während des langdauernden 
Streites ein Gefühl von perſönlicher Feindſeligkeit gegen 
die Pflanzer eingeſchlichen hatte. Buxton und ſeine ge— 
mäßigteren Mitarbeiter hatten daher die ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen, welche ſo oft die Leiter einer allgemeinen 
Bewegung zum Fallen bringt — ihren Mai Mäßi⸗ 
gung zu gebieten. 

Es war beſchloſſen worden, daß auf dem heran⸗ 
ßen Jahrestage der Geſellſchaft gegen Sclaverei die 
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Genehmigung zu einer gewiſſen Entſchädigung eingeholt 
werden ſollte. Dieſe Verſammlung fand am 2. April 
Statt. Lord Suffield führte den Vorſitz, während Bux⸗ 
ton die mißliche Aufgabe zu Theil wurde, die Sache in 
Vorſchlag zu bringen. Seine Freunde waren äußerſt 
geſpannt, als er zu reden begann. Eine Zeit lang ſchien 
er um die Sache ſelbſt herumzugehen, als fürchte er ſich, 
ſie wirklich anzugreifen; endlich aber ging er kühn darauf 
los, und wie es ſchien, wurde ſeine Anſprache mit ein⸗ 
ſtimmigem Beifalle aufgenommen. Ihm folgten Dr. Luſhing⸗ 
ton, Joſ. J. Gurney u. A., deren geſchickt gehaltene 
Reden ebenfalls wider alles Erwarten viel Lob ernteten. 
Aber nichts iſt wohl vergänglicher, als die Triumphe, 
welche die Beredtſamkeit feiert, wenn ſie eine Partei für 
Augenblicke von ihrer gewohnten Laufbahn abzubringen 
vermag. So geebnet auch der Anfang erſchienen war, 
ſo fingen doch auf dieſem Punkte unter den Freunden 
der Sclavenbefreiung Spaltungen an zu herrſchen; die 
Saat der Zwietracht war geſäet, und trug Früchte zu 
ihrer Zeit, aber glücklicher Weiſe zu ſpät, um der aa 
Schaden zu können. 

Aber wenn die Leiter der Partei auch der n 
ſolche Zugeſtändniſſe gemacht hatten, ſo hielten ſie es doch 
für nothwendig, ihre Kräfte zu ſammeln, um ihren Sieg 
vollkommen zu machen. Denn obgleich ſich die Regierung 
für die Ausführung der Emancipation verbürgt hatte, fo 
waren die Einzelheiten der von ihr zu ergreifenden Maaß⸗ 
regeln noch unbeſtimmt, und über das Wie und Wann 
war noch keine Gewißheit erlangt worden. In dem 
Cabinette hatten Veränderungen Statt gefunden. Stan⸗ 
ley war Colonial-Secretär geworden, und an Lord Howick's 
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Stelle war J. Shaw le Febre getreten. Dieſer Wechſel 


konnte in einem ſo entſcheidenden Augenblicke nur als ein 
großer Nachtheil angeſehen werden. Buxton war ſehr 
geſpannt darauf, welchen Weg der neue Colonial-Secretär 

einſchlagen würde, über deſſen Geſinnungen er nicht ohne 
Beſorgniß ſein konnte. Lord Howick hatte er nur mit 
innigem Bedauern aus dem Cabinette ſcheiden ſehen, und 
die Befürchtung lag nicht ferne, daß die Regierung durch 
dieſen Wechſel mit um fo mehr Nachdruck den Beftrebun- 
gen der Sclavenbefreier entgegenarbeiten zu können hoffe. 

Aber dieſe Beſorgniß beſchränkte ſich nicht allein auf 
Buxton und ſeine Freunde, auch die Regierung hatte 
ihren vollen Antheil an Sorgen zu tragen. Stanley's 
Stellung war in Mitten ſo vieler widerſtreitender Inte— 
reſſen von großen Schwierigkeiten umgeben, und er fand 
es nothwendig, ſeinen Antrag auf den 14. Mai zu 
verſchieben. 

Jetzt war alſo der Augenblick gekommen, wo auf 
der einen Seite entſchiedenes Auftreten auf vollkommenes 
Gelingen hoffen ließ, auf der andern aber alle jene Hoff- 
nungen vernichtet zu werden drohten, wenn man nicht zu 
kräftigen Mitteln ſeine Zuflucht nahm. Alle Kräfte mußten 
jetzt geſammelt werden, um es der Regierung recht deut— 


lich fühlen zu laſſen, bis zu welcher Höhe der Haß gegen 


Sclaverei geſtiegen war. Auch konnte das nicht ſchwer 
fallen. Die Verſammlung vom 2. April und Whitelhy's 
Schrift hatten den Weg gebahnt. In allen Theilen des 
Königreichs wurden Vorleſungen über den Gegenſtand ge— 


halten. Zahlreiche Verſammlungen fanden überall Statt, 


und die Freunde der Sache feuerten ſich von einem Ende 
des Landes zum andern gegenſeitig an. Zeitungen und 


e 


andere öffentliche Blätter nahmen Theil an dem Enthuſias⸗ 
mus. Sowohl von den Geiſtlichen der engliſchen Kirche 
als auch denen der Secten zögerten viele nicht, ihren 
Gemeinden vorzuſtellen, wie ſündhaft es ſei, die Selaverei 
aufrecht zu erhalten, und wie gerecht, ſich mit Herz und 
Hand an ihrer Vertilgung zu betheiligen. Das Feuer 
griff weit und breit um ſich, von allen Enden des Landes 
ſtrömten Petitionen herbei als Ausdrücke der eifrigſten 
Wünſche des Volkes; und die Zahl der Unterſchriften, 
welche die während dieſer Sitzung eingelaufenen Petitionen 
trugen, belief ſich auf beinahe anderthalb Millionen. 
Gerade in dieſem Augenblicke, wo die Gährung am 
größten war, griff man zu einem Mittel, welches die 
Wirkung aller frühern Vorgänge verdoppelte. Das Co⸗ 
mité richtete nämlich Rundſchreiben an die Freunde der 
Sache in jeder bedeutenderen Stadt und erſuchte fie, 
Abgeſandte zu erwählen, die am 18. des Monats in 
London zuſammentreffen ſollten, um perſönlich die Wünſche 
der Nation zu vertreten. Einige dieſer ereignißvollen 
Tage hatte Buxton bei Wilberforce verlebt (und dieſer 
Beſuch iſt, wie ſich ſpäter zeigte, der Abſchied von ihm 
geweſen), war aber, als der Tag der Verſammlung her⸗ 
annahte, nach London zurückgekehrt, wo er ſich wieder in 
den Strudel der Bewegung ſtürzte. Von dem Andrange 
der Geſchäfte in ſeinem Hauſe, während der Kampf am 
lebhafteſten war, kann man ſich kaum eine Vorſtellung 
machen. Da er gewöhnlich ſpät aus dem Parlamente 
zurückkehrte und nur ſehr wenig ſchlafen konnte, kam er 
ſelten vor 10 oder AL Uhr herunter, und lange ehe er 
mit Ankleiden fertig war, ſtrömte es ſchon zu ihm hinein. 
Denn Jeder, der nur im Entfernteſten mit der Sache in 
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Verbindung ſtand, glaubte berechtigt zu ſein, ſich an ihn 
als den Anführer zu wenden. Außer von feinen Mit- 
helfern in London wurde er auch oft von ſolchen beſucht, 
welche in der Förderung der Angelegenheit auf dem Lande 
thätig geweſen waren, und die bei ihm Rath und Anre- 
gung ſuchten. Dann erſchienen Leute aus Weſtindien, 
theils um ihre Klagen, theils um ihre Beweiſe und Be— 
lehrung anzubringen; einige hofften, ihn durch ihre per- 
ſönlichen Erfahrungen zu überzeugen, daß er durchaus im 
Unrecht ſei, andere wollten ihn im Glauben, daß er 
Recht habe, beſtärken; ärgerliche Pflanzer kamen, mit ihm 
zu rechten, dann wieder Miſſionare, Lehrer und Neger, 
um ihm ihren eigenen Fall vorzutragen, oder neue Nach— 
richten zu bringen. Sein Haus, früher ſchon eine Art 
von Niederlage für Petitionen gegen Sclaverei, war jetzt 
halb mit ſolchen angefüllt; in jeder Ecke lagen ſie zu 
Haufen mit Briefen und Papieren aus allen Theilen 
England's. Unter den Leitern der Partei in London 
fanden unterdeſſen die eifrigſten Berathungen Statt. Der 
Aufforderung, Abgeſandte zu ſchicken, war man mit einer 
alle Erwartungen übertreffenden Bereitwilligkeit nachge— 
kommen, und es fragte ſich nun, wie dieſe Macht, welche 
ſich ihnen anzuſchließen kam, am klügſten und erfolgreich 


ſten anzuführen ſei. Dieſem Augenblicke konnte man jedoch 


nicht ohne Spannung entgegenſehen. Denn es war ſehr 
zweifelhaft, ob ſo viele eifrige Vertheidiger zum einſtim— 
migen Handeln gebracht werden könnten. Jeder hatte 
feine Gewiſſensſerupel, und was kann es wohl eigenfinni= 
geres und ſchwerfälligeres geben, als das Gewiſſen eines 
gewiſſenhaften Engländers? Es war durchaus nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß man Fragen der Klugheit mit Princi— 
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pienfragen verwechſeln und daß man es insbeſondere trotz 
aller dem Neger daraus erwachſenden Vortheile für ein 
Verbrechen erklären würde, dem Pflanzer Entſchädigung 
zukommen zu laſſen. „Die Grundſätze der Menſchen ſind 
das beſchwerlichſte im Leben,“ rief Buxton ſcherzend aus, 
als er aus der erſten Verſammlung von 330 Abgeſandten 
zurückkehrte. In dieſem Punkte bedurfte er all ſeines 
Taktes, ſeiner ganzen Kunſt der Beweisführung; aber 
wenn auch die Abgeſandten ihre feſtſtehenden, ſelbſtſtän⸗ 
digen Anſichten hatten, ſo ſetzten ſie doch wiederum ſolches 
Vertrauen in ihren Anführer, daß zuletzt noch ein ge⸗ 
nügender Grad von Einigkeit erzielt werden konnte. 

Die Addreſſe, in welcher ſie dem Premier- Minifter 
ihre Geſinnungen darthun wollten, wurde zur allgemeinen 
Zufriedenheit von J. J. Gurney abgefaßt. Am folgenden 
Tage begab man ſich zuſammen von dem Verſammlungs⸗ 
orte Exeter Hall aus in einem langen Zuge nach Dow⸗ 
ning Street.“) Da die Abgeſandten faſt aus jedem be⸗ 
deutenderen Orte des vereinigten Königreichs herbeige⸗ 
kommen waren, ſo befanden ſich in ihren Reihen Männer 
jedweden Standes. Lord Althorp und Stanley empfingen 
ſie; und nachdem Gurney die Addreſſe vorgeleſen und er⸗ 
klärt hatte, trat Buxton vor und wies auf die Ausdeh⸗ 
nung der Bewegung hin, welche die Abgeſandten hieher 
geführt habe. „Dieſer, mein Lord,“ ſagte er, „iſt der 


9 
9) Exeter Hall und Downing Street ſind beide bekannt genug. 
Erſteres als der für alle größeren Verſammlungen, Con⸗ 
certe ꝛc. beſtimmte ungeheure Saal; letzteres die Straße, 
in dem das Miniſterialgebäude liegt, giebt dieſem den 
Namen in allen öffentlichen Blättern. | 
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Abgeſandte von Cork, dieſer von Belfaſt, dieſe find von 
Edinburgh, jene von Dundee,“) dieſer Herr iſt von Aber- 
deen, jener von Carmarthen, hier ſind die Deputirten 
von Briſtol, jene von Liverpool, Birmingham, Mancheſter, 
Sheffield, dieſe von Jork und Leeds“ u. ſ. w. 

Dieſe Manifeſtation brachte bei der Regierung ohne 
Zweifel große Wirkung hervor; es war die erſte Gelegen- 
heit, wo die öffentliche Stimmung ſich mit ſolchem Nach⸗ 
drucke äußerte, und man fühlte deutlich, daß hier ein 
Zweck von nicht gewöhnlicher Bedeutung zu Grunde liegen 
müſſe. Stanley hat ihre Wichtigkeit auch ſpäter aner= 
kannt, verpflichtete ſich jetzt aber nur dazu, ſeinen Antrag 
nicht wieder zu verſchieben, womit man ſich denn für den 
Augenblick begnügen mußte. Die Deputirten zogen ſich 
zurück und vereinigten ſich an demſelben Tage zu einem 
gemeinſchaftlichen Mahle. Gegen Ende deſſelben hielt 
Buxton eine gefühlvolle Anrede, in der er mehr als er es 
ſonſt zu thun pflegte, von ſeinem innigen Bewußtſein 
ſprach, daß ihnen bei der Ausführung des Werkes die 
Hand der Vorſehung leitend zur Seite geſtanden habe; 
und zum Schluſſe, nachdem er ihre Hoffnungen auf die 
Zukunft, die Beweggründe und Grundſätze, nach welchen 
ſie handeln müßten, berührt hatte, die Worte hinzufügte: 
„Mit Freuden ergreife ich die langerſehnte Gelegenheit, 
meine Huldigung den Verdienſten desjenigen Mannes dar⸗ 
zubringen, welcher der eigentliche Leiter unſerer Sache und 
unſer Aller Führer gegen die Sclaverei iſt — Macaulay.“ 


) Cork in Süd⸗Belfaſt in Nord⸗Irland, Dundee und Aber- 
deen in Schottland, Carmarthen und Briſtol im ſüdweſt— 
lichen England u. ſ. w. 
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Capitel XX. 
1833. Ä 1 
775 IX 
Der in der Regierung be 10g mit pbter 
Spannung erwartet. Während Buxton, der der Ruhe 
in hohem Grade bedurfte, dieſe freie Zwiſchenzeit zu einem 
kurzen Landaufenthalte benutzte, war Dr. Luſhington in der 
Stadt geblieben, um die Fortſchritte der Angelegenheiten 
zu überwachen, bis der 14. Mai herangekommen war. 
Wie Burton fpäter feiner Tochter erzählt hat, iſt er an 
jenem denkwürdigen Abende, vielleicht dem denkwürdigſten 
ſeines Lebens, als er im Begriffe, nach dem Parlaments⸗ 
hauſe zu gehen, ſchon die Thür feines Studirzimmers in 
der Hand hielt, wieder umgekehrt, um noch einen Blick 
in die Bibel zu werfen. Er ſchlug ſie auf und hatte das 
58. Capitel des Jeſaias vor ſich, aus dem er folgende 
zwei Verſe las: „Und wirſt den Hungrigen finden laſſen 
Dein Herz, und die elende Seele ſättigen; ſo wird Dein 
Licht in der Finſterniß aufgehen, und Dein Dunkel wird 
ſein wie der Mittag. Und der Herr wird dich immerdar 
führen u. ſ. w.“ „Die Erinnerung an dieſe Worte,“ 
ſagte er, „hat mich den ganzen Abend über vor aller 
Aengſtlichkeit bewahrt; ich fühlte ſo deutlich, daß mir das 
Verſprechen erfüllt werden würde: „Und der er ee 
uch immerdar führen.“ | 
Nach Eröffnung der Sitzung legte Gant eine un⸗ 
geheure Petition der Frauen Großbritanniens vor, welche, 
mit 187,000 Unterſchriften verſehen, ein ſo ſchweres 
Packet bildete, daß er es zum großen Ergötzen des Hauſes 
nur mit Hülfe von drei andern Mitgliedern auf den Tiſch 


heben konnte. Stanley eröffnete die Debatte. Obgleich 
er wenig mehr als einen Monat Colonial-Secretär ge⸗ 
weſen war, ſah man doch, daß er trotz dieſer kurzen Zeit 
und trotz der Größe des Materials bis in die Einzel⸗ 
heiten deſſelben eingedrungen war, alle damit verknüpften 
Gefahren und Schwierigkeiten kannte, und bereit ſtand, 
die Sache zu Ende zu führen. Zuerſt wies er darauf 
hin, wie lebhaft und allgemein die Theilnahme an der 
Sclavenfrage geworden ſei, und daß dieſe Theilnahme in 
der Religion ihren Grund habe. Darauf ging er auf 
den geſchichtlichen Theil über und entwickelte, wie ver⸗ 
trauensvoll das Parlament auf das Mitwirken der ges 
ſetzgebenden Körper der Colonieen geblickt habe, und wie 
das Land in dieſen Erwartungen auf die betrübendſte 
Weiſe getänſcht worden ſei. Nachdem er von dem Rechte 
des Mutterlandes geſprochen hatte, den Colonieen Geſetze 
zu geben, zeigte er, daß weder die unermüdlichen Beſtre⸗ 
bungen der Sclavenbefreier, noch die Beſprechung der 
Sclavenfrage im Parlamente ſchuld an den Unglücksfällen 
auf den Colonieen geweſen ſeien, ſondern daß ſich nicht 
nur vor der Zeit, wo die Sclaverei zur Sprache ge⸗ 
kommen ſei, ſondern auch ſchon während der Blüthe des 
Sclavenhandels ſolche unglückliche Ereigniſſe zugetragen 
hätten. Er ging darauf die Beweiſe durch, welche aus 
der raſchen Abnahme der Sclavenbevölkerung und der un⸗ 
geheuren Menge von Beſtrafungen mittelſt der Peitſche 
gezogen worden waren, und beſtätigte die Richtigkeit der 
vielbedeutenden und grauſigen Thatſachen, daß, je geringer 
die Bevölkerung, um ſo größer die Zahl der ausgetheilten 
Streiche geworden war. „Man ſagt uns,“ fuhr er fort, 
„daß die Selaven im gegenwärtigen Augenblicke unfähig 
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ſeien, des Segens der Freiheit theilhaftig zu werden, 
denn ſie ſeien weder durch häusliche Bande zu feſſeln, 
noch fähig zu ſelbſtſtändiger Betriebſamkeit; und wie ſie 
jetzt für ihre Bedürfniſſe nicht ſorgten, würden ſie auch 
ſpäter nicht für ihre Familien ſorgen können, ihnen fehle 
Klugheit und praktiſches Talent; wenn ſie daher jetzt loſe 
in die Welt hinausgeworfen würden, ſo müßten ſie zu 
Grunde gehen. .... Aber es iſt ja die Sclaverei, die 
ſie daran hindert, Betriebſamkeit zu zeigen; ſie iſt es, 
die ſie abhält, die Tugend der Vorſicht und der Klugheit 
auszuüben; es iſt die Sclaverei, die ihnen nichts läßt, 
um dafür zu ſorgen; es iſt die Sclaverei, welche ihnen 
alle Luſt und Liebe zur fleißigen Arbeit nimmt, ihnen jede 
Bande des geſellſchaftlichen Verkehrs entzieht; — und 
dann will man ſie noch für unbekannt erklären mit den 
Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens, dann ſollen ſie aller 
Vorſicht, allen Fleißes, aller Klugheit und Beſonnenheit 
entbehren, und ſollen eben deßhalb Sclaven bleiben“? 

Bis zu dieſem Punkte waren Buxton und Dr. Luſhing⸗ 
ton der Rede mit inniger Freude gefolgt. Dieſelben 
Grundſätze, Thatſachen und Beweiſe, welche ſie Jahre 
lang dem Hauſe einzuprägen beſtrebt geweſen waren, 
hatten ſie jetzt von der Miniſterbank aus durch die glän⸗ 
zende Beredtſamkeit Stanley's beſtätigen gehört. Aber 
als Stanley von den allgemeinen Grundſätzen, nach denen 
er zu handeln vorſchlug, zu der Art und Weiſe ihrer 
Anwendung überging, erlitten die Empfindungen der 
Sclaven-Vertheidiger eine ſchmerzliche Aenderung. Sein 
Plan enthielt folgende Hauptvorſchläge, von denen einige 
gut waren, andere, wie jene ruten üble Folgen brin⸗ 
gen mußten. | 
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Die Sclaverei ſollte auf allen Britiſchen Beſitzungen 
abgeſchafft werden. Aber die gegenwärtigen Sclaven ſoll— 
ten noch eine gewiſſe Zeit bei ihren früheren Beſitzern in 
die Lehre gehen, d. h. ſie ſollten drei Viertel des Tages 
für ihren früheren Herrn zu arbeiten gezwungen ſein, 
dafür aber von dem letzteren mit Nahrung und Kleidung 
verſehen werden. Ein Theil des Werthes ſeiner Sclaven 
ſollte auf dieſe Weiſe dem früheren Beſitzer geſichert, das 
Uebrige in Form eines Darlehns von England mit 
15,000,000 Pfd. St. bezahlt werden (dieſe Summe 
wurde ſpäter auf 20,000, 000 erhöht). | 

Alle Kinder unter 12 Jahren ſollten f voll⸗ 
kommen frei ſein. 

Zur Ausführung dieſer Maaßregeln ſollten beſoldete 
Beamte angeſtellt, und Verordnungen für die religiöſe 
und ſittliche Erziehung der Neger erlaſſen werden. 

Die Neger ſollten mit körperlichen Strafen belegt 
werden können, wenn ſie ſich nnn ihre ſchuldige 
Arbeit zu verrichten. 

Nachdem Stanley die Vorſchläge, von denen wir 
hier die hauptſächlichſten Punkte hervorgehoben haben, 
angekündigt hatte, wurden die ferneren Verhandlungen 
bis zum 30. Mai vertagt. 

Im Ganzen war Burton mit dem Ergebniſſe des 


Abends zufrieden. Denn wenn er auch einige der vor— 


geſchlagenen Anordnungen durchaus mißbilligte, ſo hoffte 
er doch, daß im Laufe der Verhandlungen über den Ge— 
ſetzentwurf im Parlamente die mißliebigen Bedingungen 
große Umänderungen erleiden dürften. 

Dieſe Vorſchläge beſchäftigten das Haus bis zum 
12. Juni, und auf dieſem Zeitpunkte angelangt, mußten 
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unſere Parteiführer vor Allem dahin trachten, daß die 
volle Maaßregel von der Regierung und dem Parlamente 
feſtgehalten würde. „Denn,“ ſagte Buxton, „wenn zu 
dieſem Plane ein Amendement geſtellt würde, und wir 
in Folge deſſen die ganze Maaßregel verlören, ſo wäre 
ein Aufſtand unvermeidlich, und ich geſtehe, den Gedanken 
an ein ſolches Ende der Sclaverei mag ich nicht faſſen.“ 
Deßhalb hüteten ſie ſich wohl, wenn auch nicht mit der 
Feſtſetzung einer Lehrzeit einverſtanden, aus dieſem letzte⸗ 
ren Grunde eine Abſtimmung hervorzurufen, bevor der 
Geſetzentwurf im Allgemeinen angenommen wäre. Auch 
gaben ſie zu der Entſchädigung des Pflanzers * Zu- 
ſtimmung. 

Zu dem Satze, welcher die ſittliche 1 veligiöfe 
Erziehung des Negers betraf, ſtellte Buxton ein Amen⸗ 
dement, nach welchem die übrigens ſchon von Stanley in 
ſeiner Rede gebrauchten Worte ausdrücklich hinzugefügt 
werden ſollten, nämlich: daß das Erziehungsſyſtem nicht 
auf excluſiven, noch auf unduldſamen, ſondern auf „frei⸗ 
ſinnigen und weitumfaſſenden“ Grundſätzen beruhen ſolle. 
„Ich nehme dieſen Punkt um ſo genauer,“ ſagte er, „weil 
ich auf der einen Seite die große Erbitterung der Colo⸗ 
niſten gegen alle religiöſen Lehrer ihrer Sclaven, die der 
engliſchen Kirche angehörigen ausgenommen, kenne, auf 
der anderen Seite weiß, wie wohlthätig die Miſſtonare 
der Secten unter der Negerbevölkerung gewirkt haben, 
und wahrſcheinlich noch wirken werden. Ich glaube, daß 
in Weſtindien ſo gut wie in England ein Syſtem voll⸗ 
kommener und ungezwungener Duldſamkeit herrſchen muß.“ 

Die Hauptgrundzüge des Planes, nämlich: „die 
Lehrzeit des Sclaven“ und „die Entſchädigung des Pflan⸗ 
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zers“ waren den leidenſchaftlicheren Sclavenbefreiern ſo 
ungemein gehäſſig, daß Buxton von dieſen auf das hef⸗ 
tigſte getadelt wurde, weil er einer ganzen Maaßregel 
ſeine Zuſtimmung gegeben hatte, deren weſentlichſten Theil 
jene Punkte bildeten. Er hätte, meinten ſie, der Regie⸗ 
rung ohne Weiteres den Krieg erklären ſollen. Aber 
durch reifliche Ueberlegung war er zu dem Schluſſe ge⸗ 
langt, daß wenn dieſe Maaßregel zurückgewieſen würde, 
keine andere erlangt werden könne; und wollte ſie deß⸗ 
halb lieber blos verbeſſert wiſſen, als ganz verworfen 
ſehen. Dr. Luſhington huldigte derſelben Anſicht, welche 
allmählig auch bei den älteſten Freunden der Sache im⸗ 
mer mehr Anerkennung fand. Aber unter einer ſo großen 
Menge eifriger Anhänger konnte es nicht fehlen, daß viele 
allzuſehr ihren Blick auf den ſchließlichen Erfolg gerichtet 
hielten, um nicht die Hinderniſſe zu überſehen, welche noch 
zu überwinden waren, und ſo ſahen ſie mit der heftigſten 
Eiferſucht auf jedes noch ſo geringe Zugeſtändniß, das 
von Seiten ihrer Anführer gemacht wurde. Auf dieſe 
Weiſe zerfiel die Partei ſehr bald in zwei Abtheilungen, 
von denen die eine bereit war, jedes zur Erreichung des 
Zweckes von der Vernunft gebotene Opfer zu bringen, 
während die andere ſich mit Entſchiedenheit allen einzu⸗ 
gehenden Verpflichtungen, welche ihnen mit dem Principe 
unvereinbar ſchienen, widerſetzten. Dieſe letzteren unzu⸗ 
frieden mit den gemäßigten Beſchlüſſen des urſprünglichen 
Comité's, hatten ſchon ein anderes aus ſich ſelbſt gebil- 
det, und ihm den Namen „Agency Comité“ beigelegt. 
Bald erſchien auch in den Zeitungen ein Aufſatz, 
welcher ſo gehalten war, als ſei er von dieſem Comité 
ausgegangen, und in dem Buxton auf das heftigſte 
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getadelt, ja ſeine Treue zur Sache in Frage geſtellt 
wurde. Es zeigte ſich jedoch ſpäter, daß derſelbe nur 
von zwei Perſonen herrührte. Als Buxton davon hörte, 
fühlte er ſich zuerſt begreiflicher Weiſe ſehr verletzt; gleich⸗ 
wohl fiel es ihm nicht ſchwer, zu vergeben, wenn er per⸗ 
ſönliche Anfeindung erfuhr, die in dem Eifer für die 
Sache der Sclaven ihre Quelle hatte. Anſtatt ſich zu 
rächen, ſetzte er dieſen beiden Perſonen in einem Briefe 
ruhig auseinander, wie ſehr ſie die Geſichtspunkte, von 
denen er ausgegangen war, mißverſtanden hätten, und 
widerlegte ihren ſtrengen Tadel mit milden Worten. Aber 
als ein gewiſſes Parlamentsmitglied ſich bei ſeinen Wäh⸗ 
lern dadurch beliebt machen wollte, daß er Buxton öffent⸗ 
lich wegen ſeines vermeintlichen eifrigen Strebens, mit 
der Regierung in gutem Einverſtändniſſe zu bleiben, zur 
Rechenſchaft zog, antwortete er folgendermaßen: „Der 
ohne Zweifel aufrichtige Eifer für die Sclavenbefreiung, 
mit dem die beiden Herren im Namen des „Agency 
Comité,“ deſſen Beſchluß vom 13. Juni veröffentlichten, 
forderte eine Erklärung von mir. Ich habe ſie gegeben, 
und ihnen gezeigt, daß ſie die Thatſachen unrichtig auf⸗ 
gefaßt, und mir eine Sprache in den Mund gelegt hatten, 
deren ich mich nie bedient habe. Aber welches Recht Sie 
haben mögen, von mir eine Erklärung meiner Handlungs⸗ 
weiſe durch die Zeitungen zu verlangen, iſt mir bis jetzt 
ein Räthſel. Zehn lange Jahre haben wir den heißen 
Kampf gegen die Sclaverei geführt. Sie boten uns nie 
Ihre Hülfe an, die wir fo dankbar angenommen hätten. 
Sie haben jene ſchwere Laſt nie auch nur mit einem 
Finger berührt. Die erſte Kundgebung Ihres Eifers er⸗ 
folgte am Abende der Wahl von 1832, und ſelbſt die 
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war keine der unzweideutigſten Art — es war kein Au— 
erbieten von Ihrer Seite, um der Sache zu dienen, ſon— 
dern Sie wollten, daß die Sache Ihnen dienen möge. 
Sie haben das Recht, im Unterhauſe mich über mein Auf- 
treten im Parlamente zu befragen. Morgen um 12 Uhr 
werde ich auf meinem Platze ſein und mich freuen, Ihre 
Ae zu beantworten.“ 

Auch hatte ein N des Landes gebildetes 
Comité ein Mißbilligungsvotum gegen ihn erlaſſen, wor— 
auf ſeine Antwort lautete: „Ich bin der feſten Meinung, 
daß unſere Sache wenigſtens dem Weſentlichen nach ge— 
deiht. Von ſolchen freilich, die als Zuſchauer neben uns 
ſtehen, dürfen wir vielleicht weder Geduld noch Vertrauen 
erwarten; dadurch ſind wir aber nicht der Pflicht gegen 
Gott und gegen die Neger enthoben, nach unſerm beſten 
Wiſſen und Gewiſſen zu handeln, und das wenigſtens 
darf ich beſtimmt behaupten, gethan zu haben. An mei⸗ 
nem guten Rufe iſt ſehr wenig gelegen; ja, hätte ich 
nicht ſchon lange dieſen und faſt alles Andere der Sache 
opfern gelernt, ſo würde ich unter meinen Feinden und 
Freunden ein höchſt unglückliches Leben geführt haben. 
Aber ich habe gelernt, wenn auch ſchwer, nicht vor der 
Mißgunſt derer, die ich achte, zurückzuſchrecken; meine 
Pflicht hat das oft verlangt, und ich halte mich in dieſer 
Sache vor keinem menſchlichen Gerichte für verantwortlich. 
Bitte, glauben Sie mir ja, daß ich ohne alle Gereiztheit 
ſchreibe; aber ich muß durchaus und will unabhängig 
bleiben; denn wie ſollte ich wohl ſonſt von meinem Amte 
Rechenſchaft ablegen können?“ Einige Zeit ſpäter erzählt 
er ſelbſt: „Nachdem St. meine Beweggründe als rein an— 
erkannt hatte, ſagte er zu mir: „Aber es kann doch nicht 
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geleugnet werden, daß Sie den Wünſchen vieler Abge⸗ 
ſandten zuwider gehandelt haben, und daß, wenn Sie feſt 
geblieben wären, die Pflanzer keine Entſchädigung bekom⸗ 
men hätten.“ „Möglich,“ antwortete ich, „die Pflanzer 
keine Entſchädigung und wir keine Befreiung der Sclaven, 
oder richtiger: eine Empörung hätte die Sclaven befreit. 
Und dann, welches Recht hatten denn jene, zu erwarten, 
daß ich mich nach ihrer Meinung richten würde, die ich 
doch für unrichtig hielt. Ich wollte wahrhaftig lieber 
Straßen kehren, als mit der Verpflichtung im Parla⸗ 
mente ſitzen, gerade ſo zu handeln, wie mir's geheißen 
würde. Ich bin froh, daß ich nie der Diener derer ge⸗ 
weſen bin, die zwar meine Beweggründe für rein halten, 
mich aber jetzt wegen meines Betragens faſt verklagen 
möchten. Ich diene in dieſer Sache einem Herrn, der 
meinen guten Willen ſtatt meiner Handlungen annimmt, 
und aus Rückſicht auf meine lautern Abſichten die Fehler 
vergeben wird, welche mein Verſtand begangen hat. Sie 
und ich ſind dem Principe nach verſchieden; Sie halten 
ſich an der abſtracten Gerechtigkeit, und ich betrachte mich 
als den Sachwalter des Negers. Ich werde reden 
oder meinen Mund halten, ich werde kämpfen oder meine 
Hände in den Schooß legen, wie es gerade ſein Intereſſe 
verlangt.“ | E 
Mitten unter ſolchen Angriffen war es für Buxton 

höchſt erfreulich, Zeichen der Theilnahme und Anerkennung 
von jenen Veteranen dieſes Kampfes zu erfahren, deren 
Achtung er am höchſten ſchätzte. So ſchreibt Wilberforce 
am 25. Juni an einen Freund: „Ich habe heute nur 
einen Augenblick frei, kann aber Ihren Brief nicht unbe⸗ 
antwortet laſſen; denn er hat eine Saite in mir ange⸗ 
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ſchlagen, die bis in das Innerſte meiner Seele hinein 
ertönt. Ich bin mehr entrüſtet über das unwürdige Be— 
tragen gegen den lieben, treuen Buxton, als ich es aus⸗ 
drücken kann. Selbſt wenn er die Sache falſch ange⸗ 
fangen hätte, ſo würde ihn doch jeder billig denkende 
Mann aus Anerkennung für die Lauterkeit feiner Beweg- 
gründe, für den Eifer, die Sorgfalt und all die Arbeit, 
die er ihr gewidmet hat, an fein Herz gedrückt, ihn auf- 
zuheitern und zu tröſten geſucht haben.“ 

Als Stanley's Geſetzentwurf dem Parlamente vor— 
gelegt wurde, fand Buxton zu ſeiner Betrübniß, daß 
derſelbe die anſtößigen Punkte ſämmtlich und unverfehrt 
enthielt. „Mit der Sclaven-Angelegenheit,“ ſchreibt er, 
„ſcheint es mir gerade nicht ſonderlich zu gehen. Die 
Regierung will ihren Geſetzentwurf heute Abend ein- 
bringen. Er enthält die Beſtimmung, daß die Lehrzeit 
12 Jahre dauern ſoll, was mir durchaus nicht gefällt; 
und ich würde vollends unglücklich darüber ſein, wenn ich 
nicht hoffte, daß wir im Comité noch damit fertig werden.“ 
Und kaum war die Vorlage dem Comité übergeben worden, 
fo begann auch ſchon der Kampf. Der erſte und wich— 
tigſte Streitpunkt war die Dauer der Lehrzeit. Buxton 
ſtellte das Amendement, ſie auf ein Jahr zu verkürzen — 
ein Zeitraum, der, wie er glaubte, zur Einführung des 
Syſtems freier Arbeit gerade hinreichen würde. Dabei 
ſagte er: „Wenn wir weder Lohn noch die Peitſche, weder 
Hoffnung noch Furcht, weder Uebereinkunft noch Zwang 
haben, dann iſt mir unbegreiflich, wie Jemand glauben 
kann, daß ſich der Neger zum Arbeiten bewegen läßt.“ 
Der Vorſchlag wurde zwar verworfen, jedoch willigte 
Stanley am folgenden Tage ein, daß die Dauer der 
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Lehrzeit wenigſtens auf 7 Jahre beſchränkt werde. Im 
Laufe dieſer Debatte (vom 24. Juli) hatte Stanley 
Buxton daran erinnert, daß jeder ihm entfallende Aus- 
druck einen viel gewichtigeren Eindruck auf die Neger 
machen würde, als wenn er aus dem Munde irgend eines 
andern gekommen wäre, und an dieſen Ausſpruch an⸗ 
knüpfend, ſagte Buxton: „Wenn ich wirklich glauben 
dürfte, daß je der ſchwächſte Wiederhall meiner Stimme 
die Neger erreichen könnte, ſo würde ich ſie feierlichſt be⸗ 
ſchwören, um alles deſſen willen, was ihnen Pflicht, Dank⸗ 
barkeit und eigenes Intereſſe gebietet, mit Allem, was 
an ihnen iſt, dahin zu trachten, daß ihre Knechtſchaft ein 
friedliches Ende nehme. Ich würde zu ihnen ſprechen: 
Eure Befreiung iſt nahe, laßt dieſen Zeitpunkt geheiligt 
ſein, entehrt ihn nicht durch Gewaltthätigkeit, befleckt ihn 
nicht mit Blut, krümmt kein Haar auf dem Haupte auch 
nur eines Pflanzers. Bringt lieber jedes Opfer, ertragt 
jede Ungerechtigkeit, und unterwerft Euch lieber jeder Ent⸗ 
behrung, als daß Ihr Eure Hand erhebt gegen einen 
einzigen weißen Mann. Fahrt fort, geduldig auszuharren 
und zu arbeiten, und ſetzt unbedingtes Vertrauen auf die 
große Nation und auf die väterliche Regierung, welche 
für Eure Freilaſſung thätig ſind. Mit Allem, was an 
Euch iſt, bewahrt Frieden und Ordnung, gehorcht den 
Geſetzen ſowohl vor als zu der Zeit Eurer Befreiung, 
und wenn dieſe herangekommen ſein wird, ſo erfüllt die 
Erwartungen Eurer Freunde in England, und die Ver- 
ſprechen, welche ſie in Eurem Namen gegeben haben, durch 
ſittſames, fleißiges, pflichtgetreues Betragen.“ Als die 
Entſchädigung zur Sprache kam, wurde Buxton auf das 
Heftigſte gedrängt, Widerſpruch dagegen zu erheben, be⸗ 


ſonders da doch die Beſtimmung über die Lehrzeit nicht 
aufgegeben worden ſei. Trotzdem ſtimmte Buxton bei der 
darauf erfolgenden Scheidung des Hauſes dafür, daß den 
Pflanzern eine Bewilligung von 20,000,000 Pfd. St. 
gemacht werde, beantragte aber als Amendement, daß 
man die Hälfte der Summe erſt nach Ablauf der Lehr- 
zeit bezahle. Seiner Meinung nach müßte das nämlich 
bei der Behandlung der Lehrlinge gleichſam als Warnung 
auf den Pflanzer wirken. Dieſes Amendement wurde 
verworfen. 

Die Freude, womit die Sclavenbefreier der raſchen 
Beendigung ihrer Arbeiten jetzt entgegenſahen, wurde 
durch ein Ereigniß getrübt, welches ſie Alle auf das 
Tiefſte berührte — durch den Tod Wilberforce's. Der 
große Anführer der Sache ſtarb am 29. Juli, nachdem 
er kurz vor ſeinem Tode mit Rührung ausgerufen: „Gott 
ſei Dank, daß ich ſo lange gelebt habe, um Zeuge eines 
Tages zu ſein, wo England Willens iſt, 20 Millionen 
zur Abſchaffung der Sclaverei zu geben.“ 

Am 7. Auguſt wurde der Geſetzentwurf im Unter 
hauſe angenommen, und nachdem er 20. d. M. auch die 
Zuſtimmung des Oberhauſes erhalten hatte, wurde die 
Abſchaffung der Sclaverei am 28. vom Könige beſtätigt. 
„Wahrlich, Sie haben Urſache ſich zu freuen,“ ſchrieb jetzt 
Buxton an Macaulay. „Denn nach ruhiger und reif— 
licher Ueberlegung bin ich der feſten Meinung, daß Sie 
mehr als irgend Jemand zu der Vollendung des Werkes 
beigetragen haben. Mit Freuden bekenne ich, daß Sie 
auf dem ganzen Wege mein Führer geweſen ſind, und 
ich ohne Sie nichts hätte ausrichten können. Es hat der 
Vorſehung gefallen, Sie mit ſchweren Schickſalen heimzu- 
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ſuchen, aber Hunderte und Tauſende von menſchlichen 
Weſen werden hier und dereinſt Gott zu danken Urſache 
haben, daß Ihr Eifer nie ermattet iſt, und daß Sie im 
Stande waren, gegen Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu 
kämpfen, deren Ausdehnung außer mir vielleicht Niemand 
gekannt hat. Sie haben eine Schändlichkeit nach der 
andern ans Licht gezogen, bis das ſtttliche und religiöfe 
Gefühl des Volkes ſolche Verbrechen nicht länger 5 
dulden wollte. So freuen Sie ſich denn.“ 


Capitel XXI. 
1833, 1834. 


Endlich kamen die ſehnlichſt erwarteten Berichte aus 
Weſtindien, und lauteten in hohem Grade befriedigend. 
Die Pflanzer hatten das neue Geſetz ohne Gereiztheit, 
die Neger ohne Aufregungen oder Zeichen von Ungehor⸗ 
ſam aufgenommen, und die geſetzgebenden Körper der 
Colonieen hatten ſofort Vorbereitungen getroffen, um es 
am 1. Auguſt des folgenden Jahres in Ausführung zu 
bringen. 

w Wenn ich an meine Gebete vom letzten Neujahrs⸗ 
tage zurückdenke,“ ſchreibt Buxton am 29. Deebr. 1833, 
„ſo muß ich erkennen, daß ſie wunderbar in Erfüllung 
gegangen ſind. Du, o Herr, warſt der Anwalt, Du haſt 
über die Ereigniſſe gewacht und unſer Volk befähigt, die 
Befreiung der Sclaven zu unternehmen und in Frieden 
zu vollenden; und dieſe friedliche Freiheit des Sclaven 
iſt von wachſendem Wohlſtande ſeines Herrn begleitet 
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worden; jedes Wort meines Gebetes iſt erfüllt, und ich 
preiſe Dich für dieſe große Wohlthat.“ 

Am 17. März lieferte Stanley im Unterhauſe einen 
höchſt erfreulichen Bericht über die Fortdauer der Ruhe 
und des Wohlſtandes, während der Tag der Freiheit er- 
wartet würde. „Das iſt doch werth, um dafür zu leben 
und zu ſterben,“ ſagte Jemand zu Buxton. Ueberhaupt 
war ihm der herzliche Ton im höchſten Grade wohlthuend, 
den nicht nur ſeine Mithelfer, ſondern jetzt auch ſolche 
annahmen, die noch kurz vorher gegen ihn geſtanden 
hatten. „Es iſt wirklich ſonderbar,“ ſchreibt er an ſeine 
Tochter, „wie viele Complimente man aus weſtindiſchen 
„Fanatikern“ jetzt macht, weil unſere Maaßregeln ſo ſchön 
angeſchlagen ſind. Unter andern vielen Glückwünſchenden 
habe ich denn auch *** im Parlamente geſehen, und der 
meinte, es könnte ja gar nichts beſſer gehen, auch habe 
er kürzlich alle meine Reden von der erſten bis zur letzten 
durchgeleſen, und müſſe jetzt bekennen, daß er fie zu ſei— 
nem Erſtaunen ſo wahr und verſtändig gefunden habe.“ 

Von ſeiner heitern Stimmung, in die ihn all das 
Erfreuliche verſetzte, und der Freude, die er wieder an 
munterer Geſellſchaft fand, zeugt auch folgender Brief aus 
dieſer Zeit: „Wir ſind geſtern mit Rothſchilds zuſammen 
zu Tiſche geweſen, was wirklich ſehr ergötzlich war. Er 
(Rothſchild) erzählte uns fein Leben und feine Abentheuer. 
Er war der dritte Sohn des Banquiers in Frankfurt. 
Für uns Alle war kein Platz in der Stadt, ſagte er. 
Ich handelte mit engliſcher Waare. Damals pflegte ein 
großer Kaufmann hinzukommen, dem der Markt allein 
gehörte; gegen uns ſpielte er den gnädigen Herrn und 
betrachtete es als einen Gefallen, wenn er uns Waaren 
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verkaufte. Ich hatte ihn irgendwie beleidigt, weßhalb er 
mir ſeine Muſter nicht zeigen wollte. Das war an einem 
Dienſtag; da ſagte ich zu meinem Vater: Ich will nach 
England gehen. Ich konnte nichts als Deutſch ſprechen. 
Am Donnerſtag reiſte ich ab; je näher an England, um 
ſo billiger war die Waare. So bald ich nach Mancheſter 
kam, verausgabte ich all mein Geld, Alles war ſo billig, 
und machte guten Profit. Ich fand bald, daß es drei 
Vortheile gäbe — der Rohſtoff, das Färben und das 
Fabriciren. Da ſagte ich zum Fabrikanten: Ich liefere 
Dir den Rohſtoff und die Farbe und Du lieferſt mir die 
fertige Waare. Da hatte ich drei Vortheile für einen 
und konnte die Waare billiger geben, als ſonſt irgend 
Einer. In kurzer Zeit hatte ich aus meinen 20,000 Pfd. 
60,000 gemacht. Mein ganzer Erfolg beruhte auf einem 
Grundſatze. Ich ſagte, was Andere können, kann ich 
auch, und bin ſo gut wie der Mann mit den Proben 
und alle zuſammen. Ich hatte noch einen Vortheil. Ich 
war nämlich raſch bei der Hand. Ich machte meinen 
Handel ohne Weiteres. Als ich mich in London nieder⸗ 
gelaſſen hatte, wollte die oſtindiſche Geſellſchaft Gold ver⸗ 
kaufen im Werthe von 800,000 Pfd. Ich ging hin und 
kaufte das Ganze. Ich wußte, der Herzog von Welling⸗ 
ton brauchte es, denn ich hatte eine Menge ſeiner Wechſel 
discontirt. Die Regierung ließ mich kommen, und ſagte, 
ſie müßte es haben. Als ſie es hatte, wußte ſie es nicht 
nach Portugal zu ſchaffen. Das übernahm ich auch und 
ſchickte es durch Frankreich; und das iſt das beſte Ge— 
ſchäft geweſen, was ich je gemacht habe. Ein anderer 
Grundſatz, auf den er großes Vertrauen zu ſetzen ſchien, 
war, nichts mit unglücklichen Orten oder unglücklichen 
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Leuten zu thun zu haben. Ich habe viele kluge Leute 
geſehen, ſagte er, ſehr geſcheute Leute, die aber keine 
Schuhe an den Füßen hatten. Mit denen laß ich mich 
niemals ein. Ihr Rath klingt gut, aber das Schickſal 
haben ſie wider ſich, ſie können ſich nicht vorwärts brin⸗ 
gen; und wer ſich ſelbſt nicht nützt, wie kann der mir 
nützen? Mit Hülfe dieſes Grundſatzes hat er denn auch 
3 Millionen erworben. Ich hoffe, ſagte Einer von uns, 
Ihre Kinder lieben Geld und Geſchäfte nicht ſo ſehr, daß 
ſie andere wichtigere Dinge darüber vergäßen. Das wür⸗ 
den Sie doch gewiß nicht wünſchen wollen. Rothſchild. 
Gewiß wünſch' ich das. Ich wünſche, daß ſie Verſtand, 
Seele, Herz, Körper und Alles ans Geſchäft ſetzen; das 
iſt die Art, um glücklich zu ſein. Es gehört viel Muth 
und viel Vorſicht dazu, um ein großes Vermögen zu er- 
werben; und wenn man's hat, fo erfordert es noch zehn- 
mal mehr Verſtand, um es zu behalten. Wollte ich auf 
alle Vorſchläge hören, die mir gemacht werden, dann wäre 
ich bald ruinirt. Halten Sie ſich an Ein Geſchäft, junger 
Mann, ſagte er zu Eduard; halten Sie ſich an der 
Brauerei, dann können Sie der größte Brauer in London 
werden. Wer aber Brauer, Banquier, Kaufmann und 
Fabrikant zugleich fein will, wird bald bankerott fein... . 
Einer meiner Nachbarn iſt ein Mann von äußerſt übler 
Laune, und hat ganz nahe an meinem gewöhnlichen Wege 
einen großen Schweineſtall gebaut, blos um mich zu ärgern. 
Wenn ich nun ausgehe, höre ich immer zuerſt grunt, grunt, 
quiek, quiek; aber das thut mir nichts; ich bleibe immer 
bei guter Laune. Manchmal gebe ich einem Bettler ein 
Goldſtück, wenn ich mich amüſiren will. Der denkt, es 
iſt ein Irrthum und läuft, aus Furcht, ich möchte ihn 
8 * 
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entdecken, ſo ſchnell davon als er kann. Geben Sie zu⸗ 
weilen einem Bettler ein Goldſtück; ich rathe es Ihnen, 
es iſt ſehr amüſant.“ Die Töchter ſind recht angenehm. 
Der zweite Sohn iſt ein tüchtiger Reiter und ſein Vater 
läßt ihn ſich jedes Pferd kaufen, welches er will. Kürz⸗ 
lich wandte er ſich an den Kaiſer von Marocco um ein 
ächt arabiſches Pferd. Der Kaiſer ſchickte ihm ein ganz 
ausgezeichnetes; aber es ſtarb, als es in England ge⸗ 
landet wurde. Der arme Junge ſagte ſehr betrübt, das 
wäre das größte Unglück geweſen, was er je gehabt hätte; 
auch ich mußte großes Mitleid mit ihm haben. Ich vergaß 
zu ſagen, daß, bald nachdem Rothſchild nach England ge⸗ 
kommen war, Bonaparte in Deutſchland einrückte. „Der 
Kurfürſt von Heſſen, ſagte Rothſchild, gab meinem Vater 
ſein Geld; da war keine Zeit zu verlieren, und er ſchickte 
es mir. Unerwartet erhielt ich 600,000 Pfd. Strl. durch 
die Poſt, und ich habe es ſo gut angelegt, daß der Prinz 
mir all ſeinen Wein und ſein dane zum an 
machte.“ int And 9 
Frühling und Sommer des Jahres 1834 anden 
hauptſächlich zu Arbeiten für das Wohl derer verwandt, 
welche nun bald befreit werden ſollten. Man überwachte 
die Einrichtungen, welche auf den verſchiedenen Inſeln ge⸗ 
troffen wurden, und war ebenſo ſorgfältig in der Anſtel⸗ 
lung der beſoldeten Beamten; beſonders aber wurde für 
Erziehung und Religionsunterricht geſorgt. Wegen dieſes 
Punktes ſtand Buxton mit Stanley in ununterbrochenem 
Verkehr und verhandelte mit den Secretären der aller⸗ 
verſchiedenſten Wohlthätigkeits-Geſellſchaften, um ihren 
Eifer für das Wohl der neu emancipirten Schwarzen an⸗ 
zuſpornen. Ein edles Beiſpiel gab die britiſche und aus⸗ 
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ländiſche Bibelgeſellſchaft, indem ſie jedem Neger, der am 
Weihnachtstage nach der Emancipation leſen könnte, ein 
neues Teſtament mit den Pſalmen verſprach. 

Unter den Plänen, welche verfolgt wurden, war einer 
von beſonderer Wichtigkeit, deſſen Ausführung auch zuletzt 
gelang. Einige Jahre vorher hatte Buxton nämlich er⸗ 
fahren, daß eine gewiſſe Lady Mico, die 1710 verſtorben 
war, ihrer Tochter eine Summe Geldes hinterlaſſen habe, 
in deren Beſitz dieſe aber nur unter der Bedingung ge— 
langen ſollte, daß fie eine beſtimmte Perſon nicht hei= 
rathete, widrigenfalls das Geld zur Freikaufung von 
weißen Sclaven in der Berberei benutzt werden ſollte. 
Die Tochter heirathete und verlor das Geld, welches ſich 
bis zum Jahre 1827 (wo keine chriſtlichen Selaven mehr 
in der Berberei übrig waren), zu der Summe von 
440,000 Pfd. aufgehäuft hatte. Nachdem es Burton 
und Dr. Luſhington nach vielen Mühen gelungen war, 
dieſer Summe für ihre Zwecke habhaft zu werden, fügte 
die Regierung den Intereſſen derſelben für eine gewiſſe 
Zeit den jährlichen Zuſchuß von 20,000 Pfd. hinzu, und 
die richtige und möglichſt nützliche Verwendung dieſes 
Geldes nahm Buxton's Zeit und Aufmerkſamkeit in hohem 
Maaße in Anſpruch. Man ſparte keine Mühe, um Schulen 
zu errichten und fähige und fromme Schullehrer anzuſtellen. 
Deren Chef wurde der Geiſtliche J. M. Trew, welcher 
ſich durch feine den Negern während eines langen Auf- 
enthaltes in Jamaica gebrachten Opfer Buxton's ganz be— 
ſondere Hochachtung erworben hatte. Unter Leitung dieſes 
Mannes wurden auf den hauptſächlichſten Colonieen eine 
Art von Seminarien errichtet, aus denen noch zu Bur- 
ton's Lebzeiten gegen 500 Lehrer hervorgegangen ſind. 
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Der 1. Auguſt des Jahres 1834, an dem die 
Sclaven-Emancipation Statt finden ſollte, rückte jetzt 
heran; zu dieſer Zeit ſchreibt Buxton in einer Addreſſe, 
die er im Namen der Geſellſchaft gegen Sclaverei ver⸗ 
faßte: „Manche mögen denken, daß das große Werk durch 
menſchliche Hand vollendet wurde. Einige werden es dieſer, 
andere jener Geſellſchaft zuſchreiben. Aber wir glauben 
feſt, daß unſere Freunde jetzt, wo der Streit der Par⸗ 
teien überwunden iſt, und die Wolken zerſtreut ſind, welche 
ſich durch die Leidenſchaften des Menſchen um uns her ge⸗ 
ſammelt hatten, einſtimmig die ſichtbare Vorſehung des 
allmächtigen Gottes erkennen werden, der vom Anfang 
bis zum Ende der wahre Verrichter des ruhmvollen Werkes 
geweſen iſt. Er hat es den Herzen der Vertheidiger ein⸗ 
gegeben und es über beinahe unüberwindliche Hinderniſſe 
der früheſten Tage hinweggehoben. Er hat den Rath⸗ 
ſchlägen von Freund ſo gut als Feind Trotz geboten, die 
Mittel herbeigeſchafft, welche, unerwartet zwar, verſchieden 
und gegenſeitig widerſtreitend doch unter der weiſen Füh⸗ 
rung der göttlichen Hand alle nur zu demſelben Zwecke 
haben dienen müſſen. Er hat uns aus der Wüſte der 
Verwirrung, aus dem Kampfe unvereinbarer Meinungen 
dahin geführt, daß, was kaum glaublich erſchien, die 
Emagcipation in Frieden, in Eintracht, in Sicherheit, 
unter dem allgemeinen Beifalle und unter den Glück⸗ 
wünſchen Aller ausgeführt wurde.“ 

Der 1. Auguſt wurde durch ganz England als 
Freudentag gefeiert. Für Buxton war derſelbe nicht 
allein durch die Vollendung des großen Werkes, dem 
ſein Herz mit ſo viel Wärme zugethan geweſen war, 
ſondern auch dadurch denkwürdig, daß er ſeine älteſte 
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Tochter gerade an dieſem Tage mit dem Parlamentsmit- 
gliede Andreas Johnſton vermählte. „Ich habe an ein 
und demſelben Tage,“ ſchreibt er, „meinen Beruf nieder- 
gelegt, und zugleich diejenige weggegeben, die unter Men- 
ſchen nächſt Macaulay mein größter Beiſtand geweſen iſt, 
und ich bin mit dieſer Wahl nicht nur ſehr zufrieden, 
ſondern ſie erhöht auch mein Glück und fh mein 
Herz mit Dank.“ 

Ein großer Kreis von Bekannten verſammelte ſich 
bei dieſer Gelegenheit in ſeinem Hauſe, und als Ausdruck 
ihres lebhaften Intereſſes, mit dem ſie ſeiner öffentlichen 
Thätigkeit gefolgt waren, wurden ihm zur Erinnerung an 
die Sclaven⸗Emancipation zwei ſilberne Pokale überreicht. 
Am Abende vereinigten ſich die Anführer der Sclaven— 
befreier zu einem gemeinſchaftlichen Mahle. Aber manch 
einer, der an den Feſtlichkeiten des Tages Theil nahm, 
konnte doch nicht ohne eine gewiſſe Aengſtlichkeit an das 
denken, was ſich wohl zur ſelben Zeit in Weſtindien zu⸗ 
tragen möchte. Freilich war die Zeit zwiſchen dem Au— 
guſt 1833, wo Stanley's Maaßregel Geſetzes Kraft er- 
halten hatte, und dem 1. Auguſt 1834, wo dieſelbe zur 
Ausführung gelangen ſollte, unter beiſpielloſer Ruhe ver- 
floſſen. Aber konnten denn nicht die trüben Prophe- 
zeihungen der Weſtindier jetzt in Erfüllung gehen? Blut⸗ 
vergießen, Aufruhr, Trunkenheit, Verwirrung — das 
Alles war ja ſo oft vorhergeſagt worden, konnte das 
nicht allen Glanz dieſer ruhmvollen That des britifchen 
Volkes zu Schanden machen? 

Buxton war auf Northrepps Hall, als am 10. Sep⸗ 
tember ein großes Briefpacket mit dem Colonial-Stempel 
anlangte. Da er wohl wußte, daß daſſelbe die ſehnlichſt 
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erwarteten Nachrichten enthielt, nahm er es noch verſiegelt 
mit hinaus in den Wald; denn er wollte nur Einen zum 
Zeugen ſeiner inneren Bewegung haben. Und wie groß 
war ſeine Freude und ſeine Dankbarkeit gegen Gott, als 
er fand, daß ein Brief nach dem andern immer nur Be⸗ 


richte von der bewunderungswürdigen Haltung der Neger | 
am Tage ihrer Befreiung enthielt. Kirchen und Capellen 


waren auf allen Colonieen geöffnet worden, und am 
Abende des 31. Juli von dem Gedränge der Sclaven 
angefüllt geweſen. Als die Mitternachtsſtunde herankam, 
fielen alle auf die Kniee nieder und erwarteten den feier⸗ 
lichen Augenblick in ſtillem Gebet. Als die Glocken zwölf 
ſchlugen, ſprangen ſie auf, und ließen den frohen Dankes⸗ 
ruf zum Allvater empor erſchallen; denn die Ketten waren 
geſprengt und die Sclaven waren frei. Ein Brief vom 
2. Auguſt ſagte: „Der Tag, an dem Verwirrung, Auf⸗ 
ruhr, Blutvergießen hatte Statt finden ſollen, iſt vor⸗ 
übergegangen in Friede und Ordnung, und am Montag 
gingen alle Neger wieder an die Arbeit.“ Ein anderer: 
„Geſtern machte ich die Runde durch die Inſel, und hörte 
auch von keiner einzigen Ungebührlichkeit, nicht einmal 
von einem, der betrunken geweſen wäre. Unſere Capellen 
waren zum Erſticken voll.“ In einem Briefe an ſeine 
Frau erwähnt Buxton noch folgende Punkte, die er vom 
Biſchofe von Barbados erfahren hatte: Eheleute, die bis 
dahin auf verſchiedenen Plantagen gelebt hatten, waren 
wieder vereint. Die Zahl der Heirathen hatte bedeutend 
zugenommen, von einem Geiſtlichen wurden ſeit dem 
1. Auguſt wöchentlich gegen zehn Paare copulirt. Die 
Schulen waren bedeutend gewachſen; in einem Diſtriete 
hatten ſich 100 Kinder mehr in der Schule eingefunden. 
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Die Arbeit der Geiſtlichen war gegen früher verdoppelt. 
Eine der Capellen, welche 300 Seelen hielt, mußte ver⸗ 
größert werden, um 900 zu faſſen, und war dann noch 
zu klein. Ueberhaupt zeigte ſich unter den Negern großes 
Verlangen nach Religionsunterricht, und es fand ſich, daß 
ihre Kinder ebenſo ſchnell lernten wie die weißen. 


Capitel XXII. 
2% ing 10 1834, 1835. 


Obgleich Buxton ſich während des Sommers 1834 
hauptſächlich mit den Arbeiten beſchäftigte, welche die 
Vollendung des großen Werkes der Emancipation erfor— 
derte, ſo wurde er doch auch von einem andern in vieler 
Hinſicht dem vorigen ähnlichen Unternehmen in Anſpruch 
genommen. Es beſtand daſſelbe in einer Unterſuchung 
der Zuſtände und Behandlung der Urbewohner der eng— 
liſchen Colonieen, ein Gegenſtand, der ganz beſonders 
dazu geeignet war, ſein Intereſſe anzuregen, und der ihn, 
je tiefer er in die Einzelheiten eindrang, mit um fo 
größerer Entrüſtung erfüllte. Im Januar 1834 ſchreibt 


er: „Ich bin ſeit Kurzem auf die Schändlichkeiten auf⸗ 


merkſam geworden, welche wir uns den unwiſſenden und 
rohen Eingebornen derjenigen Länder gegenüber haben zu 
Schulden kommen laſſen, deren wir uns bemächtigen. 
Was haben wir Chriſten denn für ſie gethan? Wir haben 
ihre Länder erobert und ſie ſelbſt gefangen genommen, zu 
Sclaven gemacht, gemordet. Das größte ihrer Verbrechen 
iſt, daß ſie zuweilen in das Land ihrer Vorväter einfallen, 
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und ihr allergrößtes Unglück, je mit Chriſten bekannt ge⸗ 
worden zu ſein. Schande über ſolches Chriſtenthum! Ich 
habe mir die Aufgabe geſtellt, mich mit den früheren 
Vorgängen bekannt zu machen, und zwar zu dem Zwecke, 
damit beſtimmte Regeln und Geſetze feſtgeſtellt werden, 
nach denen in Zukunft die Eingebornen der Länder, wo 
wir Niederlaſſungen errichten, zu behandeln find." „Solche 
Geſetze,“ ſchreibt er ferner an Dr. Philipp in der Cap⸗ 
ſtadt, „müſſen ſich auf Rechts-Principien gründen. Wenn 
wir gerecht ſein wollen, müſſen wir folgende Punkte gel⸗ 
ten laſſen: 1) Die Eingebornen haben ein Recht auf ihr 
eigenes Land. 2) Da unſere Niederlaſſungen für ſie mit 
manchen Uebelſtänden verbunden ſein müſſen, ſo iſt es 
unſere Pflicht, ſie zu entſchädigen, und zwar dadurch, 
daß wir ihnen die Wahrheiten des Chriſtenthums lehren 
und die Künſte des civiliſirten Lebens bei ihnen einführen. 
Haben wir uns über das Ziel vereinigt, ſo müſſen wir 
zunächſt feſtſtellen, in wiefern wir den Eingebornen gegen⸗ 
über Gerechtigkeit und Humanität verletzt haben und noch 
verletzen, welche Eingriffe wir in ihr Eigenthum gemacht, 
und welche Uebel wir in moraliſcher und phyſiſcher Hin⸗ 
ſicht dort eingeführt haben. Dann kommt die Frage von 
der Entſchädigung für ſolche Ungerechtigkeiten. Haben 
wir unſer Beſtes, oder überhaupt irgend etwas gethan, 
um ihre Lage zu verbeſſern und ſie zu Chriſten zu machen? 
Oder haben wir beides unterlaſſen, und ſo viel als mög⸗ 
lich dahin getrachtet, ſie im Zuſtande der Erniedrigung 
und der Sittenloſigkeit zu erhalten? Und endlich, was 
haben wir zu thun, um unſere Handlungsweiſe wieder 
gut zu machen? welches iſt die klügſte Art und Weiſe, 
ihnen einen Theil ihres eigenen Landes zu ſichern, und 
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dadurch ihre Verlüſte und Leiden zu vergelten, daß wir 
für ihre Civiliſation und Bekehrung zum Chriſtenthume 
Sorge tragen?“ 

Am 1. Juli beantragte er im Unterhauſe die Ab— 
faſſung einer Addreſſe an den König über dieſen Gegen— 
ſtand. In ſeiner dabei gehaltenen Rede entwickelte er 
das in Süd⸗ Africa übliche Verfahren. Waren nämlich 
irgend welche Klagen über geſtohlenes Vieh erhoben wor— 
den, ſo pflegten ſich die Coloniſten zu bewaffnen, fielen 
in's Kaffernland ein, und wenn ſie die Ländereien der 
Eingebornen verwüſtet hatten, marſchirten ſie, meiſtens 
mit großer Beute beladen, im Triumphe nach Hauſe. 
So wurden in einem Jahre (1819) den Eingebornen 
52,000 Stück Vieh weggenommen; und dieſes Ver— 
wüſtungsſyſtem dauerte fort, bis ſich die Coloniſten über- 
zeugt hatten, daß ſie ihre Exiſtenz blos durch Ausrottung 
ihrer gereizten Feinde ſichern könnten. 

ITIgn der Addreffe, welche einftimmig angenommen 

wurde, war Seiner Majeſtät die Bitte vorgelegt, er 
möge in Gnaden geruhen, ſolche Maaßregeln zu ergrei— 
fen, welche den Urbewohnern gegenüber die ſchuldige Ach— 
tung vor dem Geſetze ſichere, und ihren Rechten Schutz 
gewähren, die Ausbreitung der Cioiliſation unter ihnen 
befördern, und ſie zur friedlichen und freiwilligen nahen 
ih chriſtlichen Religion führen würden. 

Bei der Wahl im Jahre 1835 theilte Buxton ſei⸗ 
nen u Wählern folgende drei Punkte mit, welche in dieſem 
. ſeine Hauptbeſchäftigung bilden ſollten: 

1) Vollendung der Emancipation. 

Mit 2 Abſchaffung des ſpaniſchen und e 
Scclavenhandels. 
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3) Die gerechte Behandlung der Urbewohner. 
Die betrübenden Berichte über den Kaffernkrieg lei⸗ 


teten ſeine Aufmerkſamkeit ganz beſonders auf die Zu⸗ 


ſtände der Eingebornen in den Colonieen. Die Plünde⸗ 
rungen der Kaffern hatten zur Ausübung ſtrenger Vergeltung 
von Seiten der Coloniſten geführt, und das Ende davon 
war offener Krieg und vollſtändige Niederlage der Kaf⸗ 
fern geweſen. Wie es dabei hergegangen war, erſehen 
wir z. B. aus folgender an den damaligen Colonial⸗ 
Secretär Lord Glenelg gerichteten Depeſche, in der es 
heißt: „4000 Kaffern ſind niedergemetzelt worden, 60,000 
Stück Vieh und faſt alle ihre Ziegen fielen uns zur Beute, 
ihr Land (jetzt Diſtriet Adelaide benannt) haben wir 
erobert, ihre Wohnungen überall zerſtört, und ihre zw 
ten und Kornfelder verwüſtet.“ 

Buxton erlangte die Bildung eines Conitse, wichee 
in Betreff dieſes Krieges und des Verfahrens gegen die 
an den Grenzen unſerer Niederlaſſungen wohnenden Ein⸗ 
gebornen im Allgemeinen Nachforſchungen anſtellen ſollte. 
Nach Schluß der Sitzung beſchäftigte er ſich ſelbſt mit 
dieſen und ähnlichen Unterſuchungen auf das eifrigſte, 
und ſann auf Mittel, wodurch die eingebornen Volks⸗ 
ſtämme vor aller Ungerechtigkeit bewahrt werden könnten. 
Wie gewöhnlich waren ihm auch bei dieſer Arbeit die 
Mitglieder ſeiner Familie behülflich, beſonders mußten die 
Damen von Northrepps Cottage die auf die Südafrica⸗ 
niſchen Zuſtände bezüglichen Urkunden i und ere. 
züge daraus machen. 

Im October 1835 ſchreibt Buxton an Macaulay: 
„Die Wilden, beſonders die Kaffern, intereffiren mich auf 
das höchſte. O, wir Engländer meinen, wir wären zu 
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Haufe ganz prächtige Menſchen. Wer unter uns bezwei⸗ 
felt, daß wir die ganze Welt an Religiöſität, Gerechtig— 
keitsliebe, Kenntniſſen, Bildung und Rechtſchaffenheit im 
täglichen Leben übertreffen? Aber eine ſolche Bande von 
Unmenſchen und Wölfen, wie wir werden, wenn wir aus 
dem Bereiche der Geſetze treten, giebt es auf Erden 
nicht wieder.“ 

Bald darauf fand er zu ſeiner größten Freude, daß 
Lord Glenelg ſich mit der Angelegenheit durch und durch 
vertraut gemacht, und die Ueberzeugung gewonnen hatte, 
daß der Diſtrict Adelaide den Kaffern auf unrechtmäßige 
Weiſe weggenommen worden ſei. Gemäß ſeiner ebenſo 
feltenen als edeln Gerechtigkeitsliebe beſchloß Lord Gle— 
nelg demnach, ſeine Einwilligung in die Beſchlagnahme 
des Landes zu verweigern, und es ſeinen rechtmäßigen 
Beſitzern zurückzuſtellen. Zugleich wurden auf allen Co⸗ 
lonieen, wo die Engländer mit Eingebornen in Berührung 
traten, zum Schutze derſelben beſondere Regierungsbeamte 
angeſtellt. 

Als im März 1837 die Nachricht angelangt war, 
daß dieſe Befehle in's Werk geſetzt ſeien, ſchreibt Buxton 
an Fräulein Gurney auf Northrepps Cottage: „Ich habe 
Dir eine Neuigkeit mitzutheilen, über die ich fort und 
fort jubeln muß, ſeitdem ich ſie weiß. Und was iſt dieſe 
Neuigkeit? Es iſt das Leben ſelbſt und die Freiheit, und 
Land und Ländereien einem ganzen Volke wiedergegeben. 
Nichts Geringeres als das. Die Vorſehung hat die 
Hand des ſtolzen Unterdrückers in Africa aufgehalten, 
und eine ganze Nation, die dem Verderben, der Verban— 
nung, dem Tode hingegeben war, befreit und in ihre 
Rechte wieder eingeſetzt. Eines Tages wurde vor Tzatzoe's 
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Hauſe die Trommel gerührt, unſere Truppen marſchirten 
gerade aus nach dem britiſchen Gebiete zurück, und das 
fruchtbare und herrliche Adelaide wurde wieder Kaffern⸗ 
land. Denk' nur, wie froh unſere Freunde, die Wilden, 
ſein müſſen, und mit welchen Gefühlen ſie wohl unſere 
Armee abziehen geſehen haben! Wir müſſen durchaus 
zuſammen hinreiſen und König Macomo beſuchen. Das 
iſt doch ein herrlicher Sieg, der das Recht WB: 55 
Mächtigen davongetragen hat.“ 

Als 1836 das Comité wieder zuſammentreten — 
brachte Dr. Philipp den foeben erwähnten Kaffernhäupt⸗ 
ling Tzatzoe und den Hottentotten Andreas Stoffels nach 
England, wo ſie vor dem Comité vernommen werden 
ſollten. Folgender Brief beſchreibt den Abend, welchen 
dieſe Kinder der Wildniß auf Buxton's Einladung in 
ſeinem Hauſe zubrachten: „Geſtern war Dr. Philipp mit 
feinen beiden Africaniſchen Schützlingen Tzatzoe und Stof⸗ 
fels bei uns zu Tiſche, auch Herr Read, der ein Kaffern⸗ 
weib geheirathet hat, und ſein Sohn, ein halber Kaffer, 
gehörten zu der Geſellſchaft; Tzatzoe hatte ſich mit eng⸗ 
liſchen Kleidern phantaſtiſch ausſtaffirt, und trug einen 
goldverbrämten Rock, etwa in der Art wie die Secofficiere. 
Er iſt eigentlich ein recht ſchöner ſtattlicher Mann, aber 
ſein Haar iſt wie ein Teppich. Beide, ſowohl er als 
Stoffels, hatten ganz geſittete und anſtändige Manieren. 
Read, der den Dollmetſcher machte, ſieht viel mehr einem 
Kaffer als einem Engländer ähnlich; er iſt voller Leben 
und Liebenswürdigkeit. Bei Tiſche ſaß er neben Tzatzoe 
und führte die Unterhaltung vortrefflich. Tzatzoe wurde 
gefragt, was ihm in England am beſten gefiele. Er 
antwortete: Zuerſt der Friede, kein Streit, Alle ſähen 
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„ſo gut“ aus. Zweitens: keine Bettler, jeder hätte ſein 
eigenes Geſchäft und verlange nichts von Andern, alle 
machten den Eindruck von Behaglichkeit und Glück. Drit- 
tens: keine Trunkenbolde, keine Schlägereien in den Straßen. 
Dann wurde er gefragt, was er an uns auszuſetzen 
hätte. Nach einigem Zögern ſagte er ganz ehrlich, wir 
mißbrauchten unſern Sonntag. Er war erſtaunt, unſere 
Wagen umherfahren zu ſehen, und daß die Leute auf 
der Straße Handel trieben. Er bewunderte die Pferde, 
konnte aber nicht begreifen, womit denn die Eſel eine ſo 
ganz andere Behandlung verdient hätten; und was die 
Hunde anginge, ſo kam es ihm ganz abſcheulich vor, ſie 
wie Hottentotten arbeiten zu laſſen. Meinen Vater freute 
es, als er ſagte, daß ſein Volk gänzlich ausgerottet wor— 
den wäre, hätte er ſich ihrer nicht angenommen. Er 
ſagte uns, ihre Dankbarkeit gegen ihn ſei ſo groß, daß 
fie. auf den meiſten Niederlaſſungen am Kat River Mitt- 
wochs Abends regelmäßige Zuſammenkünfte hielten, um 
für ihn, Dr. Philipp und einige Andere zu beten. Wenn 
Tzatzoe Kaffriſch ſprach, ſo überſetzte es Stoffels für Read 
in's Holländiſche, und wurde dabei ſelbſt allmählig beleb- 
ter. Als wir ihn auf die Kleinkinderſchulen wendeten, 
ſtrahlte er förmlich, ſein breites Geſicht leutete vor Freude 
und Lebendigkeit, er wurde ganz munter und beweglich. 
Nach Tiſche ſangen ſie uns vor: zuerſt drei zuſammen 
eine holländiſche Hymne, dann Tzatzoe und Read auf 
Kaffriſch, zuletzt Stoffels allein einen Hottentottiſchen 
Kriegsgeſang. Das machte einen ganz eigenen Eindruck. 
Darauf wurde Eis umhergegeben. Die armen Leute. hat- 
ten niemals welches geſehen, und ihre Grimaſſen, als 
ſie den erſten Löffel im Munde hatten, ſind nicht zu 
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beſchreiben. Davon eſſen konnten ſie nicht mehr, mußten 
aber herzlich lachen. Als ſie Abſchied nehmen wollten, 
geboten ſie Stillſchweigen, Stoffels erhob ſich feierlich mit 
Read zum Dollmetſcher, und hielt eine treffliche Rede, 
um ihrem Wirthe zu danken. Ich danke Gott, ſagte er, 
daß ich lange genug gelebt habe, um nach England zu 
kommen, und daß auch Burton fo lange gelebt hat, daß 
ich ihn habe ſehen können. Lange habe ich nichts fo 
ſehr gewünſcht, aber nie daran gedacht, daß ich dies 
Glück haben würde. Ich hoffe, Buxton wird noch viel 
länger leben, um den Unterdrückten fortan zu helfen, und 
nie aufhören, ſeine Hand über meinem Volke zu halten. 
Er dankte ihm von Herzen im Namen aller Hottentotten 
für Alles, was er ihnen gethan habe. Darauf erhob ſich 
Tzatzoe und drückte in einer ähnlichen Rede ſeine Gefühle 
auf das wärmſte aus. Dann dankte mein Vater für 
ihre guten Wünſche und ſprach die Hoffnung aus, daß 
ihr Volk immer vorwärts ſchreiten möge, daß das Chri⸗ 
ſtenthum unter ihnen wachſe, und daß ſie feſthalten wür⸗ 
den an ihrem Herrn und Heiland, denn das ſei der 
einzige Weg, der zum en zum Glücke und zum 
Himmel führe.“ 8 

Während die Bebenbimgen über britiſche Sclaverei 
noch ſchwebten, waren Buxton's Gedanken ſchon oft auf 
den Sclavenhandel anderer Nationen zwiſchen den Küſten 
Africa's, den Sclaven⸗Staaten America's und Cuba hin⸗ 
geleitet worden, und es war hauptſächlich Wilberforce 
geweſen, der ihn darauf aufmerkſam zu machen geſucht 
hatte. Aber für ſo wichtig Buxton den Gegenſtand auch 
damals ſchon hielt, konnte er ſich ihm doch nicht widmen, 
ſo lange die näher liegende Aufgabe ſeine Zeit und Kräfte 
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in Anſpruch nahm. Jetzt aber war er in Stand geſetzt, 
mit mehr Sorgfalt darauf einzugehen, und ſchon am 
12. Mai 1835 konnte er die Ergebniſſe feiner Forſchun⸗ 
gen dem Parlamente vorlegen. Er zeigte, daß, obgleich 
Spanien und Portugal auf dem Wiener Congreſſe mehr 
als eine Million von England erhalten hätten, um dafür 
den Handel mit Sclaven aufzugeben, ſie ihn trotzdem in 
eben ſo großer Ausdehnung fortführten. Denn zwiſchen 
dem 1. Januar 1827 und dem 30. October 1833 ſeien 
allein aus dem Hafen von Havanna nicht weniger als 
264 für den Sclavenhandel beſtimmte Schiffe ausgeſegelt, 
und das wäre nur ein kleiner Theil davon. Es wurde 
auf ſeinen Antrag hin die Abfaſſung einer Addreſſe be— 
ſchloſſen, welche den Vorſchlag enthalten ſollte, alle mit 
den verſchiedenen Mächten über dieſen Punkt geſchloſſenen 
Verträge durch ein allgemeines Bündniß neu zu begrün⸗ 
den, und es ſollte hierbei unter andern feſtzuſtellenden 
Beſtimmungen das Recht des Caperns inſofern ausgedehnt 
werden, daß jedes Schiff genommen werden könnte, wel⸗ 
ches, wenn auch nicht mit Sclaven beladen, doch für den 
Sclavenhandel ausgerüſtet gefunden würde; überhaupt 
ſollte aller Sclavenhandel für Seeräuberei erklärt werden. 
Sonſt konnte für den Augenblick in dieſer Frage nichts 
von Bedeutung geſchehen; jedoch hörte Buxton nicht auf, 
im Stillen an ihrer Löſung eifrigſt fortzuarbeiten. 
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| | BUNTEN Ice. Wen 
| Im Juni 1835 verlor Buxton feinen treuen Freund 
und Mithelfer Lord Suffield, der ihm bei der Löſung der 
Sclavenfrage ſo manchmal hülfreich zur Seite geſtanden 
hatte. Derſelbe ſtarb in Folge eines Sturzes vom Pferde 
wenige Tage nach der erlittenen Verletzung. Dieſen Ver⸗ 
luſt mußte Buxton um ſo tiefer beklagen, als gerade jetzt 
wieder ein Zeitpunkt gekommen war, wo ihm der Bei⸗ 
ſtand dieſes ſo bewährten Kampfgenoſſen von großem 
Nutzen hätte ſein können. Die Berichte von Weſtindien 
waren, was die Neger anlangte, fortwährend die aller- 
günſtigſten geweſen. Ihr Fleiß und ſittſames Betragen 
hatte alle Erwartungen übertroffen, alle Befürchtungen, 
welche die Pflanzer zu verbreiten beſtrebt geweſen waren, 
Lügen geſtraft. Aber eben gegen die Pflanzer liefen jetzt 
wieder nur zu gegründete Klagen ein. Sie hatten an 
ihren Lehrlingen Mißhandlungen verübt, wie ſie es an 
ihren Selaven zu thun gewohnt geweſen waren. Als 
Buxton ſich veranlaßt ſah, dieſe betrübenden Nachrichten 
im Parlamente zur Sprache zu bringen, erhielt er die 
Verſicherung, daß man von Seiten der Regierung nicht 
aufhören werde, mit der größten Sorgfalt das Wohl 
der Neger zu überwachen. Aber auch ſelbſt hielt er ſein 
Augenmerk ſtets auf die neu Emancipirten gerichtet, und 
da er auf dieſe Weiſe immer mehr erfuhr, daß ſich die 
Neger muſterhaft betrügen, aber von den Pflanzern den— 
noch fortwährend allerhand Unbill zu erleiden hatten, 
beantragte er im März 1837 die Bildung eines Comité's, 
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welches genaue Unterſuchungen über das Gedeihen der 
Lehrlinge auf den Colonieen anſtellen ſollte. Daſſelbe 
wurde bewilligt, und ſeinen Beſtrebungen gelang es, zu 
Gunſten der Schwarzen verſchärfte Maaßregeln angewandt 
zu ſehen. „Wir haben, glaube ich, auf das entſchiedenſte 
bewieſen,“ ſchreibt Buxton über die Wirkſamkeit dieſes 
Comité's an Macaulay, „daß die Neger manchen Unge— 
rechtigkeiten unterworfen ſind, welche mit den Zwecken 
des Befreiungsactes in vollkommenem Widerfpruche ſtehen. 
Auf der anderen Seite ſteht auch feſt, daß dieſe Ungerech— 
tigkeiten ſichtlich, wenn auch langſam, abgenommen haben, 
und daß überhaupt die feindſeligen Geſinnungen auf den 
Colonieen fort und fort geringer werden. Uebrigens 
mußte ich mich mit der Aufnahme eines Paragraphen zu— 
frieden ſtellen, in dem es heißt, daß die Neger nach 1840 
abſoluter Freiheit genießen ſollen, und daß ihnen dann 
keine andere Beſchränkungen auferlegt werden dürfen, als 
den weißen Arbeitern zu Hauſe. Das halte ich doch für 
einen großen Sieg. Die Regierung hat die genügendſte 
Bürgſchaft geleiſtet, daß fie keinem Acte ihre Zuſtimmung 
geben will, der nach Ablauf der Lehrzeit die vollſtändige 
Freiheit irgendwie beeinträchtigen könnte. Ich gebe mich 
jetzt nachgerade der Hoffnung hin, meine öffentliche Lauf— 
bahn bald beendet zu ſehen, und daß ich ſo glücklich ſein 
möge, das nächſte Mal nicht wieder gewählt zu werden. 
Von ſelbſt zurücktreten möchte ich nicht, würde es aber 
als einen höchſt erwünſchten Beſchluß meines parlamenta— 
riſchen Wirkens betrachten, wenn meine Bewerbung nicht 
angenommen würde.“ 

Mehr noch, als er ſelbſt, wünſchten feine Verwand— 
ten, daß er ſich bei ſeiner angegriffenen Geſundheit den 
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Anſtrengungen eines neuen Parlamentes nicht ausſetzen 
möge. Ganz beſonders hatte ihm ſein Onkel, Charles 
Buxton, darüber dringende Vorſtellungen gemacht, worauf 
er jedoch erwidert: „Gegenwärtig befinde ich mich außer⸗ 
ordentlich wohl, habe keinen Kopfſchmerz und könnte höch⸗ 
ſtens über etwas zu ſtarken Appetit klagen. Ueber das 
Betragen der Neger habe ich ſehr erfreuliche Nachrichten 
aus Weſtindien erhalten, und das wird Dich auch gewiß 
freuen. Wie aus amtlichen Berichten hervorgeht, kamen 
vor drei Jahren auf Jamaica jährlich 300,000 Züchti⸗ 
gungen vor. Im letzten Jahre war die Zahl von 300,000 
auf 30,000 herabgeſunken, alſo um neun Zehntel weni⸗ 
ger. Bei einem ſolchen Reſultate kann mich's nicht ge⸗ 
reuen, was ich an Zeit, Geld, Arbeit und Geſundheit 
der Sache geopfert habe; und ich hoffe, wenn Du das 
bedenkſt, wirſt Du auch günſtiger über mein parlamenta⸗ 
riſches Wirken urtheilen. Kann ich denn als rechtſchaffe⸗ 
ner Mann zurücktreten jetzt, wo ich beſtimmt weiß, daß 
meine Anträge im Parlamente vom vorigen Jahre und 
dem Jahre davorher bewirkt haben, daß die Obrigkeiten 
eingeſchüchtert wurden, und daß den Rücken Tauſender 
die unbarmherzigſten Züchtigungen erſpart worden ſind? 
Du magſt ſagen was Du willſt, ich weiß ja, es iſt nur 
Wohlwollen gegen mich, aber ich weiß auch, daß Dich 
an meiner Stelle keine perſönlichen Rückſichten vermögen 
würden, Deine Pflichten zu vergeſſen.“ 

Buxton's Thätigkeit im Parlamente hat fein Schwie⸗ 
gerſohn A. Johnſton treffend geſchildert. Derſelbe war 
fein Begleiter und Gehülfe in den Comité's und ſtand 
ihm bei allen ſeinen Arbeiten zur Seite; ja er verſah 
in den letzten Jahren vor Buxton's parlamentariſcher 
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Wirkſamkeit die Stelle eines Privat-Secretärs bei ihm. 
In den Kämpfen für die Emancipation war er einer ſei— 
ner treuſten Genoſſen. 

„Buxton's Name,“ ſchreibt Johnſton, „war mir ſehr 
wohl bekannt geweſen, und ich hatte ſeine Thätigkeit ſchon 
vor 1831, wo ich in's Parlament kam, mit Intereſſe 
verfolgt. Kurz nach meinem Eintritte ſtellte ich mich ihm 
vor als einer, der dem Banner ſeiner Partei anzugehören 
wünſchte; und es dauerte nicht lange, ſo erfreute ich mich 
auch ſchon feiner Freundſchaft in einem Grade, wie ich 
es nie hoch genug ſchätzen kann. Ich ſah ſehr bald zu 
meiner großen Bewunderung, daß er ſich zu jeder Zeit 
derjenigen Sache, welche ihn gerade beſchäftigte, faſt aus- 
ſchließlich widmen konnte. Um fein Ziel zu erreichen, 
ſparte er keine Mühe, hielt ſtets ein wachſames Auge 
darauf, und wußte ſich oft durch feinen Tact und große 
Beharrlichkeit Actenſtücke zu verſchaffen, welche ſonſt in 
Vergeſſenheit liegen geblieben wären. Mit der größten 
Geduld wartete er häufig das Ende der meiſtens ſehr 
langen Debatten ab, wenn er nur einige Hoffnung hatte, 
die Herausgabe irgend welcher Papiere mit Erfolg bean— 
tragen zu können. Und dennoch, wenn er ſo bis 2 oder 
3 Uhr Morgens dort geblieben war, brachte es manchmal 
ein langweiliger Opponent, der ſich den ganz beſondern 
Beruf gewählt zu haben ſchien, ihm Hinderniſſe in den 
Weg zu legen, dahin, daß feine Wünſche vereitelt wur— 
den. Dann verſchob Buxton ſeinen Antrag eine Sitzung 
nach der andern, bis ſich eine günſtigere Gelegenheit da— 
für zeigen würde; und wenn wir denn erhitzt und ermü- 
det aus dem Parlamente durch die friſche, erquickende 
Morgenluft nach Hauſe gingen, ſo ließ er nicht die mindeſte 
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Ungeduld merken; auch verlor er nie die Luſt an der 
beharrlichen Verfolgung ſeines Zieles, und nahm jedes 
noch ſo unbedeutende Gelingen, deſſen er ſich bei dieſem 
mühſeligen, aber höchſt nothwendigen Theile feiner Pflicht⸗ 
erfüllung erfreuen durfte, mit Dankbarkeit hin. Während 
der Zeit, in der das Parlament ſaß, beſuchte er das 
Bureau für äußere Angelegenheiten ſehr häufig, und auf 
dem Colonial-Bureau war er faſt täglich zu finden. Ob⸗ 
gleich ſeine Beſtrebungen von mancher Seite her bittere 
Anfeindungen zu erfahren hatten, und obgleich ſich die 
Regierung wenigſtens eine Zeitlang feinen meiſten Bor- 
ſchlägen widerſetzte, fo ſah ich doch bald, daß die redliche 
und ehrenhafte Geſinnung, womit er feine Zwecke ver- 
folgte, ſeine gründliche Einſicht und das Gewicht ſeines 
guten Namens von entſchiedenem und wachſendem Einfluſſe 
im Miniſterium wurde. Im Parlamente war er allgemein 
geliebt und geachtet, und doch hätte man glauben ſollen, 
daß ſein ſtets zuvorkommendes und liebevolles Weſen, 
mit dem er ſelbſt ſeinen bitterſten Feinden entgegentrat, 
auf dieſe eine größere Macht hätte ausüben müſſen, als 
es in Wirklichkeit der Fall zu fein ſchien. Seine Stand⸗ 
haftigkeit war manchmal heftigen Verſuchungen ausgeſetzt. 
Ich erinnere mich beſonders der Debatte vom Mai 1832, 
wo die Regierung ſich ſeinen Vorſchlägen nicht direct 
widerſetzen wollte, aber fie doch auf andere Weiſe wir⸗ 
kungslos zu machen ſuchte. Viele Mitglieder drangen 
allen Ernſtes in ihm, er möge doch keine Scheidung im 
Parlamente hervorrufen, aber er widerſtand Allen durch 
die Macht feiner Ueberzeugung, daß er das Rechte er- 
griffen habe. Ich ſaß während jenes ganzen peinlichen 
Abends neben ihm und mußte ſtaunen über die Feſtigkeit, 
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womit er Allen trotzte. Er erlangte eine große Minori— 
tät, aber viele, welche mit ihm geſtimmt hatten, waren 
erbost, weil er ſie zur Oppoſition gegen das Miniſterium 
gezwungen hatte. Das Reſultat dieſer Debatte war die 
Bildung eines Comité's, und ich gehörte auf Buxton's 
Wunſch ſowohl zu dieſem, als auch zu denjenigen, welche 
ſpäter auf ſeine Veranlaſſung zu Stande kamen, und 
theils den Zweck hatten, die Zuſtände der mit unſeren 
Colonieen in Verbindung ſtehenden Eingebornen zu erfor— 
ſchen, theils feſtſtellen ſollten, welche Fortſchritte die Lehr— 
linge in Weſtindien machten. Dieſe Comite’s koſteten 
ihm manche mühevolle Stunde, da er ſeine Unterſuchungen 
mit beiſpielloſer Ausdauer anſtellte, und mit unermüd— 
lichem Eifer die Wahrheit an's Licht zu ziehen ſuchte. 
Seine Energie ermattete niemals, auch erinnere ich mich 
nicht, daß ihn bei dieſen mühſeligen und oft verdrießlichen 
Arbeiten je ſeine gute Laune verlaſſen hätte. Wenn die 
Comité ⸗ Sitzung aufgehoben wurde, und die Mitglieder 
ſich nach dem Parlamente begeben ſollten, ſo warteten 
ſchon wieder eine Anzahl Perſonen auf ihn, von denen 
einige kamen, um eigene, auf die Sache bezügliche Beo— 
bachtungen mitzutheilen, oder um ihre Rathſchläge anzu— 
bringen, andere wollten bei ihm Beſchwerde führen, wie— 
der andere hatten irgend eine Wohlthätigkeits-Angelegenheit 
vorzutragen, welche er unter ſeinen Schutz nehmen ſollte. 
Jeder von ihnen ſuchte ſich vorzudrängen, vermuthlich 
weil er gerade ſein Anliegen für das bei weitem wichtigſte 
hielt. Allen dieſen Perſonen war er zugänglich, und 
hörte jeden, ſo ermüdet er auch war von der vorange— 
gangenen Arbeit, geduldig und aufmerkſam an. Bei 
ſoſchen Gelegenheiten habe ich ihn oft dringend gebeten, 
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ſich doch mit dieſen neuen Mühſeligkeiten zu verſchonen, 
und das heiße Comité-Zimmer zu verlaſſen; dazu war 
er aber nie zu bewegen, und ruhte nicht eher, als bis 
er alle jene Anliegen angehört hatte, und die Perſonen 
ſämmtlich, erfreut über die Art, wie ſie empfangen wor⸗ 
den waren, und entzückt von ſeinem wohlwollenden und 
rückſichtsbollen Benehmen gegen fie, entlaſſen konnte. | 
Mehrere Jahre hindurch pflegten Buxton und ich 

an jedem Sitzungs-Abende mit einer Anzahl auserleſener 
Parlamentsmitglieder, freilich von verſchiedenen, ja ſelbſt 
entgegengeſetzten politiſchen Anſichten zuſammen zu kommen, 
um uns in vertraulichem Verkehr an Dem zu erbauen, 
worüber wir Alle einig waren. Da wurde hauptſächlich 
aus der heiligen Schrift geleſen und gemeinſchaftlich ge⸗ 
betet, und Buxton, welcher zu den fleißigſten Beſuchern 
gehörte, mußte oft das Amt des „Geiſtlichen“ verſehen. 
Gewiß fand er in dieſen Zuſammenkünften eine reiche 
Quelle, um neue Feſtigkeit und Kraft zu ſchöpfen gegen 
die erbitterte eee welche er nur zu oft erfahren 
mußte.“ 


Capitel XXIV. 
1836. 


Nach all den Mühen und Sorgen trat Buxton zu 
Anfang Auguſt eine Erholungsreiſe nach Schottland an, 
wo ihm von einem der Edelleute eine Jagd in den Hoch- 
landen zur Verfügung geſtellt worden war. „Ich bin 
ungemein müſſig,“ ſchreibt er von dort, „und mein hieft- 
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ger Aufenthalt bekömmt mir beſſer, als alle Mediein. 
Zu jagen giebt's freilich nicht viel, aber deſto mehr Ge— 
legenheit umherzulaufen und naß zu werden, tüchtigen 
Hunger und viel Schlaf. Zwar kann ich mich der trüben 
Gedanken an ferne Lieben nicht entſchlagen, bin jedoch 
körperlich wohl. Ausſpannung that mir wahrlich noth, 
und die wird mir in einer Hinſicht auch in vollem Maaße 
zu Theil; denn zu arbeiten und zu leſen habe ich nichts, 
und dies iſt faſt der einzige Brief, den ich ſeit einer 
Woche geſchrieben habe.“ 

Die Krankheit ſeiner Schwägerin, der Frau von 
Samuel Hoare war es, wodurch die Freude dieſes Auf— 
enthaltes in hohem Maaße getrübt wurde; und ſeine 
Beſorgniß war nur zu gegründet, denn bald darauf er— 
hielt er die Nachricht von ihrem Tode. Wie tief ihn 
dieſer Verluſt ergriff, zeigt folgender Brief: „Ein über— 
aus trauriges Ereigniß hat uns vor Kurzem tief erſchüt— 
tert, der Tod von der Schweſter meiner Frau. Ich weiß 
kaum, wie ich in gebührender Weiſe von ihr reden ſoll. 
Sie gehörte zu denen, die mir auf Erden am theuerſten 
ſind. Das allerinnigſte Verhältniß beſtand zwiſchen uns 
ſeit mehr als 30 Jahren, und ich erinnere mich nicht, 
daß daſſelbe während dieſer ganzen Zeit auch nur einen 
Augenblick getrübt geweſen wäre; ich wüßte nicht, daß 
wir je ein Wort anders, als in Freundſchaft und Liebe 
gewechſelt hätten. Aber was iſt der Verluſt für mich im 
Vergleiche zu dem, was ihr Mann und ihre Kinder an 
ihr verloren haben? Sie kam in Allem der Vollendung 
jo nahe, wie nur irgend ein mir unter Menſchen befann- 
tes Weſen. Nicht als ob ein Vorzug in ihr ganz be— 
ſonders hervorragend geweſen wäre. Denn jede weibliche 
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und chriſtliche Vollkommenheit beſaß ſie in gleich ſeltenem 
Maaße. Bei ihrer Sanftmuth und Milde war ihr Cha⸗ 
rakter nicht minder feſt, entſchieden und unerſchütterlich. 
Zu dieſen ſittlichen Eigenſchaften, zu der gewinnendſten 
Art, ſich zu bewegen, dem feinſten, zarteſten Gefühle bei 
einem edeln Aeußern geſellten ſich in hohem Grade aus⸗ f 
gezeichnete Verſtandesgaben. Ihre Anſchauungsweiſe war 
in jedem Stücke großartig, kleinlich war nichts an ihr. 
Niemals unthätig, hatte ſie ihre Gaben auf das Voll⸗ 
kommenſte ausgebildet. Sie las viel, und gab ſich von 
Allem Rechenſchaft, was ſie geleſen hatte. Ich weiß 
nicht, warum ich Ihnen all das erzähle; aber ich kann 
einmal jetzt nichts anders denken und ſchreiben.“ 

Nach Northrepps zurückgekehrt, trat Buxton für die 
Herbſtmonate wieder ſeinen gewohnten Lebenslauf an. 


Wenn er auf's Land zog, pflegte er zuerſt feine perſön⸗ 


lichen Angelegenheiten zu ordnen, und ſich alsdann wäh⸗ 
rend der erſten Wochen zu ſeiner Erholung mit Jagd 
und andern ländlichen Vergnügungen zu beſchäftigen. 
Gegen Ende October, wo Hoare gewöhnlich Norfolk ver- 
ließ, nahm Buxton ſeine ernſteren Beſchäftigungen wieder 
auf, und widmete ihnen die beſten Stunden des Tages. 
Seine Tagesordnung richtete ſich nach folgendem Verſe: 
Sechs Stunden für's Denken und eine zum Beten. 

Vier um im Freien ſich zu vertreten, er 

Den Reſt für Gefchäfte, zum Schlafen und Reden. | 

Sechs Stunden mit bloßem Nachdenken zu verbrin- 
gen, erſcheint freilich etwas viel, aber die hervorragendſte 
Eigenthümlichkeit ſeines Geiſtes beſtand ohne Zweifel in 
der großen Fähigkeit, ſeine Gedanken auf einen Punkt 
hin zu concentriren. Nicht, als ob die Neigung in ihm 
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gelegen hätte, philoſophiſchen Speculationen nachzuhängen, 
aber wenn ihm (wie es oft geſchah) verwickelte Fälle 
aus dem praktiſchen Leben zur Entſcheidung vorgelegt 
wurden, ſo konnte er ſeine Gedanken ſo ausſchließlich auf 
dieſen einen Gegenſtand hinrichten, wie es wohl bei 
wenigen gefunden wird. Er vermochte nicht, wie manche, 
eine Frage gleichſam im Sturme zu löſen, und augen- 
blicklich alle Zweifel in die Flucht zu ſchlagen, ſondern 
ſchien jeder Schwierigkeit ihr volles Recht zukommen zu 
laſſen, und mit größter Sorgfalt die Gründe der einen 
gegen die Gründe der andern Seite abzuwägen. Wenn 
er denn ſo in Gedanken vertieft war, ſo durfte um ihn 
her vorgehen, was wollte, ſeine Aufmerkſamkeit war faſt 
durch nichts zu ſtören. Ging er nach London und war 
mit mannigfaltigen Angelegenheiten von Wichtigkeit be— 
ſchäftigt, ſo pflegte er ſich eine Liſte davon zu machen, 
und einen Punkt nach dem andern durchzudenken, bis ſie 
zuletzt ſämmtlich überwältigt und für ihn auf immer ent⸗ 
ſchieden waren. War aber einmal etwas entſchieden, fo 
kam er ſelten wieder darauf zurück. Sein Geiſt war 
gleichſam von dauerhaftem Stoff, und tiefere Eindrücke 
ſchienen ſich nicht nur niemals wieder zu verwiſchen, 
ſondern verloren auch im Laufe der Zeit kaum an ihrer 
urſprünglichen Schärfe. So war es bei ihm ebenſo im 
Kleinen wie im Großen, trat aber nirgends mehr zum 
Vorſchein, als im Punkte der Ordnung. Ordnungsliebe, 
und das Talent, Ordnung zu halten, beſaß er von Na- 
tur keineswegs, und in den erſten Jahren ſeines geſchäft— 
lichen Lebens lagen Bücher, Papiere, Briefe und Acten- 
ſtücke ſtets in größter Verwirrung um ihn her, und durf— 
ten von Niemand angerührt werden. 1827 aber hatte 
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er Gelegenheit, in einem der Bureau's der Regierung 
Ordnung und Pünktlichkeit kennen zu lernen, und das 
machte ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er die erſten 
Wochen nach ſeiner Krankheit deſſelben Jahres mit Hülfe 
ſeiner Hausgenoſſen zur „Unterjochung ſeiner Papiere“ 
ſchritt, wie ſein Ausdruck war. Dieſes Geſchäft wurde 
mit der allergrößten Genauigkeit vollführt, und nach 
Beendigung deſſelben iſt er nie wieder von der pünktlich⸗ 
ſten Ordnung abgewichen. Ebenſo verfuhr er in Geld⸗ 
Angelegenheiten, bei denen er gewiſſe unabänderliche Regeln 
befolgte. Ueber ſein Privatvermögen, deſſen Stand er 
einmal im Jahre einer gründlichen Prüfung unterwarf, 
wurde genaue, wenn auch nicht in's Einzelne gehende 
Rechnung geführt. Er war ein ausgezeichneter Geſchäfts⸗ 
mann und verhandelte Alles bis in's Einzelne, ohne jedoch 
dabei den Hauptzweck aus dem Auge zu verlieren, mit 
größter Ruhe und Geduld. Ehe er irgend eine Sache 
unternahm, wurde ſie tagelang hin und her überlegt, 
Punkt für Punkt durchdacht und geprüft. Was er aber 
einmal angefangen hatte, führte er auch durch, und ſcheute 
weder Mühe noch Arbeit, um es bis zum letzten Punkte 
zu vollenden. | 

Das häusliche und gefellige Leben war in North- 
repps ähnlich dem in Cromer Hall, nur daß die Räum⸗ 
lichkeiten eine minder ausgedehnte Gaſtfreundſchaft zuließen. 
Wenn er, wie erwähnt wurde, am Morgen gejagt oder 
ſtudirt hatte, pflegte er nach Tiſche, auf dem Sopha lie⸗ 
gend, ſich aus der Tagesliteratur vorleſen zu laſſen. 
Ueberhaupt wurde jede freie Stunde mit Leſen ausgefüllt. | 
Er hatte großen Geſchmack an Lebensbeſchreibungen und 
humoriſtiſchen Werken, ganz beſonders aber ergötzten ihn 


El en | 

Kriegsabentheuer. Ebenſo liebte er Poeſie und ſuchte den 
Sinn dafür auch bei den Seinigen zu wecken. Jeden 
Sonntag Abend mußten ſeine Kinder irgend ein Gedicht 
auswendig gelernt haben und ohne Anſtoß herſagen kön— 
nen. Dann theilte er Preiſe aus, ſelbſt die Gäſte wur— 
den aufgefordert, an ſolchen Uebungen Theil zu nehmen, 
und erhielten ihr Geldſtück ſo gut wie die Uebrigen. 

Schon früh hatte er die Familie angeleitet, ſich für 
ſeine Arbeiten zu intereſſiren, Hoffnung und Furcht mit 
ihm zu theilen. „Er hatte eine glückliche Art,“ erzählt 
Johnſton, „Alle, die um ihn waren, in den Kreis ſeiner 
Empfindungen hineinzuziehen, und zu eifrigen Mithelfern 
bei ſeinen Arbeiten heranzubilden. Als Oberhaupt war 
er wahrhaft entzückend liebenswürdig, und für ihn zu 
arbeiten gewährte die größte Freude. Auf der einen 
Seite feuerte er an, und übte auf der andern wieder ſo 
viel Nachſicht aus, und ſelbſt die kleinſte Mühe war er 
ſtets bereit verſchwenderiſch zu belohnen, wenn ſie denen 
galt, für die er nicht blos wirkte, ſondern lebte. Seine. 
Freigebigkeit kannte keine Grenzen; er ſchien immer nur 
auf die Gelegenheit zu warten, um ſeine Lieben mit 
Güte überſchütten zu können.“ So konnte er mitten aus 
der Arbeit aufſtehen, um ſeinen Kindern das verlorne 
Spielzeug ſuchen zu helfen, oder er ging aus, um ihnen 
das Gewünſchte einzukaufen. Ebenſo unerſchöpflich zeigte 
ſich ſeine Liebe, wenn ſeine Kinder herangewachſen waren. 
Zuweilen, jedoch nur ſelten, ließ er ſich in Ermahnungen 
gegen ſie aus. So ſchreibt er an einen ſeiner Söhne: 
„Ich beläſtige meine Kinder nicht oft mit Rathſchlägen, 
und auch dann nur, wenn ich etwas Beſonderes zu ſagen 
habe. Diesmal denke ich, habe ich etwas anzubringen, 
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was für Dein Wohlergehen im thätigen Leben von größ⸗ 
ter Wichtigkeit ſein wird, ja ſeine Wirkung bis jenſeits 
des Grabes ausdehnen kann. Du biſt jetzt Mann, und 
mußt meiner Ueberzeugung nach all Deine Kräfte ſam⸗ 
meln, um mit Gottes Hülfe jegliches, was Du beginnſt, 
wohl durchzuführen, wolle lieber wenig und thue das 
ganz, als zehnmal mehr, was Du nur halb zu Stande 
bringſt, denn machſt Du's anders, wirſt Du darauf ge⸗ 
faßt ſein müſſen, eine viel untergeordnetere Stellung im 
Leben einzunehmen, als Dir zuſtehen möchte. Was Du 
weißt, das wiſſe durch und durch. Ich reiſte einſt von 
Wepmouth aus mit einem unſerer ausgezeichnetſten Rechts⸗ 
gelehrten vierundzwanzig Stunden lang in demſelben Wa⸗ 
gen, und fragte ihn, wie er zu ſeiner Stellung gelangt 
ſei. Die Antwort war: Als ich die Rechte zu ſtudiren 
anfing, faßte ich den Entſchluß, mir Alles, was ich er- 
lernte, auch wirklich zu eigen zu machen, und nie das 
zweite zu beginnen, ehe ich mit dem erſten fertig wäre. 
Manche meiner Genoſſen ſtudirten an einem Tage ſoviel, 
wie ich in einer Woche, aber am Ende des Jahres waren 
meine Kenntniſſe noch fo friſch, wie am Tage, wo ich fie 
erwarb, während die andern ſchon einen großen Theil 
wieder vergeſſen hatten. 

Laß Dich in Deinem Leben von demſelben männ⸗ 
lichen Entſchluſſe leiten, und arbeite für einen beſtimmten 
Zweck. Dein Tagewerk thue heute. Auf der Univerſität 
war ich mit zwei jungen Männern von ausgezeichneten 
Gaben innig befreundet. Der eine war ſeinem Lehrer 
ſtets voraus, that in dieſem Jahre ſchon die Arbeit des 
nächſten, und wenn er auch in vielen Stücken mehr wußte, 
als fein Examinator ſelbſt, ſo beantwortete er doch die 
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an ihn geſtellten Fragen ganz erbärmlich ſchlecht; während 
der andere (obgleich ſich nicht allein darauf beſchränkend) 
ſehr wohl wußte, was es heiße, ſeine Pflicht kennen, und 
daher auch, ſo viel ich mich erinnere, keine ihm geſtellte 
Frage jemals unbeantwortet ließ. Ferner ſei pünktlich. 
Ich meine damit nicht, daß Du zur rechten Zeit in die 
Vorleſungen kommen ſollſt, und was der Dinge mehr 
find, ſondern ich meine damit die Gewöhnung an Pünkt⸗ 
lichkeit überhaupt; die Liebe zur Ordnung und Genauig— 
keit, jene innere Kraft, in der die Tüchtigkeit des Man⸗ 
nes beſteht, den feſten Entſchluß, auch wirklich zu thun, 
was Du zu thun haſt, und es trotz aller kleinlichen Hin- 
derniſſe in einem Zuge fertig zu machen. Wie ich glaube, 
erzählte ich Dir die Geſchichte von Nelſon und ſeinem 
Wagenbauer ſchon, aber Du mußt ſie noch einmal hören. 
Als er zu einer ſeiner großen Expeditionen abreiſen ſollte, 
ſagte der Wagenbauer zu ihm: Pünktlich um ſechs Uhr 
ſoll der Wagen an Ihrer Thür ſein. — Ein viertel vor 
ſechs, ſagte Nelſon, ich bin überall eine viertel Stunde 
früher geweſen, und das hat aus mir gemacht, was ich 
bin. Wie oft habe ich Perſonen geſehen, denen es ge— 
glückt wäre, wenn ſie nur ihrem eigenen Pflichtgefühle 
hätten folgen wollen. Ich bin dankbar dafür, glauben 
zu dürfen, daß Dein Gewiſſen von vorn herein alle 
Deine Handlungen leiten wird, aber ich möchte ihm einen 
größeren Wirkungskreis wünſchen, der auch auf ſcheinbar 
kleinere Dinge ausgedehnt wäre. Dein Gewiſſen muß ſo 
ſein, daß es für's Leben ausreicht, für Alles, was Du 
treibſt, für jeden Gebrauch Deiner Fähigkeiten und Kräfte. 
„Gürte Deine Lenden wie ein Mann,“ heißt es in der 
Schrift. Ich will Dir eine Geſchichte von Sheridan 
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erzählen. In ſeinem früheren Leben hatte er ſich einmal 
bös gezankt, und mußte ſich duelliren. Die näheren Um⸗ 
ſtände davon (das Duell verſteht ſich ausgenommen) 
ſprachen zu feinen Gunſten, waren aber verdreht darge— 
ſtellt worden. Er kam nach London, um das engliſche 
Publikum darüber aufzuklären, und man verabredete, er 
ſolle unter anderm Namen im „Morning Chronicle,“ deſſen 
Redacteur fein Freund war, die Geſchichte in ebenſo ent- 
ſtellter Weiſe wie früher erzählen, nachher aber als Er⸗ 
widerung darauf mit eigener Unterſchrift die Schilderung 
des Vorganges folgen laſſen, wie er wirklich geweſen war. 
Der erſte Theil wurde ausgeführt, und es erſchien im 
„Morning Chronicle“ ein höchſt bitterer Artikel gegen ihn, 
den er wirklich ſelbſt geſchrieben hatte, aber die Antwort 
zu ſchreiben, dazu hat er niemals Zeit gefunden. 

Alle Männer, die im Leben etwas Bedeutendes ge- 
leiſtet haben, ſind durch feſten Willen ausgezeichnet ge- 
weſen. Tacitus nennt Cäſar: „Monstrum ineredibilis 
celeritatis atque audaciae.“ Und Bonaparte, der der 
ganzen Welt angekündigt hatte, an welchem Tage er 
Paris verlaſſen wollte, um Wellington bei Waterloo zu 
treffen, ſetzte ſich auch wirklich an dieſem Tage in Bewe⸗ 
gung, traf aber ſeine Anſtalten ſo geſchickt, und marſchirte 
ſo raſch, daß er die britiſche Armee dennoch überraſchte. 
Wenn ich Dir Pünktlichkeit wünſche, ſo meine ich damit, 
daß Du Deine Zeit richtig eintheilen ſollſt; denn das iſt 
ſehr wichtig. Setze feſt, wie viel Zeit Du jedem Ein- 
zelnen widmen willſt, dann aber richte Dich auch nach 
dieſer Regel mit aller Genauigkeit. Cecil ſagt: Mit der 
Art zu leben geht es wie mit dem Vollpacken einer Kiſte, 
ein guter Packer bringt zweimal ſo viel hinein, als ein 
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ſchlechter. Ich ſehe, mein Brief wird zu einer Predigt, 
und da die andern auf mich warten, will ich zu Ende 
kommen. Bedenke wohl, was ich geſagt habe, und bitte 
Gott um die Eigenſchaften, die ich Dir wünſche. Willſt 
Du etwas zu Stande bringen, ſo mußt Du Dich mit 
Ernſt daran machen. Gebratene Tauben fliegen nicht in 
den Mund ;) thue ſelbſt dazu, und wache über Dich, 
und was Dir mißlingt, mußt Du aufzeichnen, und eine 
Art Tagebuch darüber führen. Aber was für Fehler ſich 
auch einſchleichen mögen bei Deinen Studien, Vergnügun⸗ 
gen oder anderen Geſchäften, eins behalte immer feſt im 
Auge, die Religion. Laß Dich durch nichts dazu bewe— 
gen, auch nur einen Tag nicht in der Bibel zu leſen. 
Was das Gebet vermag, weißt Du, fein Werth iſt un- 
begrenzt. Das verſäume nie und nimmer.“ 

Den Eindruck, welchen Buxton's Erſcheinung in Dies 
ſer Periode ſeines Lebens machte, beſchreibt der Geiſtliche 
John Richards, welcher als junger Mann längere Zeit 
ein allgemein geachtetes Mitglied des Buxton'ſchen Hau- 
ſes war: „Mein erſtes Zuſammentreffen mit Ihrem Bas 
ter,“ ſagt er, „werde ich nie vergeſſen. Er ſollte des 
Morgens früh mit der Poſtkutſche von Norfolk kommen. 
Wir ſaßen ſchon beim Frühſtück, als feine Ankunft ge= 
meldet wurde. Weil er ſehr groß war, bückte er ſich, 


*) Wir ſehen uns hier genöthigt, einen engliſchen Ausdruck 
mit einem deutſchen Sprichworte wiederzugeben, möchten 
jenen jedoch wegen ſeiner treffenden Originalität unſern 
Leſern nicht vorenthalten. Derſelbe lautet: No man ever 
yet yawned it into being with a wish. Wörtlich: Nie 
hat es Jemand mit einem Wunſche in's Daſein hinein- 
gegähnt. | 
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um zur Thür hineinzutreten; im Zimmer ſelbſt aber rich⸗ 
tete er ſich auf, und ſtand nun vor uns mit ſeiner hohen, 
impoſanten Figur. Da ich mit ihm in ſo nahe Berüh⸗ 
rung treten ſollte, war es natürlich, daß ich mir ſchon 
in Gedanken ſein Bild zu entwerfen geſucht hatte; wie 
er nun wirklich vor mir ſtand, machte freilich ſeine Er⸗ 
ſcheinung keineswegs den Eindruck voller körperlicher Kraft, 
und doch bemächtigte ſich meiner ein Gefühl von ehr⸗ 
furchtsvoller Scheu in ſeiner Nähe. Als ich aber ſeine 
heitere Laune ſah, mit der er die Begrüßungen ſeiner 
Nichten erwiderte, verſchwand jene Empfindung bald, und 
wenn ſie auch für den Augenblick wiederkehrte, wo ich 
ihm vorgeſtellt wurde, und er mich mit prüfendem Blicke 
muſterte, verſcheuchte er ſie raſch durch die Wärme ſeines 
Willkomms, in dem ſich all ſein liebevolles Weſen ſpie⸗ 
gelte, und es dauerte auch gar nicht lange, ſo ſchloß ich 
ſchon aus ſeinen muntern Scherzen, aus ſeiner liebens⸗ 
würdigen Art der Unterhaltung, daß in dieſer männlichen 
Geſtalt ein kindlich fühlendes Herz ſchlagen müſſe.“ 


Capitel XXV. 
1837, 1888. 


Gegen das Ende der Sitzung von 1836 waren die 
Arbeiten des Comité's für die Verbeſſerung der Zuſtände 
der Eingebornen von Süd-Africa zum Abſchluſſe gelangt, 
und Buxton die Aufgabe geworden, das Ergebniß der 
Unterſuchungen zuſammenzuſtellen. Dieſes Werk war unter 
Dr. Luſhington's Beiſtande im Sommer des folgenden 
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Jahres vollendet und wurde, ehe man es dem Drucke 
übergab, der Regierung vorgelegt. Es ſcheint ſchon da— 
mals einen ſo überzeugenden Eindruck auf die Miniſter 
gemacht zu haben, daß dieſe ſich veranlaßt ſahen, ſofort 
günſtige Veränderungen in der Behandlungsweiſe der Ein— 
gebornen eintreten zu laſſen. | 

Mit der Sitzung von 1837 ſchloß Buxton's parla= 
mentariſche Wirkſamkeit. Der am 20. Juni erfolgte Tod 
des Königs hatte die Auflöſung des Parlamentes zur 
Folge, und Umſtände waren eingetreten, welche es als 
höchſt zweifelhaft erſcheinen ließen, ob Buxton wieder- 
gewählt werden würde. Trotzdem, und obgleich es ſeine 
Geſundheit, wie wir geſehen haben, wünſchenswerth machte, 
daß er ſich den fortgeſetzten Anſtrengungen im Unterhauſe 
entzöge, hielt er es doch für feine Pflicht, ſich noch ein— 
mal als Candidat für Weymouth zu melden. „An dem 
Schimpf iſt mir auch nicht das mindeſte gelegen;“ ſchreibt 
er wieder an ſeinen Onkel, „falle ich durch, ſo kann ich's 
nicht ändern, ich habe dann das Meinige gethan und 
werde zufrieden ſein. Aus eigenem Antriebe zurücktreten 
— das könnte ich nicht mit gutem Gewiſſen. Außerdem 
glaube ich gar nicht, daß ſie mich ſo leicht fallen laſſen 


können, wie man glaubt.“ Gleichwohl fand er bei ſeiner 


Ankunft in Weymouth, daß die Tory-⸗-Partei in der letz⸗ 

ten Zeit an Einfluß gewonnen hatte, und daß die In— 

triguen gegen ihn nicht ohne Erfolg geblieben waren. 
„Der heutige Tag,“ heißt es in einem am Wahltage 


geſchriebenen Briefe an ſeine Frau, „wird meiner Laufbahn 


wohl eine ganz andere Richtung geben; denn ich habe 
wenig Hoffnung, gewählt zu werden. Wenn ich die 
Ränke betrachte, die man von einigen Seiten gegen mich 
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angezettelt hat, ſo hätte ich halb und halb Urſache, böſe 
zu ſein; wende ich aber meinen Blick wieder nach oben 
zum Schöpfer dieſer Fluren, dieſer Gewäſſer, und bedenke, 
daß alle Ereigniſſe in Seiner Hand liegen, daß nichts 
geſchieht ohne Sein Geheiß, ſo kehrt vollkommener Friede 
wieder bei mir ein. Er ordnet Alles, was geſchieht, und 
darum will ich fröhlich ſein, und wenn wir für den Au⸗ 
genblick auch von dem Strome fortgeriſſen werden, ſo iſt 
doch nicht zu verkennen, daß aus meiner Entfernung vom 
Parlamente hundertfache Wohlthaten entſpringen, die wir 
in unſerm Zuſammenleben genießen werden. Ich komme 
mir vor, wie ein ausgedientes Roß, das man auf die 
Weide ſchickt, und es iſt Thorheit, mich mit dem Gedan⸗ 
ken zu quälen, als ob es keine andere und beſſere gäbe, 
um meine Arbeit zu thun. Die Ereigniſſe des Tages 
ſollen mich durchaus nicht ſtören, denke ich, aber ehe es 
Abend wird, bin ich ein freier Mann, ein Mann, der 
ſich nicht zu Tode hetzt, der Zeit behält zum Wandern, 
Leſen, Schlafen, Denken, und was beſſer iſt, als Alles 
das, zum Beten. | | 


Ein Uhr. Nun, theuerſtes Weib, Deine Wünſche 
ſind erfüllt; die Mühen und Sorgen des Parlaments 
ſind für mich dahin, und nun wollen wir fröhlich ſein, 
und geſund bleiben und lange leben. Ich bin ganz zu⸗ 
frieden, und betrachte es als eine Erlöſung von vielen, 
vielen Mühen.“ 


Gewiß lag der Grund zu dieſer each Niederlage 
keineswegs in einem Erkalten der Gefühle von Seiten 
ſeiner Wähler, und mit Leichtigkeit hätte er dem Intri⸗ 
guenſpiele der Tory-Partei den Sieg abgewinnen können, 
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hätte er ſich nicht feinen Grundſätzen getreu mit Beharr— 
lichkeit geweigert, irgend welche Mittel zur Beſtechung 
herzugeben. Von allen Seiten wurden ihm die deutlich— 
ſten Beweiſe des innigſten Bedauerns der größten Liebe 
und Hochachtung zu Theil. Ein 92jähriger Greis war 
ſtets ein Verehrer Buxton's geweſen, hatte jedesmal für 
ihn geſtimmt, und als ihm jetzt zu Ohren kam, daß die 
Wahl zu Gunſten der Tory's auszufallen ſcheine, raffte 

er ſich auf, und kam, alt und ſchwach wie er war, geſtützt 
auf ſeine Frau heran, um feine Stimme für Burton ab⸗ 
zugeben. „Und wenn es die letzte That in meinem Leben 
wäre,“ ſagte er dabei, „ſo würde die doch gut geweſen 
ſein.“ Und wirklich, nach Hauſe angelangt, wollte er 
ſich, erſchöpft von dieſem ungewohnten Gange, zur Ruhe 
begeben. Er ſetzte ſich auf's Bette nieder, und ſeine 
Frau begann ihn auszukleiden. Und als ſie ſo beſchäf— 
tigt vor ihm knieend ihn bat, den einen Fuß zu heben, 
blieb er ſtill und regungslos, und wie ſie aufblickt, ſieht 

ſie ihn daſitzend, aber eine Leiche. So gingen ſeine 
Worte in Erfüllung. Buxton's frühere Wähler ſammel⸗ 

ten ſich am nächſten Morgen, 80 an der Zahl, bei ſeiner 
Wohnung. Vom Balkon aus wollte er in heiterer Rede 
von ihnen Abſchied nehmen. Aber ſeine Heiterkeit wich 
tieferen inneren Gefühlen — er lief hinunter mitten unter 
ſie, und drückte hier in feierlichen, warmen Worten den 
Dank für alle ihre Liebe aus. Zwei Geſchenke überreich— 

ten ſie ihm ſpäter als Andenken an ſeine Wirkſamkeit. 
Dias eine war von feinen Wählern: ein großer ſilberner 
Armleuchter, das andere kam von den Kindern Weymouths, 
und gefiel ihm, wie er ſagte, wo möglich, noch mehr — 
es war eine ſilberne Tabacksdoſe. Ueber dieſe Zeichen 
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ihrer Anerkennung freute er ſich innig, und immer hat 
er dieſe beiden Stücke hoch in Ehren gehalten. 

Wie ſehr man auch in weiteren Kreiſen, ja in ganz 
England wünſchte, Buxton nicht aus dem Parmamente 
ſcheiden zu ſehen, geht daraus hervor, daß jetzt von nicht 
weniger als 27 verſchiedenen Orten die Bitte an ihn 
erging, er möge ſich als Candidat melden. Jetzt aber 
fühlte er ſich berechtigt, von der ihm gebotenen Freiheit 
Gebrauch zu machen, und lehnte dieſe Anträge alle ab. 

Gegen Ende des Jahres 1837 gaben zwei Herren, 
Sturge und Scoble mit Namen, welche Weſtindien be⸗ 
ſucht hatten, ein Werk heraus, in dem ſie die gegenwär⸗ 
tige Lage der ſchwarzen Lehrlinge beſchrieben, und ihre 
Erzählung von allen Leiden, denen die Negerbevölkerung 
noch immer unterworfen ſeien, erregte eine ſo allgemeine 
Entrüſtung, daß zu Anfange des folgendes Jahres Abge⸗ 
ſandte aus allen Theilen Englands nach London kamen, 
um die Aufhebung der Lehrzeit zu fordern. Buxton, 
welcher dieſes Beginnen für nutzlos halten zu müſſen 
glaubte, verweigerte ſeine Theilnahme. Dies erregte ſolche 
Erbitterung, daß man eine Verſammlung berief, um ein 
Mißbilligungsvotum gegen ihn zu beſchließen. Und hier 
ſah man wieder, wie leicht durch ein augenblicklich geweck⸗ 
tes Gefühl alles Frühere in den Hintergrund gedrängt 
wird, und wie raſch auf der anderen Seite wieder ein 
ſolches Gefühl verſchwindet, wenn man das Gute aus 
vergangenen Tagen ſich friſch vor Augen geführt ſieht. 
So war es hier. Allgemeiner Unwille gegen Buxton 
hatte dieſe Verſammlung veranlaßt, und ſchon war der 
Vorſchlag zu einem Mißbilligungsvotum gemacht worden, 
als Dr. Philipp, welcher gerade in London war, und 
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dieſer Zuſammenkunft beiwohnte, ſich erhob, und in einer 
warmen Rede daran erinnerte, was Alles Buxton für die 
Kaffern, überhaupt für Süd⸗Africa, und noch mehr, was 
er für die Sclaven gethan habe. Und wie die einzelnen 
ſich all das wieder ſo klar in's Gedächtniß gerufen ſahen, 
erwachte plötzlich das Gefühl der Dankbarkeit dermaßen, 
daß diejenigen, welche wenige Augenblicke vorher ſich auf 
das heftigſte gegen Buxton erklärt hatten, jetzt dafür 
ſtimmten, ihm ſtatt des Ausdrucks ihres Tadels eine 
Dankaddreſſe für all ſeine früheren großen Leiſtungen zu 
überreichen. 

Uebrigens ſah doch Buxton ſchon im Frühjahre ein, 
daß er im Irrthume geweſen war, und ſchrieb im März 
an einen ſeiner Freunde die Worte: „Das Vorhaben der 


Abgeſandten ſcheint dennoch gelingen zu ſollen, und iſt 


dem ſo, dann wollen wir ſagen: Gott ſei Dank, daß 
andere mehr Muth und Verſtand hatten als wir.“ Auf 
Dr. Luſhington's dringende Einladung eilte er denn auch 
bald darauf von Northrepps nach London, um ſich der 
Bewegung anzuſchließen. Denn der etwaige Vorwurf der 
Inconſequenz kümmerte ihn nicht im mindeſten. „Aber,“ 
ſchreibt er, „eine in meinen Augen unverzeihliche Sünde 
würde es ſein, wenn ich irgend etwas thäte, aus welchem 
Grunde es auch immerhin geſchehen möchte, was der hei— 
ligen Sache wahrſcheinlich ſchaden würde. So lange ich 
deſſen gewiß bin, daß ich nur von dieſem Geſichtspunkte 


aus handle, wirft Du mich ſicherlich nicht niedergeſchlagen 


„ 


finden.“ 


Als es nun wirklich nach einigen nicht unerheblichen 
Kämpfen gelungen war, im Unterhauſe den Beſchluß zur 
Aufhebung der Lehrzeit und zur vollkommenen Freigebung 
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der Sclaven gefaßt zu ſehen, ſchreibt Buxton: „Sturge 
und ſeine Genoſſenſchaft haben trotz unſer Recht gehabt. 
Die Annahme des Beſchluſſes geſtern Abend wurde von 
den Quäkern (ich war mitten unter ihnen) mit ſolchem 
Freudengeſchrei begrüßt, daß wir Fremde ſämmtlich wegen 
Lärmens hinausgeworfen wurden. Ich freue mich von 
ganzem Herzen.“ 

Zu dieſer Zeit beſuchte er auch Macaulay, den er 
ſehr krank fand. „Gott ſegne Sie und die Ihrigen,“ 
ſagte ſein greiſer Freund. „Alle Ihre Prüfungen empfinde 
ich mit, alle Ihre Anſichten ſind auch die meinigen, und 
Ihre Beſuche ſind mir wie ein Labetrunk der dürſtenden 
Seele.“ Er hat ihn nicht wieder geſehen — a ee 
ſtarb im Mai 1838. — 


Capitel XXVI. 
1838. 


Bei feinem Austritte aus dem Parlamente hätte ſich 
Buxton auf eine Zeit der Ruhe gefreut; aber dieſe Hoff- 
nung war vereitelt worden. Schon vor dieſer Zeit näm⸗ 
lich war ein Gedanke in ihm aufgetaucht, welcher von 
nun an Stoff zum Arbeiten genug für ſein ganzes ferne⸗ 
res Leben bot. „Ich erinnere mich ſehr wohl des Tages,“ 
ſchreibt einer ſeiner Söhne, „an dem alle jene Mühen, 
Sorgen und Bekümmerniſſe ihren Anfang nahmen. Als 
mein Vater und ich im Sommer 1837 zu Earlham waren, 
kommt er eines Morgens früh in mein Zimmer, ſetzt ſich 
an mein Bett und ſagt, er hätte die ganze Nacht wach 
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gelegen, und über den Sclavenhandel“) nachgedacht, und 
glaube jetzt das Mittel gefunden zu haben, um dieſer 
Abſcheulichkeit Herr zu werden.“ Der Gedanke, welcher 
damals ſo mächtig in ihm aufgeſtiegen war, war der, daß 
wenn man auch fortwährend die ſtrengſten Maaßregeln 
direct gegen den Sclavenhandel ergreife, die wahre Be— 
freiung Africa's erſt durch Förderung der Kultur des 
Landes ſelbſt erzielt werden könne. Seitdem war nun 
ein halbes Jahr unter anderen dringenderen Geſchäften 
verfloſſen, und Buxton fand jetzt die gewünſchte Zeit und 
Muße, um ſich der Löſung jener Frage hinzugeben. Wie 
bei allen ſeinen Arbeiten, entwickelte er bei dieſer ganz 
beſonders feine hervorragenden Eigenſchaften. Sein war- 
mes Mitgefühl für die Leidenden, ſeine auf das genaueſte 
angeſtellten Unterſuchungen, ſein tiefes, gründliches Nach— 
denken und Ueberlegen, ehe er zum Handeln ſchritt, ſein 


unermüdlicher Eifer, wenn das Werk begonnen war, ſein 


inniges Vertrauen auf die Vorſehung, ſein geduldiges 
Ausharren, wenn Verdruß und Wiederwärtigkeiten aller 


Art ſich hindernd ihm entgegenſtellten — Alles das trat 


jetzt glänzender als je hervor. Auch war er nicht der 
Mann, dem plötzlich ein Gedanke kommt, um langſam zu 
verſchwinden; auch begnügte er ſich nicht damit, der Welt 
nur ſeine Anſicht, ſeine Pläne mitzutheilen, und dann ſich 
bei der Hoffnung zu beruhigen, daß nun ein anderer 
kommen möge, der die Ausführung des Werkes unternähme. 


*) Wir wollen daran erinnern, daß hiermit nur der Portu- 
gieſiſche, Spaniſche und Braſilianiſche Sclavenhandel ge- 
meint iſt. — Der Engliſche beſtand ja ſchon lange nicht 
mehr. 
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Nein — er legte ohne Weiteres ſelbſt Hand an's Werk, 
und beſchäftigte ſich den ganzen Winter über unausgeſetzt 
mit den Vorarbeiten, las jedes Buch, in dem er Beleh⸗ 
rung erwartete, und ſuchte ſich von allen Seiten her die 
erforderlichen Kenntniſſe zu verſchaffen, bis zuletzt der 
ganze Plan entworfen war. Seine Aufgabe war eine 
zwiefache: Einmal hatte er die Ausdehnung der Uebel zu 
zeigen, die aus dem Sclavenhandel theils für die unglück⸗ 
lichen Menſchen ſelbſt, theils für die Zuſtände Africa's 
im Allgemeinen entſprängen. Und dann mußte er die 
Fähigkeiten des Landes entwickeln und darzuſtellen ſuchen, 
wie Africa durch Errichtung und Förderung des geſetz— 
lichen Handels friedlich, fruchtbar, blühend werden könne. 
Während er ſich damit beſchäftigte, aus amtlichen Berich⸗ 
ten die Ausdehnung und den verheerenden Einfluß des 
Sclavenhandels zu beweiſen, mußten die Seinigen über 
die Ertragsfähigkeit und über die commerciellen Quellen 
Africa's Notizen ſammeln. | 

Mit den reichen Ergebniſſen dieſer Nuachſorſchungen 
verſehen, ging er im Frühling 1838 nach London, um 
die Einzelheiten von anerkannten Autoritäten aus der 
Kaufmannſchaft und von hochſtehenden Leuten des See— 
weſens beſtätigen zu laſſen. Nachdem dies geſchehen war, 
legte er den Miniſtern einen Auszug ſeiner Arbeit vor, 
welche ſo viel Anklang fand, daß ihm der Wunſch aus⸗ 
geſprochen wurde, das Ganze in einer beſtimmten Form 
abgefaßt zu ſehen. Durch dieſes aufmunternde Entge- 
genkommen angefeuert, machte er ſich mit um ſo größerem 
Eifer an's Werk, und ſchon im Auguſt, gegen Ende der 
Parlaments⸗Sitzung, war die Schrift fertig. Sie wurde, 
weil blos für die Regierung beſtimmt, nur in zwanzig 
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Exemplaren abgedruckt. „Ich bin geſtern bei allen Mi— 
niſtern und ihren Secretären geweſen,“ ſchreibt er zu dieſer 
Zeit, „und habe Jedem daſſelbe geſagt, und von Jedem 
das beſtimmte Verſprechen erlangt, die Schrift zu leſen, 
zu überdenken und dann ſich zu entſcheiden. Da Stephan 
mir hatte ſagen laſſen, er ſei ſehr beſchäftigt, unſere Zu— 
ſammenkunft müſſe daher kurz ſein, ging ich zu ihm ins 
Zimmer, legte das Buch, ohne ein Wort zu ſagen, auf 
den Tiſch und wollte wieder gehen.“ „Was heißt das?“ 
rief er mir nach. „Die kürzeſte Zuſammenkunft, die Sie 
je mit Einem gehabt haben,“ ſagte ich. „Ja,“ ſagte er, 
„der Kopf iſt kurz genug, dafür aber der Schweif um 
ſo länger.“ 

Ueber die entſetzliche Ausdehnung des Sclavenhandels, 
wie er damals von den Spaniern, Portugieſen und Bra— 
ſilianern geführt wurde, ſchreibt Buxton an J. J. Gurney: 
„Wirſt Du es wohl glauben wollen, daß derſelbe, obgleich 
von England abgeſchafft, jetzt doppelt ſo groß iſt, als 
damals, wo Wilberforce zuerſt gegen ihn zu Felde zog? 
und daß ſeine Schrecken nicht allein wegen ſeiner größeren 
Ausdehnung im Allgemeinen, ſondern auch in jedem ein— 
zelnen Falle ſchlimmer ſind als 1788? und dann endlich 
noch, daß ihm täglich gegen 1000 menſchliche Weſen zum 
Opfer fallen?!“ 

Was nun ſeine Schrift ſelbſt betraf, die übrigens 
ſpäter mehr ins Einzelne ausgeführt unter dem Titel 
„Slave Trade and its Remedies“ (Der Sclavenhandel und 
die Mittel dagegen), im Publicum verbreitet worden iſt, 
jo handelte der erſte Theil vom Sclavenhandel ſelbſt, 
ſeiner Größe und ſeinen Schrecken. Aus amtlichen Acten— 
ſtücken wies Buxton die Thatſache nach, daß jährlich zum 

Thomas Fowell Buxton. 10 
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aller mindeſten 150,000 Neger allein nach Braſilien und 
Cuba eingeführt würden. Außerdem lieferte er eine Be— 
ſchreibung aller dabei vorkommenden Scheußlichkeiten, die 
er aus einer Menge der verſchiedenſten Quellen kennen 
gelernt hatte. Er zeigte, welch' ungeheure Zahl von 
Menſchenleben ſchon bei dem Einfangen der Sclaven ver⸗ 
loren gingen; dann wie viele auf dem eiligen Marſche 
umkämen, den ſie durch die Wüſte nach dem Orte der 
Einſchiffung, faſt ohne einen Trunk Waſſers in der glü⸗ 
henden Sonnenhitze machen müßten; und daß zahlloſe 
Unglückliche in den Häfen von Hunger und Elend dahin⸗ 
gerafft würden, aber alle dieſe ſtürben doch faſt beneidet 
von den beklagenswerthen Weſen, die ſie überlebten. Und 
dieſe, wochenlang zuſammengepfercht in dem engen Schiffs⸗ 
raume, hätten Qualen zu erleiden, die man nicht be⸗ 
ſchreiben könne. Die Seekrankheit — die dumpfe Luft — 
der ungelöſchte Durſt — der Lebende an den faulenden 
Leichnam gekettet — Schmutz und Geſtank, die Wuth 
der Verzweiflung — das wären die Schrecken dieſes grau⸗ 
ſigen Beinhauſes, von denen man ſich keine Vorſtellung 
zu machen im Stande ſei. Und wenn dann nach dem 
Landen, während des Aufenthaltes an der Küſte, ſogar 
ihre Reihen noch gelichtet worden wären, ſo würden jetzt 
die Ueberbleibſel nach all' den Qualen verkauft, um als 
Sclaven die entſetzlichen Grauſamkeiten ihrer Spaniſchen 
und Portugieſiſchen Herren zu erdulden. „Bei keiner 
Art des Handeltreibens,“ ruft er aus, „wird ſo viel 
rohes Material verſchwendet, als bei dem Menſchen⸗ 
handel. Wo ſonſt mögen wohl zwei Drittheile des 
Gutes zu Grunde gehen, damit ein Drittheil den Markt 
erreiche?“ | 


u. 


Vorläufig empfahl er zwei Maaßregeln; einmal: 
man möge an der Küſte Africa's eine größere Seemacht 
concentriren, und dann eine Reihenfolge von Verträgen 
mit eingebornen Häuptlingen des Innern abſchließen. In 
dieſen Vorſchlägen ſeien aber nicht die Mittel ſelbſt ent— 
halten, ſondern es ſollte auf dieſe Weiſe nur der Weg 
zu ferneren Schritten gebahnt werden. „Das wahre 
Mittel,“ ſagt Buxton, „das wahre Löſegeld für Africa 
wird in ſeines Bodens Fruchtbarkeit gefunden werden.“ 
Dabei führt er nach den verſchiedenartigſten Zeugniſſen 
eine Liſte auf von all' den reichen Quellen, die in Weſt— 
Africa zu finden ſeien. Zuerſt ſei an vielen Orten Gold, 
Eiſen, Kupfer in Maſſe vorhanden, große Strecken des 
Landes zeichneten ſich durch die allergrößte Fruchtbarkeit 
aus, der Boden erzeuge Reis, Waizen, Hanf, Indigo, 
Caffee, vor Allem aber Zuckerrohr und Baumwolle in 
großer Menge; die Wälder enthielten alle Arten Bauholz, 
Mahagoni, Ebenholz, Färbehölzer, die Oelpalme und an— 
dere mehr, außerdem verſchiedene Gummiarten. Auch 
wies er nach, daß die Eingebornen, weit davon entfernt, 
den Verkehr mit Engländern zu fliehen, jedesmal eifrig 
den Wunſch geäußert hätten, daß man ſich doch unter 
ihnen niederlaſſen möge. 

Hierauf entwickelte er, mit welcher Leichtigkeit die 
Handels - Verbindungen mit dem Innern Africa's herzu— 
ſtellen ſeien. Er erwähnt der großen Flüſſe an der Weſt— 
küſte von Africa, beſonders des Nigers, welchen Lander 
500 engliſche Meilen weit ins Land hinein verfolgt habe, 
und ſeines Nebenfluſſes des Tſchadda; dann legte er großes 
Gewicht auf die paſſende Lage Fernando Po's, wo mit 
Leichtigkeit ein Stapelplatz des Handels anzulegen ſei. 

10 ** 
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Nach ſeiner Ueberzeugung müſſe Central- Africa Alles 
bieten, was zur Blüthe des Handels erfordert würde, und 
an allen Stellen der Weſtküſte, wo einigermaaßen Sicher— 
heit gefunden worden wäre, ſei ſofort der Ackerbau und 
Handel mächtig emporgekommen und habe allen Sclaven⸗ 
handel von dort verſcheucht. Seine Thatſachen hatte 
er den allerverſchiedenſten und möglichſt unparteiiſchen 
Quellen entnommen, unter dieſen waren die Schriften 
ſolcher, die am meiſten mit Africa verkehrt hatten, wie 
die Berichte der Gouverneure von Sierra Leone, Ferrando 
Po und Gambia, die Reiſebeſchreibungen über Weſt⸗Africa; 
und manches hatte er auch von Africaniſchen Kaufleuten, 
von Männern der Wiſſenſchaft und andern erfahren. 
„Erſt als ich zu dem Schluſſe gelangt war,“ ſagt er, 
„daß es zur Befreiung Africa's nur der Förderung von 
Ackerbau, Handel und Belehrung bedürfe, fand ich, daß 
ſchon andere durch practiſche Erfahrung zu demſelben Re- 
ſultate gelangt waren, welches mir die Thatſachen und 
die daraus gezogenen Folgerungen geliefert hatten, und 
gern verzichtete ich auf das kleine Verdienſt, welches mir 
vielleicht durch die Entdeckung zu Theil geworden wäre, 
und nahm dafür mit Freuden das ermuthigende und freu— 
dige Bewußtſein hin, daß das, was ich durch die Be— 
rechnung wußte, bei jenen Sache der Erfahrung ſei.“ 
Während er mit ſolchem Nachdrucke die Wichtigkeit 
hervorhob, den geſetzmäßigen Handel in Africa zu be— 
ſchützen und zu heben, deutete er mit gleichem Ernſte auf 
die Nothwendigkeit hin, die Eingebornen durch Ausbrei— 
tung der chriſtlichen Lehren auch geiſtig zu fördern. „Laßt 
Miſſionäre und Schullehrer, Pflug und Spaten Hand in 
Hand gehen.“ „Durch Bibel und Pflug muß Africa neu⸗ 
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geboren werden;“ und als Beleg führte er einzelne Bei— 
ſpiele an, welche zeigten, wie mächtig die Miſſionen in 
verſchiedenen Theilen der Welt auf die moraliſchen und 
phyſiſchen Zuſtände der Eingebornen gewirkt hätten. 
Folgendes waren einige der Maaßregeln, welche er 
zu ergreifen vorſchlug, um den Sinn der Africaner von 
dem Menſchenhandel auf den Handel mit andern Waaren 
hinzuleiten: Die Britiſche Regierung ſollte ihr beobach— 
tendes Geſchwader auf der Küſte Africa's vergrößern — 
Fernando Po an ſich bringen und es zu einem Stapel— 
platze für die Flotte und den Handel machen — Privat— 
unternehmungen unter ihren Schutz nehmen — Verträge 
mit den eingebornen Häuptlingen abſchließen, um den 
Sclavenhandel aufzuheben, um zu bebauende Ländereien 
zu erhalten und um zur Erleichterung des geſetzmäßigen 
Handels Anordnungen zu treffen. | 
Er ſchlug vor, eine Expedition den Niger hinauf zu 
ſchicken, welche die Niederlaſſungen von Ackerbau und 
Handel Treibenden, ebenſo wie von Miſſionären vorbe— 
reiten ſollte, Verträge mit den Eingebornen abzuſchließen 
habe und verſuchen möge, die Neger von den redlichen 
Abſichten der Engländer zu überzeugen; zugleich ſollten 
die Abgeſandten die weite Strecke genauer erforſchen, 
welche der Niger durchläuft. 
Ferner ſollte ſich zur Einführung von Ackerbau und 
Handel in Africa eine Privatgeſellſchaft bilden, welche 
durch Agenten Niederlaſſungen an paſſenden Orten grün— 
den, Muſter⸗Wirthſchaften anlegen, mit engliſchen Waaren 
wohl verſehene Lager errichten und ſo den erſten Keim 
zum Handel legen ſollten; kurz, er ſchlug vor, diejenigen 
Mittel in Anwendung zu ziehen, welche ſich ſchon anderswo 


für die Förderung des Handels und für die Cultur des 
Bodens nützlich erwieſen hätten. Er geſtand zwar ein, 
daß die Geſellſchaft keinen raſchen Ertrag erwarten dürfe, 
behauptete aber beſtimmt, daß ſichere Ausſichten auf guten 
Vortheil vorhanden ſeien. 

Zu Lehrern und Miffionären wollte er hauptſächlich 
Eingeborne verwandt wiſſen, die ſich als ſolche ja auch 
ſchon an andern Orten vortrefflich bewährt hätten, wäh— 
rend das Africaniſche Clima den Europäern zu jeder be— 
deutenderen Anſtrengung unfähig mache. 


Capitel XXVII. 
1838, 1839. 


Im September 1838 wurde Buxton von Lord 
Glenely nach London beſchieden, wo er zu ſeiner großen 
Freude fand, daß die Miniſter ſich mit dem Inhalte ſei⸗ 
ner Schrift vollkommen einverſtanden erklärten; ja er 
wurde ſogar von Seiten der Regierung aufgefordert, Die- 
ſelbe in vergrößertem Maaßſtabe der Oeffentlichkeit zu 
übergeben; nur wünſchte man, daß er die Vorſchläge ſelbſt 
noch ſo lange zurückhalten möge, bis man über die zu 
ergreifenden Maaßregeln im Reinen ſei. Um wegen der 
letztern in ununterbrochenem perſönlichen Verkehre mit den 
Miniſtern zu ſtehen, blieb Buxton mehrere Monate lang 
in der Nähe Londons, und benutzte dieſen Aufenthalt 
zugleich, um viele ſeiner Freunde für die Sache zu ge— 
winnen und zur Mithülfe anzufeuern. Zuerſt wurde in 
Dr. Luſhington's Hauſe, welcher bei dieſer wie bei allen 
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frühern Arbeiten Buxton's den thätigſten Beiſtand leiſtete, 
eine vorläufige Zuſammenkunft von auserwählten Freunden 
der Sache abgehalten. Diefelbe war von etwa 20 Edel- 
leuten und andern hochgeſtellten Männern beſucht, denen 
Buxton die Grundzüge ſeines Planes entwickelte. Die 
Hauptpunkte ſeines Vortrages waren: einmal, daß das 
Clima Africa's die Anwendung von nur wenigen Euro- 
päern geſtatte, weshalb hauptſächlich Farbige für die Un— 
ternehmungen herangebildet werden müßten, und dann, 
daß es nothwendig ſei, ſo raſch wie möglich über die 
Niger- Mündungen hinauszugehen, um ſich am Fuße des 
Kong⸗Gebirges niederzulaſſen. In Bezug auf farbige 
Lehrer hatte Buxton zunächſt ſein Augenmerk auf die in 
Weſtindien errichteten Seminarien geworfen, von denen 
er hoffte, daß ſie nicht blos Weſtindien, ſondern dereinſt 
auch Africa mit Lehrern verſehen möchten, und ſprach 
deshalb den Wunſch aus, ſchon jetzt eine möglichſt große 
Anzahl von Schwarzen in jenen Anſtalten ausgebildet 
werden zu ſehen. 

Im Juli 1839 fand dann die erſte große Verſamm- 
lung der Geſellſchaft für Abſchaffung des Sclavenhandels 
und Civiliſation von Africa Statt. Derſelben wohnten 
die höchſtgeſtellten Männer und ſolche von den aller ver— 
ſchiedenartigſten, ja von entgegengeſetzten politiſchen und 
religiöſen Anſichten bei. Man beſchloß, zwei Geſellſchaften 
zu bilden, deren Aufgaben ſtreng geſchieden ſein ſollten, 
die jedoch einen und denſelben Zweck zu verfolgen hätten, 
nämlich die Aufhebung des Sclavenhandels und die gänz— 
liche Vernichtung der Sclaverei. Die eine Geſellſchaft 
ſollte ſich blos mit der Verbreitung des Chriſtenthums 
und der Civiliſation in Africa beſchäftigen, die andere 
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mehr von commerciellem Character fein und Handelsun— 
ternehmungen von Privatperſonen leiten und beſchützen. 
Bald darauf erklärte auch die Regierung, daß ſie 
zwei Dampfer und eine Fregatte ausrüſten wolle, um den 
Niger unterſuchen zu laſſen, und wo möglich Handelsver— 
bindungen mit den Eingebornen anzuknüpfen. Anfangs 


glaubte man, dieſe Expedition könne ſehr bald unternom- - 


men werden; es ſtellte ſich jedoch die Nothwendigkeit 
heraus, ganz neue, eigens dazu eingerichtete Schiffe zu 
bauen, wodurch für Buxton eine Zwiſchenzeit der Ruhe 
eintreten mußte. Dieſelbe benutzte er, um, nachdem ſein 
Buch über den Sclavenhandel und die Mittel dagegen 
bis zum Drucke vollendet worden war, eine Reiſe nach 
Rom anzutreten, wohin ihm ſeine Frau, ihrer Geſundheit 
halber, ſchon vorausgeeilt war. Kurz vorher hatte er 
noch den ſchmerzlichen Verluſt ſeiner Schweſter zu beklagen, 
deren klarer, thätiger Geiſt einen ſchwachen, kränklichen 
Körper ſtets aufrecht erhalten hatte, und die dem Bruder 
wie bei ſo vielen Arbeiten, ſo auch bei Vollendung ſeines 
Buches unſchätzbaren Beiſtand geleiſtet hatte. Sie ſtarb 
plötzlich am 18. Auguſt 1839. „Das iſt eine große Lücke 
in uns,“ ſchreibt er, „fie gehörte fo ganz zu unſerm täg- 
lichen Leben; ihre Zuneigung zu mir war mehr als Frauen⸗ 
liebe. Und doch, wenn wir bedenken, daß ſie den Kampf 
ausgekämpft hat, daß ihre Schmerzen überſtanden, ihre 
Mühen beendet ſind, und daß ſie von nun an gekrönt iſt 
mit ewiger Glorie durch die Hand ihres allgütigen Herrn, 
ſo liegt darin eben ein großer Troſt für uns.“ 
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Capitel XXVIII. 
1839, 1840. 


Während des Winters, welchen Buxton auf dem 
Continente zubrachte, ſchrieb er, was er früher nie gethan 
hatte, oft und gern Briefe über die verſchiedenſten Gegen— 
ſtände. Anſtatt einer fortlaufenden Erzählung wollen wir 
daher einige derſelben wenigſtens theilweiſe wiedergeben, 
und thun das um ſo lieber, als ſich in ihnen eine Heiter— 
keit ausgeſprochen findet, wie ſie ſtets bei Buxton zum 
Vorſchein kam, ſo bald nur die Laſt der Geſchäfte von 
ihm genommen war. In Begleitung der Fräulein Gurney 
von Northrepps Cottage und ſeines zweiten Sohnes reiſte 
er raſch durch Frankreich über den Mont Cenis nach 
Italien. | 


Porte Royale, Mont Cenis, 30. November 1839, 9 Uhr. 


„Was unſere Reiſe von Lyons nach Chambery und 
von da nach Lanslebourg betrifft, ſo verweiſe ich Euch 
auf Fowell's Tagebuch; ich will nur noch hinzufügen, daß 
wir uns Morgens + vor 4 Uhr in den Wagen ſetzten 
und Nachts um 12 Uhr im Quartiere waren. Die zwei 
letzten Stationen ſo ganz im Dunkeln zu fahren beſtändig 
an ſteilen Abhängen her war übrigens gar kein Spaß. 
Als wir einmal ein Licht in ungeheurer Tiefe gerade 
unter uns ſahen, ſagte A. .. „da iſt ein Stern, nur 
ganz anderswo als ſonſt.“ In Lanslebourg ſagte man 
uns, die Wege wären freilich ziemlich ſchlecht, aber doch 
noch ſicher zu paſſiren; ſo nahmen wir's denn nicht ſo 
eilig und fuhren erſt Morgens um 310 Uhr ab, acht 
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Pferde vor unſerm Wagen und zwei vor der Karre, die 
mit dem Gepäcke hinter uns her fuhr, außerdem 13 Men⸗ 
ſchen, um den Wagen zu halten, wenn es etwa tief durch 
den Schnee gehen ſollte. Das ging denn ſo weit ganz gut 
bis um eins; da aber kam uns eine „tourmente,* wie ſie's 
hier nennen, entgegen und mit ihr zugleich eine Reihe 
mit Wein beladener Karren aus Italien. Es war ſchon 
ſchwer genug geweſen, durchzukommen, fo lange uns der 
Weg allein gehörte (es ſchneite nämlich fo furchtbar, daß 
man kaum ſehen konnte), aber jetzt noch zu alle dem aus- 
weichen zu müſſen, um die Caravane vorbeizulaſſen, das 
war keine angenehme Lage. Auch hatte unſer Sondiren 
des Schnees gerade nicht die ergötzlichſten Reſultate ge- 
liefert; zuerſt ein Fuß tief, dann zwei und einen halben, 
dann vier, dann fünf Fuß, und kurz ehe wir den Wein⸗ 
Karren begegneten, hatte der ermuthigende Bericht zwiſchen 
fünf und ſechs Fuß tief gelautet. Alſo hier, gerade auf 
der höchſten Spitze des Berges, im größten Schneege— 
ſtöber, unter furchtbarem Heulen des Windes, ſtießen wir 
auf die Caravane. Das erſte war nun ein tüchtiges Ge— 
zanke zwiſchen dem Führer der letzteren und dem Poſthalter 
von Lanslebourg, der uns begleitete. Anfangs ließ der 
entſetzliche Wortwechſel, die lauten Stimmen und die hef— 
tigſten und drohendſten Gebärden ein Handgemenge fürch— 
ten, wobei der Feind die ſichere Seite und wir den Ab— 
grund zur Retraite gehabt hätten; endlich aber kam es zu 
einem friedlichen Vergleiche zwiſchen den kriegführenden Par— 
teien, und die vereinten Kräfte ſchafften die Wein-Karren 
auf die Seite, noch tiefer in den Schnee hinein. Jedoch 
hatte das Alles ziemlich lange gedauert; der tornado ſich 
inzwiſchen gelegt, aber die ungeheuren Schneemaſſen, die 
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er gebracht hatte, blieben liegen, und umzuwerfen erſchien 
jetzt ziemlich wahrſcheinlich, wenn auch nicht gerade in den 
Abgrund hinein, denn der lag weit von uns entfernt 
(volle ſieben Fuß). Wir hätten auch ohne Erbarmen 
umgeworfen, und mehr als einmal, hätte nicht die eine 
Hälfte unſerer kleinen tapferen Armee den Wagen von 
der einen Seite her mit aller Macht zu ſich hinüber ge— 
zogen, die übrigen auf der andern ſich gegen ihn ge— 
ſtemmt. Spink *) ſagt mir, das Hinterrad hätte manch- 
mal faſt einen Fuß hoch über dem Schnee in der Luft 
geſtanden. Dieſe Schwierigkeit war eben überwunden als 
die Leute „ein Wolf“ riefen; und wahrhaftig, da ſaß das 
Thier! eine faſt zu große Verſuchung für uns; ich lud 
alſo mein Gewehr, was freilich ziemlich lange währte, da 
ich erſt die Sachen nicht zuſammen finden konnte, beſann 
mich aber und dachte, „es wäre doch eine ſchöne Geſchichte, 
wenn ich A. .. hier allein ließe, um Wölfe zu jagen; 
ſo war ich denn genöthigt, ſeufzend meine Waffe aus der 
Hand zu geben, und einem unſerer Führer, einem Jäger 
von Profeſſion, die Sache zu überlaſſen. Da der aber mit 
meiner Flinte nicht umzugehen verſtand und das Schloß 
naß werden ließ, ging ſie nicht los, und fort war der Wolf. 
So eben tritt der Poſthalter herein, um zu melden, 
daß wir den Abend nicht mehr hinunter können. So ſind 
wir denn hier in einem kleinen Loche von Wirthshaus 
eingepfercht, auf der Spitze des Mont Cenis; das Wetter 
iſt ſtill aber nebeligt — eine ganz ſchlechte Geſchichte, 
denn ſie haben in der vorigen Nacht drei Füchſe geſchoſſen 
und ohne den Nebel hätten wir auch in dieſer eine präch— 
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tige Jagd machen können; übrigens ſind drei Jäger auf 
Wache, um mir zu melden, wenn ſich etwas zeigt; ſo 
will ich denn aus Gehorſam gegen dieſe den Brief ſchließen 
und zu Bette gehen; aber das muß ich noch ſagen, daß 
wir hier, obgleich auf der Spitze der Alpen, ganz behag⸗ 
lich und warm aufgehoben ſind, was wir einem tüchtigen 
Feuer, friſchen Forellen aus einem nahen Bache und dop⸗ 
pelten Fenſtern zu verdanken haben. .... Eben ſteckte ich 
meine Naſe zum Fenſter hinaus; es ſchneit abſcheulich; 
wir haben doch eigentlich keine große Luſt, uns hier einen 
Monat aufzuhalten und nichts als Füchſe zu eſſen; übrigens 
find wir ſehr munter.“ 
Turin, 2. December, 5 Uhr. 
Ich will doch meinen Brief noch fertig machen. 
Nach einer ruhigen Nacht fanden wir am Morgen, daß 
eine tüchtige Maſſe Schnee gefallen war, aber das Wetter 
war hell und kalt, kein Lüftchen wehte und das letztere 
war die Hauptſache. Wir konnten nicht früh abfahren, 
da die Führer um die Erlaubniß gebeten hatten, erſt die 
Meſſe beſuchen zu dürfen, die bis 9 Uhr dauerte. Dann 
ging's fort auf Schlitten. Am Kloſter riefen wir an, 
ſpendeten den Armen, und ſahen, wie man glaubt, das 
einzige noch übrige Exemplar des ibex, einer Ziegenart. 
Die Bergſpitzen waren herrlich, glühend im Sonnenſchein, 
zu unſerm größten Entzücken. Auf dem Wege begegneten 
wir mehreren Wagen, die man hatte zurücklaſſen müſſen; 
einer war umgeworfen. Nach ſechs bis ſieben Stunden 
waren wir in Suſa, immer zu Schlitten, eine höchſt an⸗ 
genehme Art zu fahren. Die kleinen Waſſerfälle — das 
Waſſer, wie es ſchien, in Staub verwandelt und in der 
Sonne glitzernd; ein kleiner Regenbogen von etwa ſechs 
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Fuß Spanne zwiſchen uns und dem Felſen, nur einen 
Schritt entfernt; der Blick ins Thal, der ohne Zweifel 
mit Recht zu den ſchönſten in den Alpen gezählt wird, 
Alles das zuſammen bildete einen herrlichen Contraſt gegen 
den geſtrigen Tag.“ 

Man erreichte Rom gegen den 12. December; Abet 
ſchreibt am 17.: 

„Das Wetter iſt herrlich; ich ſitze am weit geöffneten 
Fenſter auf der ſchattigen Seite der Straße, denn es iſt 
hier viel wärmer als an irgend einem Tage bei uns im 
vorigen Sommer. Man erzählt uns viel von wilden 
Schweinen und Schnepfen. Geſtern Morgen ging ich 
nach dem Capitol. Ich bin alt, habe mich um die ſchö— 
nen Künſte nie gekümmert, und alle Romantik iſt mir 
ausgetrieben worden. Man mag eben ſo gut von einem 
alten Kutſchpferde erwarten, daß es umherhüpft wie ein 
Füllen, als von mir, daß ich in Entzücken und Begeiſte— 
rung ausbrechen ſollte über Alterthümer und all' die 
claſſiſchen Erinnerungen. Aber die Ausſicht auf ganz 
Rom hat mich doch ſehr überraſcht. Da lag ſie vor uns, 
dieſe allberühmte Stadt, auf einen kleinen Raum zuſam— 
mengedrängt: zu einer Zeit durch ihre Waffen Herrin 
der Welt, beherrſchte ſie zu einer andern die Völker vom 
Vatikan herab, und wiederum ſchuf und bildete ſie die 
Kunſt. Du machſt Dir keinen Begriff davon, wie Alles, 
was Intereſſe hat, hier ſo nahe beiſammen Dich umgiebt. 
Unter Dir der gelbe Tiber, ſcheinbar nur einen Büchſen— 
ſchuß entfernt der Palaſt der Cäſare — aber ich will 
aufhören zu beſchreiben, am Ende werde ich ſonſt doch 
noch romantiſch. Aber eins fiel mir ganz beſonders auf. 
Da war eine kleine enge Zelle, ohne Zweifel früher ein 


Gefängniß der Römer; über die geht eine glaubwürdige 
Sage, daß Paulus kurz vor ſeinem Märtyrtode darin 
geſeſſen habe. Wie bedeutungsvoll für die Geſchichte der 
Menſchen! In jenem Palaſte hauſte der ſtolze, grauſame 
Cäſar und träumte von unſterblichem Ruhme. Er iſt 
beinahe vergeſſen; aber der Gefangene, der in Ketten ge— 
ſchlagen dort im Kerker lag, geſchmäht und verachtet, der 
lebt noch heute im Gedächtniſſe der Menſchen. Was er 
ſchrieb, leſen wir täglich, und ſeine Geſchichte wird jeden 
Tag zehntauſendmal verbreitet! 

Heute beſuchte ich das Coloſſeum, das Flaviani'ſche 
Amphitheater. Wundervoll vergegenwärtigt es die alten 
Spiele — es iſt wirklich ungeheuer; und man ſieht ganz 
gut, wie da ein hunderttauſend Zuſchauer bequem ſehen 
konnten. Das Gebäude in ſeiner maſſenhaften Pracht iſt 
vollkommen. Welch' ein Volk, wie hochgebildet, um ein 
ſolches Gebäude zu errichten, und wieder, wie wild und 
roh, daß es ſich an dem Anblick freuen konnte, wenn ihre 
unglücklichen Gefangenen ſich gegenſeitig ſchlachteten, oder 
von Thieren zerriſſen wurden! All' das hat mich mehr 
intereſſirt, als ich es je für möglich hielt, und ſchäme 
mich ordentlich meines geringen Vorraths an claſſiſcher 
Bildung. 

Aber nun zum Geſchäft. Ich habe mich unbeſchreib— 
lich über Eure Schule in Spitalfields gefreut; die iſt doch 
noch mehr werth als Laocoon und Amphitheater. Ich 
will gern unterſchreiben ſo viel Du willſt, und 3 
mehr, wenn Du es für nöthig hältſt. | 

Heute Morgen erſchien ein Beamter mit einem wah⸗ 
ren Stoße von Acten, in denen ich meine Perſon nach 
allen nur erdenklichen Seiten hin zu beſchreiben hatte, 
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und zuletzt die Frage beantworten mußte: Was ich in 
Rom wolle? Ich bat Richards, unter dieſe Rubrik zu 
ſetzen: Ich kam in der Abſicht, wenn Ihr die Wahrheit 
wollt hören, mein Weib zu curiren und den Pabſt zu 
bekehren. Aber ich ſehe, der Pabſt braucht nicht bekehrt 
zu werden: denn er hat vor einigen Tagen eine pracht— 
volle Bulle erlaſſen, in der er mit mächtigen Worten 
allen Menſchenfleiſch- Händlern in die Ohren donnert. 
Der Portugiſiſche Geſandte hier iſt in einer ſchönen 
Wuth. Aber da der Pabſt nun doch einmal die Sache 
angefangen hat, hilft er ſich aus der Verlegenheit und 
wälzt die Beſchuldigung von ſich, als wäre er von den 
Engländern dazu angeſtachelt worden, indem er die Bulle 
durch die Propaganda allen Biſchöfen und kirchlichen Grö— 
ßen von Cuba, Braſilien u. ſ. w. zukommen läßt. Das 
gefällt mir wirklich ausgezeichnet; bitte, erzähl's im Co— 
mite, ‚wenn es zuſammenkömmt. So ſehr ich mich nun 
auch über das Betragen Seiner Heiligkeit freue, ſo freue 
ich mich doch noch mehr darüber, daß die Dampfer jetzt 
gebaut werden ſollen.“ 


| Rom, Via dei Condotti, 44, 24. December. 

Die rechte Zeit für wilde Schweinsjagd iſt eigent- 
lich noch nicht gekommen, aber 5 dieſer Beſtien waren 
heute Morgen doch ſchon auf dem Markte. Uebrigens 
müßt Ihr wiſſen, daß hier meine Hauptpflicht darin be— 
ſteht, junge Damen in Geſellſchaften zu führen, da meine 
Frau nicht hingehen kann; ſo bin ich denn neumodiſcher 
und ſtutzerhafter geworden, als ich es in den letzten 
40 Jahren war. Bei Gelegenheit dieſer meiner Pflicht- 
erfüllung traf ich vorigen Donnerſtag Herrn Wyvill, 


— 232 — 


meinen alten Freund vom Parlamente her; der lud mich 
ein, mit ihm auf die wilde Schweinsjagd zu gehen, und 
das verſteht ſich, habe ich auch gethan. Stelle Dir uns 
vor, wie wir vor Tagesanbruch abfuhren; Fowell und ich 
im Wagen, Spink auf dem Bock, drei andere Wagen 
voll hinter uns her. Wir hatten etwa 30 Meilen zu⸗ 
rückzulegen, die erſten zehn war der Weg gut, die näch⸗ 
ſten zwanzig aber ganz abſcheulich, von den Römern mit 
großen Steinblöcken gepflaſtert, und ſeit Julius Cäſar 
niemals ausgebeſſert. Unſere Wagen und unſere Pferde 
hätte die Reiſe in Stücke zerſtoßen, und unſeren Kutſchern 
wäre das Herz gebrochen. So aber langten wir gegen 
Sonnenuntergang an; ein reiches Mahl brachten wir 
mit, und wurden im Hauſe eines Prieſters einquartirt, 
ganz reinlich und nett. Auf dem Wege kamen wir am 
ſchönen See und Schloſſe Bracciano vorbei, welches jetzt 
Torlonia, dem großen jüdiſchen Banquier in Rom gehört. 
Am nächſten Morgen 5 Uhr beſtiegen wir nach dem Früh⸗ 
ſtück eine Heerde der allerverſchiedenartigſten Vierfüßler. 
Das meinige war ein dickbeiniges, faules, ſtolperndes 
Pferd, und obgleich mein rechter Arm zuletzt ganz müde 
war, kam ich doch nicht vom Fleck; da mußte denn Spink, 
der einen muntern Eſel ritt, mit mir tauſchen, und nun 
ging's prächtig. 7 Meilen Fels, Moraſt und Baum⸗ 
ſtümpfe brachten uns in's Jagdrevier, wo wir unſere 
italieniſchen Compagnons de Chasse verſammelt fanden. 
Der Anführer war Velati, der römiſche Maler, ein präch⸗ 
tiger Kerl, der ſtellte uns nach einem Marſche über die 
ſchön bewaldeten Berge, auf. Das war zwar heiße Ar- 
beit geweſen, aber ich wurde auch bald wieder abgekühlt; 
denn ich war in einem naſſen, ſonnenloſen Thale auf- 
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poſtirt, wo mein Gewehr vom feuchten Thau bald roſtete, 
und Spink's Hände förmlich erſtarrten. Da ſtand ich 
nun 43 Stunde lang mit meiner Flinte in der Hand. 
Spink ſagte: Wie ich höre, ſpringen die Beſtien auf einen 
los, und brachte gleich ein Paar Piſtolen vor, hatte aber 
diesmal keine Gelegenheit, ſie zu gebrauchen. Das Jagd— 
horn rief uns jenſeits des nächſten Berges, und welche 
Ausſicht eröffnete ſich da. Nie ſah ich Großartiges mit 
Lieblichem ſo vereint. Unſer nächſter Stand war auf 
einem vorſpringenden Felſen oben auf dem Berge, die 
Sonnenſtrahlen in voller Kraft, ſo heiß wie bei uns im 
Juli; ein Thal unter uns, gegenüber ein hoher Berg, 
der Monte sacro, wir ſelbſt zwiſchen Myrthen, Lorbeer 
und mit Früchten beladenem arbutus, unter uns und 
gegenüber allenthalben daſſelbe prachtvolle Grün. In der 
Ferne Soracte wie Horaz ſagt: 
Vides ut alta stet nive candidum Soracte, 

zur Rechten das blaue Mittelmeer. Die Zuſammenkunft 
der Jäger beim Frühſtück war ſehr eigenthümlicher Art; 
40 Hunde aller Gattungen, vom Spitz bis zum Wolfs— 
hunde, über ſiebenzig italieniſche Jäger mit Flinten be⸗ 
waffnet in Felle gekleidet, und kama lügt wie ein Fuchs, 
wenn ſie nicht auch dann und wann etwas im Banditen— 
handwerk thun; da ſaßen wir alſo. Zwei Füchſe, zwei 
Rehe, ſechs wilde Schweine waren unſere Beute. Ich 
habe wild Schweinefleiſch genug, um einen Metzgerladen 
vollzuhängen, einer der erlegten Eber war der größte, 
der ſeit 8 Jahren geſchoſſen wurde, und wog 400 Pfund. 
Die Hauer des zweiten habe ich, eine gehörige Waffe. 
Du wirſt wohl auch wiſſen wollen, was F. und ich ge— 
leiſtet haben. Aber ich will ebenſo beſcheiden im Erzäh— 
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len ſein, wie ich tapfer mit den Waffen geweſen bin, 
und weiter nichts ſagen, als daß ich eben ſo viel gelei— 
ſtet habe, wie jeder Andere der Geſellſchaft. Im Mon- 
denſchein ging's wieder nach Hauſe; mein Eſel war ab- 
handen gekommen, und ſo beſtieg ich einen andern von 
nicht gerade edler Rage; vorwärts wollte er nicht, und 
ſo blieben wir zurück. Wieder tauſchte ich mit Spink, 
dem das Glück ein treffliches Pferd zuertheilt hatte, und 
bald war ich an der Spitze der Geſellſchaft. Es war 
auch gut, daß wir wieder zu ihr ſtießen, wir hätten ſonſt 
auf offenem Felde oder in der Höhle eines Banditen 
ſchlafen müſſen; denn nach einiger Zeit bekam ich einen 
fürchterlichen Krampf, Wee vom Pferde eee werden, 
und das koſtete uns 2 Stunde.“ 
Rom, 1. Januar 1840. 

Die tramontane oder Nordwind, der jetzt hier weht, 
hat uns abgekühlt; nichts deſtoweniger ſpazierten wir 
geſtern drei Stunden lang ſehr angenehm um die Villa 
Albani herum; den Tag vorher waren wir eben ſo lange 
auf dem Palatinus geweſen. In dieſer Stadt iſt doch 
wunderbar viel zu ſehen. Aber in all ihrem Schönen iſt 
Schmutz, und wiederum in all ihrem Schmutze Spuren 
von Pracht. Man ſieht einen Palaſt und einen Schweine— 
ſtall dicht neben einander, und dabei hat der Schweine— 
ſtall einen geringen Anflug vom Palaſte, und der Palaſt 
erinnert ſehr ſtark an den Schweineſtall. Schöner und 
prächtiger kann übrigens nichts ſein, als dieſe Villen rund 
um Rom. Ihr hättet nur den tief blauen Himmel über 
der Villa Albani ſehen ſollen, vor uns Cicero's und Ho⸗ 
raz's Wohnſitze; einige der Bergſpitzen mit Schnee bedeckt, 
um ſie herum aber die Gärten voller Roſen und Orangen. 
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Geſtern ging ich mit einer großen Geſellſchaft zum 
erſten Male in den Vatican. Wie Ihr wißt, verſtehe 
ich nichts von Gemälden und Statuen, mein Geſchmack 
iſt ungebildet, meine klaſſiſchen Erinnerungen ſind gering; 
und es iſt gut ſo. Denn der Ort würde mich raſend 
gemacht haben; hat er's doch beinahe ſo ſchon fertig ge— 
bracht. Man kann den ganzen Tag darin umhergehen, 
ſogar ziemlich raſch, und doch wird das Auge allenthal— 
ben ſo gefeſſelt, daß ſelbſt der Ungebildetſte in Bewunde— 
rung und Andacht verſunken ſtehen bleiben muß. Zwei 
Zimmer voller Vögel und Thiere in Marmor, alle als 
ob ſie lebten, und dann der Apollo, — ja, Menſch! das 
iſt über die Beſchreibung ſchön. Du kannſt die Augen 
nicht davon abwenden. Welch ein wunderbares Volk 
dieſe Römer, einen ſolchen Reichthum an Herrlichkeit ge— 
ſammelt zu haben! Wenn nun dieſe Anblicke auf mich, 
alt, ſtumpf, unromantiſch wie ich bin, ſo tiefen Eindruck 
machen, ſo müſſen ſie ja denen, die jung und mit Liebe 
zur Kunſt hieher kommen, förmlich ein Leids anthun. 
Die müßten ja von all der Pracht ganz wie fortgeriſſen 
werden. Morgen will ich in den Pontiniſchen Sümpfen 
Schnepfen ſchießen, um den Eindruck des Vatican's ab— 
zuwaſchen.“ 

An Joſ. J. Gurney. “) 
| 6. Januar. 

„Wie ſonderbar, daß ich Dir aus Rom nach Ber— 
badoes ſchreiben muß! Ich wünſchte, wir könnten für ein 


*) Buxton's Schwager, Sof. John Gurney, war ſeit dem 
Sommer 1837 auf einer ſogenannten religiöſen Reiſe 
begriffen, um ſeine Glaubensgenoſſen, die Quäker, in 

Amerika zu beſuchen. 
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Paar Tage tauſchen. Denn weder St. Peter, noch das 
Capitol, weder der ſterbende Gladiator noch Apollo mit 
all ſeiner wunderbaren Schönheit können mich ſo erfreuen, 
wie es der Anblick der Neger thun würde, wenn ich ſie 
für ihr eigenes Wohl und durch das Geſetz vor der Peit— 
ſche geſchützt, arbeiten ſähe. Darnach ſehnt ſich mein 
Herz. Und nun etwas von meiner werthen Perſon.“ 
Sowohl dies Land, als auch die herrlichen Kunſtſchätze 
Rom's ſehe ich mit mehr Genuß, als ich es je für mög— 
lich gehalten hätte. Ich muß manchmal wirklich über 
mich ſelbſt lachen, daß ich alter, ungelehrter Mann ſo 
viel wahres Vergnügen an Dingen haben kann, von denen 
ich nichts verſtehe. Es kann kaum etwas Großartigeres 
geben, als dieſer Reichthum an Schätzen. Was muß 
Rom in ſeiner Glorie geweſen ſein, wenn ſeine Ueberreſte 
jo herrlich ſind ..... Alles zeugt von der überaus hohen 
geiſtigen Bildung der Römer; und doch wieder, was 
waren es für gemeine, grauſame, feige Wütheriche! Daß 
ſo die ganze Bevölkerung in's Coloſſeum ſtrömen konnte, 
um mit unendlichem Entzücken, mit förmlicher Luſtigkeit 
zuzuſehen, wie ihre armen Gefangenen ſich untereinander 
in Stücke hieben!“ 


An ſeinen Sohn Edward North Buxton. 
21. Januar. 


„Wie ſchön muß Euer Einrücken in Northrepps ge— 
weſen fein am Montage den 13., und wie herrlich habt 
Ihr gewiß die ganze Woche zuſammen genoſſen! ich bilde 
mir ein, ganz genau den Platz zu wiſſen, wo Ihr täg— 
lich gejagt habt, wenn ich auch nicht gerade die Zahl 
Eurer Schlachtopfer angeben kann. Ich denke mir, Eure 
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Geſellſchaft paßte ganz beſonders gut zu einander; aber 
warum mag ſich wohl G. Hoare entfernt haben? Edmund 
ſaß gewiß wieder oben auf dem Baume. Hoffentlich 
habt Ihr gut auf Euch Acht gehabt, da Alter und Weis— 
heit fehlten, ich in Rom und Sam. Hoare in London. 
Du kannſt Dir wohl denken, daß ich un peu fäché war, 
zum erſten Male ſeit 20 Jahren mich nicht den Wünſchen 
und Jagdvergnügungen eines Rudels Jungen in aller 
Unterthänigkeit widmen zu dürfen. Aber ich habe mich 
ſo gut wie möglich zu tröſten geſucht; und das iſt ſo 
vollſtändig gelungen, daß ich jetzt bereit ſtehe, die Pon— 
tiniſchen Sümpfe gegen ganz Norfolk zu vertheidigen. 
Montag wurde der größte Theil unſerer Geſellſchaft mit 
drei Hunden in ein wahres Ungeheuer von Fuhrwerk ge— 
laden, und ließ ſich nach Albano rumpeln. Am nächſten 
Morgen ließen wir die Knaben und Mädchen zurück und 
ſetzten, unſer Freund Creßwell, ich, der caceiatare*) und 
der Italieniſche Bediente Pittini mit drei Italieniſchen 
Spürhunden und der kleinen Juno unſere Reife fort, 
erreichten Ciſterna um 10, wo wir vortrefflich aufgehoben 
waren, und mit einer andern Jagdgeſellſchaft Freundſchaft 
ſchloſſen, mit denen gefrühſtückt und zu Mittag geſpeiſt 
wurde. Wir jagten in den Wäldern, die ſich in unge— 
heurer Ausdehnung zu beiden Seiten des Weges hinziehen. 
Am folgenden Tage war unſere Beute gering — nur 
18 Schnepfen; aber o weh, höre welch ein Unglück! 
Während Creßwell und der cacciatare ſich durch's Dickicht 
wanden, ſprangen auf einmal zehn Schritt von ihnen drei 
wilde Schweine auf, zwei junge, und eins größer, als 


) cacciatare: Jäger. 
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ein Eſel. Creßwell meinte, es wären zahme, und gab 
kein Feuer, obgleich er ſie prächtig hätte ſchießen können. 
Der cacciatare ſchoß ſeine beiden Läufe auf ſie ab, ohne 
zu treffen; und ehe ich eine Kugel laden konnte, lief eins 
der jungen 50 Schritte vor mir vorbei; aber was konnte 
auf dieſe Entfernung eine Ladung von No. 6 nützen? 
Auf jeden Fall habe ich den Kerl deutlich zu ſehen bekom⸗ 
men, es war ein fo ächter Eber, wie nur je einer gebo- 
ren wurde, ungefähr ſo groß wie die Schweine bei Croß. 
Donnerſtag in der Frühe kamen wir Tre Ponti, „Tre⸗ 
tabern“ in der Schrift genannt, und von da 5 Meilen 
weiter nach Appi forum, wie es heute heißt, und zu 
Paulus Tagen auch geheißen hat. Ich las Paulus Er- 
zählung ſeiner Reiſe: und ſtellte mir im Innern vor, wie 
er auf dem Wege Angeſichts derſelben Berge, die ich jetzt 
vor mir ſah (es find nämlich wirklich ſehr merkwürdige 
Berge), auf ſeine Freunde ſtieß, „da die Paulus ſahe, 
dankte er Gott und gewann Zuverſicht.“ 


Wir hatten einen Brief des Herzog von Braſchi, 
dem hier ziemlich Alles einige zwanzig Meilen im Um⸗ 
kreiſe gehört, an ſeinen Hausmeiſter; dieſer bewohnt ein 
ungeheures altes Gebäude, einſtmals der Palaſt der Fa— 
milie Braſchi, in früherer Zeit ein großes Kloſter. Der 
Hausmeiſter war nicht da, und o weh! hatte den Keller- 
ſchlüſſel mitgenommen; aber die Bedienten nahmen uns 
freundlich auf. Zuerſt fragten wir nach Betten. Von 
außen ſahen dieſe ganz gut aus. „Hat ſchon Jemand 
drin geſchlafen?“ fragte ich. „O ja.“ „Wer denn zuletzt 
in meinem Bett?“ „Der Herzog von Braſchi ſelbſt.“ Als 
ich mich ſchlafen legen wollte, erlaubte ich mir noch eine 
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andere kleine Frage, die Die ganze Lage der Dinge änderte, 
und mich gewiß wieder nach Ciſterna zurückgejagt haben 
würde, wenn wir irgend welches Fuhrwerk bei uns gehabt 
hätten. Aber ſo mußten wir dableiben. Die unglückliche 
Frage lautete: „Wann war der Herzog zuletzt hier?“ 
„Vor zehn Jahren.“ Alſo war es ganz klar, daß ſeit 
zehn Jahren Niemand in meinem Bette gelegen hatte. 
Das ganze Haus war voll Geſpenſter, eine wahre Nie— 
derlage von Geiſtern. Aber es gab noch mehr Ratten, 
als Geiſter, mehr Flöhe, als Ratten, mehr Mücken, als 
Flöhe, und mehr muſicirende Fröſche, als alle zuſammen. 
O, dieſes Concert, ſolch ein Orcheſter von Froſch-Unge— 
heuern, und die Muſikbande der Mücken, dabei das Ge— 
rappel der Geiſter (denn es waren ſicherlich Geiſter, wenn 
es nicht Ratten geweſen ſind), all das zuſammen ver— 
einigte ſich zu einem Chor, der, wenn auch nicht gerade 
übermäßig harmoniſch, doch ſo eigenthümlich war, wie 
nur je einer menſchliche Ohren erquickt hat. Gegen 
Morgen kam der arme Creßwell, dem außer meinen Mu- 
ſikanten vier unermüdliche Katzen die ganze Nacht hindurch 
ihre Serenade gebracht hatten, blos um in ſein Zimmer 
eingelaſſen zu werden, weil da unſer Wild lag; und dann 
war über ſeinem Fenſter ein Taubenſchlag geweſen, nach 
welchem die Ratten in eins fort Streifzüge unternommen 
hatten; kurz, er hatte einen ſolchen Einklang ſüßer Töne 
genoſſen, daß Milton's Ausſpruch auf ihn Anwendung 
fand: „klares Bewußtſein wachender Wonne.“ „Keinen 
Augenblick habe ich die ganze Nacht geſchlafen,“ rief er 
aus. „Wie claſſiſch,“ ſagte ich, „Sie und Horaz ſchliefen 
auf ein und demſelben Flecke, und, was weiß ich, im 
ſelben Bett, auch ſingt er ja: 
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„Muliculices palustres 
Avertunt somnos.“ 


Wir ritten drei Meilen weit dem Canal entlang, 
der auch Horaz einſt trug, und verſchwanden darauf in 
einem tiefen Moraſte mit rieſenhaftem Rohr. Da gab's 
mehr Schnepfen, als Du je geſehen haſt und jemals ſehen 
wirſt, wenn Du nicht nach Rom kömmſt, und doch bekla⸗ 
gen ſich die Leute, daß ſie ſo ſelten wären. Glaub's 
wohl, denn unſere Jagdfreunde in Ciſterna ſagten, ſie 
hätten den Tag vorher zehntauſend aufgejagt, aber nur 
zehn bekommen. Die Schnepfen ſind erſchrecklich ſcheu; 
auch kein Wunder, denn die Bauern ſind immer hinter 
ihnen her und die Römer widmen ihnen den Sonntag; 
ſie werden alſo an Wochentagen einmal, am Sabbath 
zweimal todt geſchoſſen. Wir brachten's aber doch fertig, 
20 Paare, eine Wachtel, einen Haſen und 3 Enten nach 
Hauſe zu ſchleppeoenn. Im Ganzen, wie Du wohl 
denken kannſt, habe ich mich vortrefflich amüſirt; Du wirſt 
aber kaum rathen, was mir am meiſten gefallen hat — 
es war der herrliche Tag und die prachtvollen Berge, 
die dunkeln Wälder und die lachenden Thäler, und aller— 
hand ſchöne Beleuchtung — der Genuß ging doch über 
Schnepfen und alles Wild.“ 

3. Februar. 

„Nun bereite Dich auf ein Abenteuer vor, welches 
uns Sonnabend auf der Jagdexcurſion begegnete. Leben- 
dige Banditen, Püffe, Dolche und Piſtolen kommen dabei 
vor. Du wirſt ſterben wollen vor Neugier auf die Ge— 
ſchichte und auf die Zahl der Gefallenen, Verwundeten 
und Gefangenen. Aber habe ein bischen Geduld, und 
begnüge Dich für jetzt mit der Nachricht, daß unſer 
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Abenteuer das Tagesgeſpräch von Rom iſt, und daß man 
Truppen nach den Sümpfen ausgeſandt hat, um — nicht 
Schnepfen, ſondern Räuber zu ſchießen; wenigſtens glaube 
ich das. Zuerſt alſo zu Geſchäften, wenn's gefällig 
iſt .... . . Nun denn, ſo ſchläfrig ich auch bin, will ich 
jetzt Euch unſere Geſchichte erzählen. Samſtag Morgen 
fuhren wir nach Macarnſe, um Schnepfen zu ſchießen, 
Aubio, ich und Spink im Wagen, der cacciatare und der 
Kutſcher auf dem Bock; nebenher die drei Hunde. Wie 
Du Dich erinnerſt, ſchrieb ich Dir in einem frühern Briefe 
die Entfernung dieſes Sumpfes, auch daß wir auf dem 
Wege das Blut eines in der verfloſſenen Nacht Ermor— 
deten ſahen, dabei ein kleines Kreuz geſteckt war, zur Er— 
innerung an die That. Ungefähr eine halbe Meile weiter, 
als wir in ein Thor einbogen, trafen wir ein zweites 
Kreuz, als Zeichen eines neuen Mordes, der ſeit unſerm 
letzten Beſuche verübt worden; wie ich höre, giebt's im 
ganzen Lande keine Strecke, wo eine ſolche Auswahl von 
Räubern und Mördern zu finden wäre, als gerade in 
dieſem Macarnſe. Spink hatte ich mir mitgenommen, 
um mir von ihm aufwarten zu laſſen; aber er war witzig 
genug geweſen, ſich eine einfache Flinte zu borgen, und 
als ich ſah, daß er ſich hervorthun wollte, hatte ich nicht 
das Herz, ihn daran zu hindern. Aber ach! drunten die 
Waſſer, droben die Schnepfen, und ſo gut wir auch 
ſchoſſen, brachten wir's doch nur zu eilf Paaren. Eine 
5 wahre Menagerie von Vipezn hätten wir wohl mitbringen 
können, denn wir ſahen etwa ein Dutzend in einer Viertel- 
ſtunde. Wir wollten uns gerade niederlaſſen, um zu 
frühſtücken, als Juno fo unruhig wurde, daß wir den 
Platz näher unterſuchen mußten; und richtig, da lag eine 
Thomas Fowell Buxton. AA 
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Viper zwei Fuß lang. Als wir uns entfernten, ſtreckte 
eine zweite ihren Kopf aus dem Gebüſche nach uns aus. 

Jedoch wir frühſtückten und machten uns wieder an 
die Schnepfen. Als wir endlich nach Hauſe gehen woll⸗ 
ten, ließ ſich Spink von ſo einer unglücklichen Schnepfe 
verführen und blieb zurück. Er verfolgte ſie und ſchoß 
ſie. Kaum aber war ſeine Flinte abgeſchoſſen, als aus 
einem dicken, faſt undurchdringlichen Gebüſch, welches ſich 
über den Sumpf hinzieht, zwei Kerle hervorbrachen; der 
erſte packt ſeine Flinte, der zweite faßt ihn am Kragen, 
giebt ihm einen Tritt vor's Bein und zieht ein langes 
langes Meſſer aus der Seitentaſche hervor. Konnte wohl 
eine Lage hoffnungsloſer ſein als dieſe? wir außerhalb 
Gehörweite, ſeine Flinte abgeſchoſſen, ſeine Kniee ſchlot⸗ 
ternd vor Angſt, ſein Kopf rund herum gedreht mit dem 
Herzen im Munde. Das ſind nämlich ſeine eigenen Aus⸗ 
drücke, und nie habe ich eine ſo lebhafte Schilderung ge⸗ 
hört, wie die ſeinige, denn er lebt, um die Geſchichte zu 
erzählen. Was that er nun unter ſolchen Umſtänden? 
Gerade das Rechte: er ließ ſeine Flinte fahren, ſchob 
jede Hand in eine Weſtentaſche und zog ein Paar Ter⸗ 
zerolen hervor, die er geladen ſix und fertig geſpannt 
zum Abdrücken jedem der beiden Räuber auf die Bruſt 
ſetzte. Das änderte plötzlich die Scene. Denn die Hel⸗ 
den, welche kurz vorher fo laut geprahlt und ihn. fo 
fürchterlich getreten hatten, verloren die Courage, ließen 
die Flinte fahren und ſprangen zurück ins Gebüſch; ſomit 
behauptete Spink das Feld, jedoch nicht allzu lange. „Ich 
ergriff die Flinte,“ ſagte er, „und ohne zu wiſſen, wo 
ich war und was ich that, lief ich durch eine Pfütze, tief 
bis an die Bruſt, und hielt nicht eher an, als bis ich 
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vor Angſt erſchöpft, athemlos niederfiel; darauf lud ich 
meine Flinte und feuerte ſie ab, als Nothzeichen.“ Jetzt 
mußt Du wiſſen, daß wir faſt eine halbe Stunde auf 
ihn gewartet hatten, ziemlich ungehalten waren, und 
dachten, es wäre doch eigentlich ſonderbar von ihm, daß 
er auf die Jagd ginge, während uns die Ungeduld plagte. 
Wer hätte ſich das träumen laſſen, daß der arme Kerl 
gerade da in der größten Noth war, kaum im Stande, 
ſich zu rühren, und nicht wußte, ob links oder rechts. 
Als wir ihn aber noch einmal ſchießen hörten, kam es 
mir ſo vor, als könne er uns wohl Zeichen geben wollen, 
weshalb wir auch ſchoſſen; merkwürdig genug hat er das 
gar nicht gehört (wahrſcheinlich, weil er abgemattet und 
in einer Art von Ohnmacht auf dem Boden lag); darauf 
riefen wir ſo laut wir konnten; endlich hörte er auch, 
und lief, erfreut über den Schall einer Stimme, uns nach. 
Als er in unſere Nähe kam, wollte ich ihm Vorſtellungen 
machen, daß er uns ſo lange hätte warten laſſen; wie 
ich ihm aber ins Geſicht ſahe, iſt er blaß wie die Wand, 
ganz verſtört und verwirrt. Ich gebe ihm gleich Brannt⸗ 
wein zu trinken, ſage ihm, er möge ſich beruhigen, und 
fo hörten wir denn zuletzt die Geſchichte. Seine außer- 
ordentliche Freude, die beiden Männer nicht todt geſchoſſen 
zu haben, was er ſicher gethan hätte, wenn ſie auch nur 
einen Augenblick länger zögerten; die natürliche, lebhafte 
Beſchreibung feines ungeheuren Schrecks; feine Ueberzeu— 
gung, daß weder er noch ſeine Herrin je wieder glücklich 
geworden wären, wenn das Blut dieſer Leute an ſeinen 
Händen klebte; ſein tiefer Abſcheu vor aller Schnepfenjagd, 
vor den Sümpfen, vor Rom und den Römern; ſeine 
feierliche Verſicherung, nie von meiner Seite weichen zu 
1 * 
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wollen, wenn er je wieder das Unglück haben ſollte, mit 
mir auf die Jagd gehen zu müſſen; ſeine ungeheure Furcht, 
ſeine ängſtlichen Fragen, ob wir es wohl für möglich 
hielten, Rom zu erreichen, ohne von einer neuen Räuber⸗ 
bande überfallen zu werden — all' das n uns 

den Heimweg.“ | 


An Samuel Hoare. 
28. Januar. 


„Deſſen kannſt Du verſichert ſein, mein Aufenthalt 
in Rom hat's nicht fertig gebracht, mich catholiſch zu 
machen. Dieſe Stadt hat ſo viel Fontänen und ſo viel 
Schmutz, ſo viele Prieſter und ſo viel Schlechtigkeit, wie 
nur irgend eine in der Welt. Und doch, wie viel iſt 
hier zu bewundern! Ihre ganze Art und der Eifer, ihre 
Religion zu verbreiten, iſt wohl werth, von uns Prote⸗ 
ſtanten nachgeahmt zu werden. Geſtern war ich bei Vater 
Gloyer, einem der fünf Oberſten der Jeſuiten; der hat 
mir geſagt, daß ihre Propaganda jährlich 40,000 Pf. St. 
aufbringt. Ihre Procedur iſt folgende: Einer ſammelt 
von 10 Menſchen wöchentlich von jedem ſo viel wie 
3 Groſchen; ein anderer, höherer, ſammelt das, was 
10 von dieſen erſten zuſammengebracht haben, und ſo fort, 
bis der letzte für den Beitrag von 1000 verantwortlich 
iſt. Die Art, ihm Miſſionen einzurichten, iſt ebenfalls 
wunderbar; ihre Miſſionäre jedes Landes ſind gehalten, 
junge Leute von Talent und Strebſamkeit, die gute Miſſio⸗ 
näre zu werden verſprechen, auszuſuchen. Dieſe werden 
nach Rom gebracht und erhalten hier in ihrem Collegium 
eine ausgezeichnete Erziehung. Da bleiben ſie denn, wenn 
ſie bei ihrem Eintritte die Anfangsgründe des Lateini⸗ 
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ſchen u. ſ. w. kennen, 7 Jahre, ſonſt 12, und werden 
dann als Miſſionäre nach dem Lande geſchickt, woher ſie 
kamen. Auf dieſe Weiſe haben ſie gegenwärtig 130 junge 
Leute aus allen Theilen der Welt zur Erziehung beiſam— 
men, und kürzlich wurden in 43 verſchiedenen Sprachen 
Reden gehalten; es ſcheinen alle ſehr gebildete, wohler— 
zogene junge Leute zu ſein. Kein Wunder alſo, daß ſich 
ihre Religion ſo raſch ausbreitet. 4825 hatten fie nur 
13 Catholiken auf Guinea und jetzt 5000. Als ſich die 
Vereinigten Staaten von Großbritannien trennten, hatten 
ſie einen Biſchof, 20 Prieſter und eine ganz kleine catho— 
liſche Bevölkerung, und jetzt find dort 1,500,000 Catho— 
liken! Dieſe Thatſachen, die ich vom Oberſten der Je— 
ſuiten erfahren habe, ſind doch gewiß anſpornend und 
lehrreich. Entſchuldige, daß ich all' das erzähle. Aber 
ich führe kein Tagebuch, und da ich doch das, was ich 
nicht zu vergeſſen wünſche, niedergeſchrieben haben möchte, 
ſo dränge ich es irgend Einem auf, und daraus wird ein 
Brief. Nur das will ich noch ſagen, daß ich glaube, wir 
müſſen eine große Lehranſtalt auf Antigua errichten, wo junge 
Leute von allen Africaniſchen Stämmen erzogen werden. 

Aber weiter; und jetzt komme ich zu einem Gegen— 
ſtande, bei dem ich deinen Beiſtand ſehr vermiſſe. Du 
räthſt mir, die Gefängniſſe zu beſuchen. Nun, ich habe 
das ſchon gethan. Ich dachte, es wäre doch eine Schande, 
wenn ein alter Freund von Gefängniſſen hier, wo ſo viel 
der Art zu ſehen iſt, ſich aufhielte, ohne ihnen wenigſtens 
einen Theil ſeiner freien Zeit zu widmen. Deshalb wen— 
dete ich mich in aller Form an den Cardinal, und erhielt 
zum größten Erſtaunen der Engländer und Römer faſt 
unverzüglich die Erlaubniß, alle Gefängniſſe zu beſuchen; 
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zugleich bot man mir jedwede Erklärung und den Einlaß 
in alle Hospitäler und Erziehungsanſtalten an. In die 
beiden letzten wollte der Cardinal mich ſelbſt begleiten, 
wozu ich aber bis jetzt noch nicht gekommen bin, werde 
auch wahrſcheinlich keine Zeit dazu finden; aber in den 
Gefängniſſen innerhalb Rom bin ich ſchon mit einigen von 
uns geweſen. Morgen beſuche ich die dazu gehörigen 
Hospitäler und nächſten Freitag die außerhalb liegenden 
Gefängniſſe. Dann werde ich, was Rom angeht, dieſen 
Theil meiner Arbeit gethan haben. Einige große Ge⸗ 
fängniſſe im Kirchenſtaat ſind ziemlich weit von hier, aber 
die will ich auch zu ſehen ſuchen. 

Die Sache hat hier einiges Aufſehen erregt, und 
die Römer betrachten die Erlaubniß als ein unerhörtes 
Beiſpiel von Aberalität ihres Herrn, und bitten, ich möchte 
die Gelegenheit benutzen, um meine Meinung zu ſagen. 
Drei von unſerm Adel gehörten zur Geſellſchaft und ſollen 
auch Freitag mitgehen. Einer von ihnen brachte mich 
geſtern zu Lord Shrewsbury, von dem ich hörte, daß 
Prinz Borgheſe eine Gefängniß-Erziehungs⸗Geſellſchaft 
bilden möchte. Damit bin ich jetzt beſchäftigt. Dem 
Weſentlichen nach befinden ſich die Gefängniſſe in folgen⸗ 
dem Zuſtande: ſie ſind ſehr reinlich (verſteht ſich, wußten 
ſie, daß wir kommen würden; überhaupt hätten wir ſie 
ja nie überraſchen können), die Räume ſind ſehr luftig, 
die Luft immer friſch und gut; ebenſo iſt die Nahrung, 
und, wie mir ſchien, auch hinreichend. Aber das möchte 
ich Dich beſonders e, wie viel Brodt hat ein Ge⸗ 
fangener zu feiner etwa 2 Quart betragenden Portion 
dünnen Mehlſuppe nöthig, er er nicht Wagen ſitzt 
und ohne Beſchäftigung iſt? f 


. 


Ich komme jetzt zu den Mängeln. Da iſt nichts 
von Abtheilung in Claſſen, mit Ausnahme der Knaben. 
Männliche Gefangene von jedem Alter, wegen jeder Art 
von Verbrechen, vom gewöhnlichen Vergehen bis zum 
Mord, ſitzen alle zuſammen. In einem großen Saale 
waren 200. Es fehlt alle Aufſicht. Die größte Mehr- 
zahl hat keine Arbeit. Die überführten und auf lange ver⸗ 
urtheilten Verbrecher müſſen auf öffentlicher Straße ar- 
beiten; die übrigen, ob oder ob nicht verurtheilt (und 
ihrer ſind mehrere Hundert), haben nicht das Mindeſte 
zu thun. In ihrem gerichtlichen Verfahren iſt keine Ord⸗ 
nung, denn wir trafen mehrere Perſonen, die vor dem 
Verhöre länger als ein Jahr geſeſſen hatten. Eine Schule 
giebt's nicht, und außer der Meſſe am Sonntag und 
eines credo's jeden Abend, auch nicht die Spur von reli⸗ 
giöſem Unterricht. Das ſind, glaube ich, die Hauptpunkte. 
Ich hätte noch ſagen ſollen, daß ſie keine Ketten haben, 
mit Ausnahme der ſogenannten infamen Verbrecher, und 
daß man weder das Syſtem der Abſonderung noch des 
Schweigens anwendet. 

Jetzt ſage mir, was ich der Regierung rathen ſoll. 
Platz haben ſie genug in ihren Gefängniſſen, ſo daß ſie 
innerhalb der Mauern alle möglichen Verbeſſerungen an⸗ 
bringen könnten; aber die Regierung iſt arm. Ich bin 
etwas in Verlegenheit, weil ich meine früheren Kenntniſſe 
vom Gefängnißweſen nicht recht beiſammen habe. Ich 
thue mein möglichſtes, mir ein Buch zu verſchaffen, wel⸗ 
ches ich einmal geleſen zu haben meine; es kam zu An⸗ 
fang der Gefängniß⸗Frage heraus, und der Titel heißt, 
wenn ich mich recht erinnere: „Buxton über Gefängniß⸗ 
ordnung.“ Habe ich das, ſo werde ich etwas machen 
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können, beſonders aber wünſche ich einen directen Rath 
von Dir. 

Neri, der, wie ich höre, den Titel Kanzler hat, ein 
ſehr intelligenter Mann, begleitete mich in alle Gefäng⸗ 
niſſe, und hat dringend gebeten, ich möchte mich doch 
wegen Urkunden, Pläne ꝛc., die ihnen bei der Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Gefängniſſe nützen könnten, an unſere Regie⸗ 
rung und an Eure Geſellſchaft wenden. So ſei ſo gut 
und verſchaffe mir, was du kannſt. 

Hinrichtungen ſind ſelten, beſonders im Verhältniß 
zu der Menge von Mördern. Ich hörte, es fänden 
jährlich nur zwei oder drei Statt. Dann muß ich noch 
hinzufügen, daß den Gefangenen, außer auf beſondere 
Erlaubniß, keine Bücher verſtattet werden. In allen Ge⸗ 
fängniſſen zuſammen haben wir, glaube ich, vier oder 
fünf geſehen.“ 


An Frau Johnſton (ſeine Tochter). 
31. Januar. 


„Ich muß Dir doch von unſerem geſtrigen Diner 
bei Lord Shrewsbury erzählen. Außer mir, und, wie ich 
glaube, noch einem war keiner da, der nicht wenigſtens 
irgend ein Zeichen von Adel am Node hatte. Drei Ge⸗ 
ſandte, mehrere Engliſche Adlige und etwa ein halb 
Dutzend Prinzen — 24 im Ganzen. Kaum war ich in's 
Zimmer getreten, als auch ſchon irgend ein Monſignor 
meine Hand ergriff und that, als ob er ſie küſſen wollte; 
es war der Gouverneur von Rom, derſelbe, der mir den 
Einlaß in die Gefängniſſe, Hospitäler u. ſ. w. verſchafft 
hatte. Er und ich hatten eine höchſt intereſſante Unter⸗ 
haltung, die ſo lang war wie nur möglich unter ſolchen 
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Verhältniſſen, denn er verſtand nur zwei Worte Engliſch 
und ich nur drei Worte Italieniſch. O, dieſe Plage mit 
den Sprachen! Darauf kam Prinz Borgheſe, ein ange— 
nehmer junger Mann, der etwas Engliſch ſprach, und dem 
ich den Vorſchlag machte, ſich an die Spitze einer Geſell— 
ſchaft für Verbeſſerung der Gefängnißordnung zu ſtellen. 
Nachher wurde ich dem Herzog von Bordeaux vorgeſtellt, 
mit dem ich mich über Sclavenhandel unterhielt, und der 
den Wunſch ausſprach, mein Buch kennen zu lernen. Der 
hat mir auch eine Menge ſchöner Dinge geſagt. Armer 
Kerl! er hat wirklich ein ſüßes Geſicht; ſtelle Dir Frau 
— vor, mit demſelben Ausdrucke, derſelben weißen, durch— 
ſichtigen Haut, aber mit etwas gröberen Zügen, einer 
ſtärkeren Figur und weniger lebhaftem Auge, ſo haſt Du 
ein getreues Bild dieſes Mannes. Der Pfad des Pre— 
tendenten iſt kein ebner. Mit dem allerfeſteſten Character 
mag's ihm gelingen. Mit der größten Ruhe, ohne jeg— 
liche Ambition, ohne jeden Unternehmungsgeiſt mag's 
gehen. Mit Klugheit, kühnem Weſen, Scharfſinn, Ehr— 
geiz und Herrſchertalent wird er vielleicht ſein Ziel er— 
reichen. Aber iſt irgend eine Miſchung hervorragender 
Eigenſchaften in ihm — hat er den geringſten Anflug 
von Luſt an Abenteuern bei ſeiner Neigung zum bequemen 
Leben, oder iſt ſeine Liebe zum Frieden im mindeſten mit 
Ambition vermengt, ſo iſt ihm Märtyrthum gewiß. Man 
kann den Herzog nicht ſehen, ohne ihn gern zu haben, 
und ohne zu wünſchen, daß er ſich von allem politiſchen 
Getreibe fern halten möge. 

Bei Tiſche ſaß ich neben Lady Shrewsbury's Schweſter, 
die mir von Jedem Alles erzählte. Unter Anderm, daß 
die Prinzeſſin Doria, dieſes ſchöne, edle Weſen, wirklich 
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an jedem Tage der heiligen Woche ins Hospital geht, 
um den Kranken die Füße zu waſchen. Ja, ja! allerhand 
treffliche Leute mögen vor Catholiken ſo viel Abſcheu 
haben, wie ihnen beliebt, und wie auch ich denken, daß 
jene durch ihre Lehren auf gefährliche Abwege gebracht 
werden, ſo werde ich doch nie zugeben, daß dieſe Men⸗ 
ſchen jedes tieferen religiöſen Gefühles entbehren; auch 
kann ich nicht leugnen, daß in einer Handlung, wie ich ar 
eben beſchrieb, Demuth und Be 1 ut 


6, Februar. E= 


„Ich hatte heute Morgen auf die Schnepfenjagd 
gehen wollen, aber der Regen hat mich abgehalten. Ich 
bin jetzt beinahe zwei Monate lang in Rom und bis vor 
einer Woche fiel kein Regen; aber wenn es hier einmal 
dazu kömmt, ſo regnet es auch gleich ganz ordentlich. 
Geht man dann über die Straße, ſo meint man, aus 
jedem Fenſter würden ganze Kübel von Waſſer auf Einen 
herabgegoſſen. Man hat ausgerechnet, daß die Zahl der 
Regentage in Rom + weniger iſt als in London, daß es 
aber an Maſſe 3 mehr regnet als dort. | 

Auf nächſten Mittwoch bin ich zum Prinzen Muſig⸗ 
nano, Bonaparte's Neffen, und Erben eingeladen, der 
wahrſcheinlich König der Welt geworden wäre, hätten wir 
die Schlacht bei Waterloo verloren. D. h., ich glaube 
kein Wort davon. Denn ich bin überzeugt, daß eine 
gute Vorſehung über England wacht, und daß, während 
wir beſchäftigt find, die Schaverei und den Sclavenhandel 
abzuſchaffen und Miſſionäre und Bibeln auszuſchicken, wir 
weder von Chartiſten noch von den Franzoſen etwas zu 
fürchten haben. Freunde haben wir hier eine Menge. 
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Morgens bin ich viel in den Gefängniſſen, Hospitälern u. ſ. w. 
umhergeweſen, nachher mit den Damen zuſammen. Dien⸗ 
ſtag wurde ich mit den Gefängniſſen fertig und machte 
den Beſchluß mit San Micheln. Das iſt ein Aſyl für 
Waiſe, alte Männer und Weiber, von jeden einige Hun⸗ 
dert — eine vortreffliche Anſtalt. Im Zuſammenhange 
damit ſteht ein Gefängniß für Weiber, mit 280 darin; 
einige lebenslänglich, andere auf 20 Jahre und herunter 
bis zu einem eingeſperrt. Dies iſt ein gräulicher Ort; 
es fehlt faſt jeder Unterricht. Von den 280 Gefangenen 
konnten nur 30 leſen. Warum machen ſie mich nicht zum 
Pabſte? Die Armee von Prieſtern ſollte bald etwas mit 
Kleinkinderſchulen und dergl. mehr zu thun bekommen. 
Ich werde dem hieſigen Gouverneur Bericht abſtatten; 
auf ſehr liberale Weiſe hat er mir Alles zu wiſſen ver- 
ſchafft, was ich nöthig hatte; aber mein Buch über Ge⸗ 
fängniſſe vermiſſe ich ſchmerzlichſt. 

Nachdem ich alſo Dienſtag San Micheln beſehen 
hatte, ging ich mit mehreren andern nach der Kirche San 
Auguſtino. Die Felder neben dem Altare find mit Meſſern 
und Piſtolen verziert, die von Räubern und Mördern der 
heiligen Jungfrau geweiht ſind. Spink's Abentheuer wirſt 
Du kennen; wir haben dadurch doch mit mehr Intereſſe 
uns die Meſſer angeſehen. Mittwoch gingen wir nach 
dem Palaſt Corſini: was ſind da für zwei Chriſtusbilder 
mit der Dornenkrone! Das eine, der ecce homo von 
Guercina, das andere, in vieler Hinſicht noch rührender, 
von Carlo Dolce. Auch ein ausgezeichnetes Bild: die 
Jungfrau mit dem Kinde, von Murillo. Wie gern hätte 
ich's geſtohlen! Geſtern die herrliche Sammlung im Pa— 
laſt Borgheſe, und dann lange Unterhaltung mit einem 
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Jeſuiten. Ich gebe mir viel Mühe, die Art und Weiſe, 
wie fie und die Lyoner Geſellſchaft ihre Miſſionen ein⸗ 
richten, recht genau kennen zu lernen. Sie ſcheinen mit 
beſchränkten Mitteln doch viel zu Stande zu bringen; 
überhaupt glaube ich, fangen ſie es auf die rechte Weiſe 
an. Ihr ganzes Trachten geht nach eingebornen Miſſio⸗ 
nären. Das erſte, was fie thun, iſt, daß fie Schulen 
errichten, in denen jedoch die Belehrung der Leute in 
hohem Grade Nebenſache iſt. Der Hauptzweck beſteht da⸗ 
rin, daß ſie eine Anzahl Kinder weit genug heranbilden, 
um aus ihnen einige wenige auszuwählen, welche durch 
Talent, Neigung und bereitwillige Annahme des Chriſten⸗ 
thums geeignet ſind, nach Rom geſchickt und dort voll⸗ 
kommen ausgebildet zu werden. .... Ich ſpiele nun Schach 
mit den Jeſuiten. Weil ich ihnen ſo willig zuhöre, ſo 
eifrig im Lernen bin, Alles, was ich gut finde, ſo gern 
lobe, denke ich, hoffen ſie, mich zu bekehren. Ich auf der 
andern Seite wünſche ihnen alle Geheimniſſe ihres Ver⸗ 
fahrens, welches die Miſſionen der Jeſuiten ſo außeror⸗ 
dentlich erfolgreich gemacht haben, herauszulocken; daß ich 
dieſe Abſicht habe, ſage ich ihnen übrigens ganz offen. 
Nichtsdeſtoweniger find fie ungemein mittheilſam. 
Ich war ſchon bei meiner Abreiſe von England gegen 
die catholiſche Religion eingenommen, weil ich das Ver— 
kehrte ihrer Lehren einſah; aber jetzt, wo ich ihre An⸗ 
wendung und die Früchte dieſes Syſtems ſehe, und die 
Verworfenheit des Volkes, welches ſo gelehrt wird, bin 
ich, wo möglich, noch ein eifrigerer Proteſtant. Um ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, muß ich zugeben, daß 
Chriſtus zu predigen freilich einen Theil ihres Wirkens 
ausmacht, aber unſer Heiland muß ſeine göttliche Kraft 
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mit der Jungfrau Maria theilen, und dieſe bekömmt 
nicht nur den mütterlichen, ſondern auch den beſten An— 
theil. Und dann fehlt ihrer Religion doch wohl das 
Geiſtige; Sittlichkeit ſcheinen ſie dabei gar nicht zu pre— 
digen. Geſtern fand ich meine Frau, wie fie unſere ita- 
lieniſche Magd mit einer Neuigkeit, nämlich den zehn 
Geboten bekannt machte. Dieſes Mädchen hatte eine 
Erziehung genoſſen, aber offenbar gerade keine ſehr gründ- 
liche; denn, wie es in Rom Sitte ſei, ſagte ſie, wäre ſie 
nur eine Woche lang in die Schule gegangen, um die 
Meſſe zu lernen.“ 

Unter all dieſen Beſchäftigungen und Vergnügungen, 
welche Buxton in Rom fand, wandte ſich ſein Geiſt doch 
immer wieder zu dem Hauptgegenſtande ſeines Intereſſes, 
und ſo ſchreibt er am 15. Februar an den Biſchof von 
Calcutta: | | 

„Kaum brauche ich zu fagen, wie dankbgr ich Ihnen 
bin, daß Sie ſo raſch auf den Inhalt meines Briefes 
über die Indiſchen Sclaven eingegangen ſind. Das ſieht 
Ihnen ganz ähnlich, Ihr ganzes Herz einer guten Sache 
zu ſchenken, und frei von allerhand beſchränkten Bedenk— 
lichkeiten gewöhnlicher Leute, das ganze Gewicht Ihres 
Einfluſſes in die richtige Wagſchale geworfen zu haben. 
Ich zweifle nicht daran, daß Ihre Beſtrebungen großen 
Vortheil bringen werden. Ich bedaure, Ihnen nichts 
Neues hierüber mittheilen zu können. Gegen den Schluß 
der vorigen Sitzung war ſo viel Parteigeiſt, und ſolche 
Schwierigkeiten zwiſchen den Parteien im Parlamente, 
daß Luſhington es nicht für rathſam hielt, die Oſtindiſche 
Sclavenfrage zur Sprache zu bringen. Daß er in dieſer 
ſeiner Beſcheidenheit mit meinen Neigungen übereinge— 
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ſtimmt hätte, kann ich eigentlich nicht ſagen; ich bin 
immer mehr geneigt vorwärts zu arbeiten, und zwar eben 
ſo gut innerhalb als außerhalb der Sitzungszeit, mit oder 
gegen den Strom. Aber auf der andern Seite iſt doch 
Luſhington wieder treu und gewiſſenhaft der Sache hin⸗ 
gegeben, weiß beſſer als ich die Stimmung des Unter⸗ 
hauſes zu beurtheilen, und wünſcht nichts anders, als das 
Beſte zu thun. Ich ſchicke ihm eine Abſchrift Ihrer Be⸗ 
merkungen, die gewiß ermuthigend auf ihn wirken werden. 
Ich denke im April wieder in England zu ſein, und dann 
werden Sie erfahren, was beabſichtigt wird; aber ſeien 
Sie deſſen verſichert, daß die Frage nicht einſchlafen ſoll. 
Ich höre, daß im Juni ein großer Congreß der Scla⸗ 
venbefreier in London abgehalten werden wird; und In⸗ 
dien ſoll einer der Hauptgegenſtände der Beſprechung ſein. 

Jetzt zu etwas anderem, dem Sclavenhandel. Wie⸗ 
derum muß ich Ihnen ausdrücken, wie mich Ihr herz⸗ 
liches Entgegenkommen gefreut hat. Die Regierung hat, 
wie ich Ihnen ſchon früher ſagte, meine Pläne gebilligt 
und angenommen, und hat ihre Einwilligung zu einer 
Neger = Expedition gegeben, welche mit den Eingebornen 
Verträge abſchließen ſoll, und das Land unterſuchen wird; 
möglicherweiſe wird man auch gleich Land ankaufen, wo 
wir eine Baumwollenpflanzung zur Probe anlegen werden. 
Die Expedition ſegelt im Oetober. Sie wird aus drei 
großen, aber nicht tief gehenden Dampfern beſtehen. 
Chriſtliche Officiere übernehmen das Commando, einige 
von ihnen verzichten auf beſſere Ausſichten, um dem 
Miſſionswerke zu dienen. Mein Buch habe ich bedeutend 
erweitert, und hauptſächlich die Nothwendigkeit chriſtlicher 
Erziehung und geiſtiger Förderung der Eingebornen her- 


— u — 


vorgehoben. Ich gehe hier nicht auf die Einzelheiten ein; 
Sie ſollen ein Exemplar erhalten, ſo bald der Druck 
vollendet iſt, zugleich wird Ihnen ein Proſpectus unſerer 
neuen Geſellſchaft zugeſchickt werden, die unſerer früheren 
Africaniſchen ähnlich iſt. 

Es verdrießt mich, Ihnen melden zu müſſen, daß 
wir Fernando Po noch nicht an uns gebracht haben, die 
Verhandlungen gehen jedoch noch fort, und bis dieſelben 
abgeſchloſſen ſind, will die Regierung die Veröffentlichung 
meines Buches nicht zulaſſen. Es iſt verdrießlich genug, 
auf dieſe Weiſe im Ungewiſſen erhalten zu werden, oder 
vielmehr es würde verdrießlich ſein, wenn ich nicht die 
tröſtliche Ueberzeugung hätte, daß eine mächtige, leitende 
Hand alle Bewegungen regiert. 

Ich freue mich, Ihnen ſagen zu dürfen, daß zwi— 
ſchen den Freunden der Sache vollkommene Einigkeit 
herrſcht. Ihre beiden Hauptſtützen ſind Sir Robert 
Inglis und Luſhington. Außerdem theilen noch viele 
andere aus beiden großen politiſchen Parteien dieſelbe 
Anſicht. Auch unſer Proſpectus wird vom Biſchof von 
London, den Erſten der Methodiſten, 7 Quäker 
u. ſ. w. unterzeichnet werden. 
| Es ſchmerzt mich, daß wir in dem Punkte nicht mit 
einander übereinſtimmen, daß nämlich ein großes, gleich— 
förmig organiſirtes Syſtem die ganze religiöſe Erziehung 
leiten ſoll. Die Menſchen theilen einmal immer ihre 
Neigungen zwiſchen ihrer Religion ſelbſt und der Gemein- 
ſchaft, welcher ſie angehören. Aber was wir nicht als 
eine große Gemeinſchaft erzielen können, müſſen wir als 
mehrere getrennte zu erreichen ſuchen. Fragen Sie mich, 
was ich vor Allem am meiſten wünſche, ſo antworte ich, 
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irgendwo an einem geſund gelegenen Orte der Africani⸗ 
ſchen Küſte eine große Lehranſtalt für Schwarze errichtet 
zu ſehen, in welcher Eingeborne nach ächt evangeliſchen 
Grundſätzen zu Miſſionaren und Schullehrern herangebildet 
würden. Das iſt mein Wunſch. Ohne Chriſtenthum 
werden alle unſere Bemühungen eitle Träume bleiben; 
und ich freue mich, daß dieſe Anſicht von unſerer Geſell⸗ 
ſchaft einſtimmig als die richtige erkannt wird. Wenn 
Sie mit unſerm Proſpectus zufrieden ſind, ſo werde ich 
Sie bitten, Ihren Namen unter die ber Wangen Mit⸗ 
glieder einnekhen zu dürfen.“ 


An Edw. N. Burton 
| | 15. Februar. 

„Donnerſtag ging ich nach einem geſchäftigen Mor⸗ 
gen mit Richard's aus, um das forum gründlich zu 
ſtudiren, und ſtand auf demſelben Flecke, wo Cicero ſeine 
Catilinariſchen Reden gehalten hat, und wo er Angeſichts 
des Capitols die herrlichen Worte ſprach: Tum tu, Jupi- 
ter, quem Statorem huius urbis atque imperii vere 
nominamus hunc et huius socios a tuis aris, ceteris- 
que templis, et tectis urbis ac moenibus, a vita fortu- 
nisque civium omnium arcebis, et aeternis suppliciis 
vivos mortuosque multabis.“) Das war im Senate, 
der damals im Tempel der concordia ſaß. Auch ſah ich 


*) Den wirſt Du, Jupiter, den wir mit Recht den Erhalter 
dieſer Stadt, dieſes Reiches nennen, dieſen hier und 
ſeine Geſellen hinwegziehen von Deinen Altären und 
Tempeln, aus den Häuſern und Mauern der Stadt, ihnen 
das Leben und die Glücksgüter aller Bürger entreißen, 
und ſie lebendig oder todt mit ewigen Strafen peinigen. 
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den Platz, auf dem das rostrum fand, von dem aus die 
Redner zum ganzen Volke zu reden pflegten: ebenſo den 
Tempel des Antonius, und den, welchen Auguſtus dem 
Jupiter tonans weihte, als Erinnerung an den Tod 
ſeines Dieners, der neben ihm vom Blitze erſchlagen 
wurde; endlich die gut erhaltenen, wunderſchönen Ruinen 
des Tempels der Fortuna. Welche Scenen ſind hier 
innerhalb eines Steinwurfs von dem Platze aus, wo ich 
ſtand, vorübergegangen! Da floh Romulus vor den Sa— 
binern, und da ſammelte er ſich wieder und baute den 
Tempel des Jupiter Stator; da haben die Gracchen ihre 
bewegten Verſammlungen gehalten; da redete Antonius 
über dem Leichname Cäſar's; und da erließ der Römiſche 
Senat für die ganze Welt, ſo weit man ſie kannte, ſeine 
Decrete, von denen er ſagte, daß fie beſtimmt wären: 
Parcere subjectis et debellare superbos, was in der rich— 
tigen Ueberſetzung heißt: Zu morden, die da Widerſtand 
leiſten, die übrigen aber zu Sclaven zu machen.“) Die- 
ſen Reichthum an Gelehrſamkeit (von dem allerdings vie— 
les uns Richard's beigebracht hat) habe ich niedergeſchrie— 
ben keineswegs um Dich zu erbauen, noch viel weniger 
um Dich zu ergötzen; aber wenn man mit all ſeiner Ge— 
lehrſamkeit nicht mehr weiß, was man anfangen ſoll, ſo 
iſt es ſehr bequem, ſie in einem Briefe niederzulegen, wo 
ſie für künftigen Gebrauch gut aufgehoben iſt, ſo daß 
Einem die Mühe erſpart wird, ſie mit ſich umherzutragen.“ 


*) Eigentlich aber heißt die Stelle: Die Unterworfenen zu 
ſchonen, die Stolzen zu unterwerfen. 
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Capitel XXIX. 
1840. 


Folgende von Richard's, dem ſchon oft erwähnten 
Begleiter Buxton's, niedergeſchriebene Erinnerungen an 
dieſe Monate wollen wir hier wiedergeben: 

Unſer Aufenthalt in Rom war eine bedeutungsvolle 
Zeit in Buxton's Leben — ſein Buch war vollendet, 
und ſeine Vorſchläge ſollten demnächſt die Probe der 
praktiſchen Anwendung zu beſtehen haben. Er kam, auf's 
äußerſte erſchöpft, aus England an, und es war deutlich 
zu ſehen, wie ſchwer die Sorgen für Africa auf ihm 
laſteten. Wie oft erinnere ich mich, daß er mitten zwi⸗ 
ſchen den Ruinen von Rom, während er auf meine Schul⸗ 
ter geſtützt, Alles, was ihn umgab, ſichtlich mit dem 
lebhafteſten Intereſſe betrachtete, plötzlich ſchweigſam und 
zerftreut wurde, und daß ich aus den häufigen Seufzern, 
die er, gleichſam in Träume verſunken, aus tiefſter Bruſt 
hervorſtieß, bald ſchließen mußte, daß die Ruinen an den 
Ufern des Tiber ſeine Gedanken nur immer wieder auf 
das troſtloſe Elend der Neger hinleiteten. Schon damals 
hatte ich das Vorgefühl, daß, was auch immer der Aus⸗ 
gang jener Expedition ſein würde, ihr Urheber als eins 
der Opfer fallen müßte, die die Unternehmung gefordert 
hat; und meiner Ueberzeugung nach iſt es auch ſo gekom⸗ 
men. Denn um ſich ungeſtraft jener Sache ſo ganz 
widmen zu können — dazu bedurfte es einer feſteren 
Natur, als der ſeinigen. Nichts deſtoweniger war dieſer 
innere Kampf nicht im Stande, ſeine Thatkraft zu ſchwächen, 
fein Streben nach Nützlichkeit zu lähmen: denn kaum war. 
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er in Rom, ſo ſchritt er auch gleich zur Ausführung 
des Entſchluſſes, die Gefängniſſe und Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten der Stadt zu beſuchen. Aber dazu wurde er 
nicht von bloßer Neugierde, ſondern von dem Wunſche 
getrieben, wo Verbeſſerungen anzubringen ſeien, wirklich 
zu ſehen, zugleich aber auch ſeine eigenen Kenntniſſe in 
einem Gebiete zu erweitern, in dem er ſo lange gearbei⸗ 
tet hatte. Mitten in dieſer von ihm als feine gegen- 
wärtige Pflicht erkannten Beſchäftigung hatte er manches 
Mal einen ſchmerzlichen Kampf mit körperlicher Schwäche 
und Niedergeſchlagenheit ſeines Gemüthes zu beſtehen. 
Ich hatte das Vorrecht, bei jenen Beſuchen ſein beſtändi⸗ 
ger Begleiter ſein zu dürfen, und es war im höchſten 
Grade intereſſant zu beobachten, wie die guten Seiten 
jener Anſtalten ihn innigſt befriedigten und erfreuten, 
und dann wieder, mit welchem Mitgefühle er die Lage 
der Bewohner jener Kerker betrachtete. Da zeigte es ſich 
deutlich, daß er durchaus nicht blos für eine beſtimmte 
Rage von Menſchen eine eigenwillige Vorliebe hegte, ſon— 
dern daß ſein Gemüth unter allen Umſtänden gleich 
empfänglich war für die Leiden und für die Geſunkenheit 
der Menſchen. Während er auf der einen Seite dieſen 
Vorſatz ausführte, gleichſam um für eine Zeit lang ſeine 
noch ſchwereren Sorgen zu vergeſſen, konnte er ſich auf 
der andern wieder mit wahrem Vergnügen unter klaſſiſchen 
Alterthümern umherbewegen. Seine Erinnerungen aus 
der alten Zeit neu aufzufriſchen, gewährte ihm große 
Freude, und oft gelang es ihm wahrhaft wunderbar, ſie 
ſo mit einem Male und gerade am rechten Orte in's 
Gedächtniß zurückzurufen. Unſern erſten Gang auf das 
Forum werde ich nicht leicht vergeſſen können, ebenſo 
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wenig ſein Entzücken über die Ausſicht vom Thurme des 
Capitol's herab, und wie er hie und da diejenigen Stel⸗ 
len aus den Römiſchen Dichtern recitirte, welche ſich auf 
die Orte bezogen, die ihm gezeigt wurden. Juvenal war 
ſein Liebling, und ſchien unter den alten Dichtern bei 
Ihrem Vater dieſelbe Stelle wie Dryden unter den 
neuern einzunehmen; die eigenthümliche, kräftige Redeweiſe 
dieſer beiden ſchien ſeinem natürlichen Geſchmacke ganz 
beſonders zuzuſagen. Seine Vorliebe für Juvenal fiel 
mir ſehr bald nach unſerer Bekanntſchaft auf; es konnte 
ihm die größte Freude machen, wenn er oder ein anderer 
eine Stelle aus deſſen Stücken am paſſenden Orte her⸗ 
ſagte; aber beſonders kam er jetzt mitten unter den 
Ueberreſten des antiken Römiſchen Lebens häufig auf die⸗ 
ſen ſcharfen Satiriker zurück. Eine andere, wenn auch 
weniger hervorragende Eigenthümlichkeit, die ich übrigens 
ſchon früher an ihm bemerkt hatte, kam jetzt ganz beſon⸗ 
ders deutlich zum Vorſchein, es war das ſein Vergnügen 
an romantiſchen Erlebniſſen und Abentheuern. Mit faſt 
kindiſchem Ergötzen konnte er der Erzählung von kühnen 
Heldenthaten, von geſetzwidrigen Abentheuern und Unter⸗ 
nehmungen zuhören, wie ſie in den Apenninen noch 
heute vorkommen; ebenſowenig ließ er eine Gelegenheit 
vorübergehen, wo er Geſchichten ſammeln konnte, die ſich 
auf bekannte Orte bezogen. 

Wenn ich mir ihn jetzt im Geiſte ſo recht klar vor⸗ 
ſtelle, kann ich nicht anders, als in Bewunderung und 
Liebe ſeiner gedenken, und mit ihm bekannt geweſen zu 
ſein, tiefere Blicke in ſein Inneres gethan zu haben, vor 
Allem aber, daß ich mich ſeiner Freundſchaft rühmen 
durfte, erachte ich als das größte Glück meines Lebens.“ 
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An Samuel Hoare. 
3. März. 

„Ich mußte des Ausfluges nach dem Gefängniſſe zu 
St. Alban gedenken, den Du und ich vor langen Jahren 
machten, als ich mit Richard's Montag Morgen im Poſt— 
wagen nach Civita Vecchia rollte. Das dortige Gefäng— 
niß, der Zweck unſerer Reiſe, iſt eine alte, ſtarke Feſtung, 
dicht am Meere gelegen, und enthält 1364 verzweifelt 
ausſehende Verbrecher, die ſämmtlich wegen der ſchwerſten 
Mord⸗ und Raubthaten eingeſperrt find, Eine ſolche 
Rotte von Uebelthätern und einen ſo grauenhaften Kerker 
haſt Du gewiß nie geſehen. Zuerſt kamen wir in ein 
31 Fuß langes, 21 Fuß breites niedrig gewölbtes Ge— 
mach, Licht war es kaum zu nennen, was herein ſchien. 
Einen guten Theil des Raumes füllen die Pfeiler aus, 
die die Bogen ſtützten. Der Lärm, welchen wir beim 
Eintritte hörten, gab uns einen Vorſchmack ein von dem, 
welcher Einem wohl beim Eintritte in die Hölle entge— 
genſchallen mag. Alle waren mit ſchweren Ketten an 
dem Boden befeſtigt. Die Mörder und die ſchlimmſten 
Räuber ſind für's Leben an dieſem Flecke angeſchmiedet; 
alle Ketten gehen von einem Ringe aus, der am Ende 
des Bodens, auf dem fie neben einander liegen, einge— 
ſchlagen iſt; in einem engen Gange können ſie ſich bewe— 
gen, ſoweit ihre Ketten reichen. Von dieſer Claſſe von 
Verbrechern waren über 700 im Gefängniſſe; einige waren 
berühmt wegen der vielen Mordthaten, die ſie begangen; 
viele hatten, wie wir hörten, ſechs oder ſieben verübt; 
es war aber auch eine gräuliche Bande verwegener, wil— 
der, kaltblütiger Mörder. Uebrigens ſchien mir der Auf— 
ſeher mit unſerm Beſuche gerade nicht ſehr zufrieden zu 
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ſein. Ein Unterofficier in Uniform mußte ſich immer 
dicht an meiner Seite halten, und ich ſah, wie er ſeine 
Hand beſtändig am Säbel hielt, während wir — 
den Reihen hindurchgingen. 

Ein anderes Gemach lag von n abrihen, etwas 
entfernt, und unſer Führer machte allerhand Verſuche, 
um uns von dieſem fern zu halten. In dieſem ſah es 
ſchlimmer aus, als in allen andern; es war niedriger, 
feuchter, dunkler, und die Gefangenen hatten wo möglich 
noch mörderiſchere Geſichter. Der Bürgermeiſter ſagte 
uns ſpäter, er wiſſe amtlich, daß in jedem Monate 
wenigſtens ein Mord unter den Gefangenen vorkäme. 
Mit mehreren ſprach ich ſelbſt, und außer einem ſagte 
jeder frei heraus, daß er wegen Mordens oder Erſtechens 
verurtheilt worden wäre. Eine meiner kurzen Unterhal⸗ 
tungen lautete folgendermaßen: „Warum ſeid Ihr hier?“ 
fragte ich einen plumpen Kerl, der in der Ecke auf den 
Boden lag. Der aber gab keine Antwort, ſondern ſein 
Nachbar, ein Italiener mit ſcharfen Zügen und dunkelm 
Geſichte, ſagte unaufgefordert: „Weil er Einen erſtochen 
hat, iſt er hier,“ und zeigte dabei mit der Hand, wie es 
gemacht würde. „Und warum iſt er gerade in dieſem 
Theile des Gefängniſſes?“ „Er iſt unverbeſſerlich.“ „Und 
was habt Ihr verbrochen?“ „Mord.“ „Und warum ſeid 
Ihr hier?“ „Sono incorrigibile.“ Kurz, dieſes Gefäng⸗ 
niß enthält den Ausbund alles Scheußlichen, wie man es 
nur an ſolchen Orten finden kann. Wie der Bürger⸗ 
meiſter ſagte, iſt es die Senke des Abſchaums des Kirchen⸗ 
ſtaates. Dieſer Anblick hat denn den lebhaften Wunſch 
in mir rege gemacht, daß doch die Geſellſchaft für Ge⸗ 
fängnißordnung einen tüchtigen Anlauf nehmen und alle 
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Gefängniſſe der Welt beſuchen möchte. Ich hätte gehofft, 
daß die richtigen Anſichten über Gefängnißordnung weiter 
verbreitet wären; jetzt aber fürchte ich, daß es Orte in 
der Welt giebt, und zwar viele, wo es für menſchliche 
Weſen gräulich iſt zu leben, noch gräulicher aber zu ſterben.“ 


4. März. 


„In meinem geſtrigen Briefe habe ich Dir eine 
traurige und ſchaurige Beſchreibung von den hieſigen 
Gefängniſſen gegeben, heute ſollſt Du etwas von der 
Geſchichte ihrer Bewohner hören. In der Citadelle von 
Civita Vecchia iſt Gaſperoni mit ſeiner Bande eingeſperrt, 
und zwar ſeit 14 Jahren. Es giebt in dieſem Lande 
eine Menge berüchtigter Räuber, aber keinen fo wie Die= 
ſen Gaſperoni; ich hatte die Ehre, mit ihm und ſeiner 
Bande zwei Stunden lang zuſammen zu ſein. Er iſt 
ein ſehr hübſcher Kerl, ungefähr 5 Fuß 14 Zoll hoch, 
ſein Arm ſo ſtark und feſt, wie ich nur je einen gefühlt 
habe. Er trug einen alten Sammetrock, der noch Dienſte 
mit ihm gethan hat, und einen großen ſpitzen Hut. 
Seine Geſichtszüge ſehen nichts weniger als wild aus. 
Ich werde ihn abmalen laſſen, denn ſeine Erſcheinung 
verdient dieſes Compliment; er iſt ein wahres Ideal von 
einem Räuber. Neben ihm lag ein ganz ſcheußlicher 
Kerl, der uns in eins fort unterbrach. Derſelbe ſoll ſich 
der Bande blos aus Liebe zu Menſchenblut angeſchloſſen 
haben, und hatte das Amt des Scharfrichters. 

Gaſperoni war ſehr mittheilfem. Nur machte er 


ſeine Thaten immer viel kleiner, als fie wirklich geweſen 


waren, ob aus Beſcheidenheit, wie ſie großen Männern 
eigen iſt, oder aus heimlicher Hoffnung, noch frei zu 
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kommen, weiß ich nicht. Auf meine Frage z. B.: „Wie 
viele habt Ihr ermordet?“ antwortete er: „Ganz genau 
kann ich's nicht angeben, aber fo ungefähr 605" während 
es ausgemacht iſt, daß er mindeſtens noch einmal ſo viele 
umgebracht hat. Der Bürgermeiſter von Civita Vecchia | 
verſicherte, er hätte authentiſche Berichte über 200 er- 
halten, und glaubte, ſelbſt dieſe Zahl wäre noch zu gering. 
Nach ſeiner eigenen Erzählung hatte dieſer Menſch als 
ganz junger Burſche Einen im Streite getödtet, und floh 
deßhalb auf die Berge, wo ſich ihm noch mehrere andere 
junge Leute von ähnlicher Denkungsart anſchloſſen. Er 
zählte kaum 20 Jahre, als er ſchon 10 Mordthaten 
verübt hatte, und an der Spitze von 15 bis 20 Räubern 
ſtand, die ſich allmählig zu einer Leibgarde von ungefähr 
30 vermehrten; außerdem ſtreiften noch zwei oder drei 
andere Banden umher, und hatten beſondere Anführer, 
darunter einer ſeiner Brüder; er aber war das Oberhaupt. 
Es ſteht feſt, daß er einen Landſtrich von mindeſtens 
100 engliſche Meilen im Umkreiſe zwiſchen Rom und 
Neapel in äußerſtem Schrecken erhielt und in den Zuſtand 
größter Unterwürfigkeit verſetzt hatte. Alle Beſitzer, die 
er nicht mordete, mußten aus dem Lande fliehen, und 
ſich mit einer Rente begnügen, wie fte die Pächter, welche 
alle mit Gaſperoni unter einer Decke lagen, zu zahlen 
beliebten; die Steuer, welche er erhob, war jedoch nicht 
übertrieben. Die Regierung bot zuerſt 200 Kronen für 
ſeinen Kopf. Dieſe Summe ſtieg zuletzt bis auf 3000; 
ein Preis, der jahrelang auf Gaſperoni's Haupt geſtan⸗ 
den hat; während gegen 1000 Soldaten fortwährend 
Jagd auf ihn machten. „Wie habt Ihr es denn ange- 
fangen, zu entſchlüpfen?“ fragte ich ihn. „Das werden 
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Sie nie begreifen können,“ antwortete er, „bis Sie die 
Felſen und Abgründe dort kennen gelernt haben. Ich 
und meine Leute kannten jeden Winkel, und die Soldaten 
ſind oft ganz nahe an uns vorüber gezogen, hatten aber 
keine Ahnung von unſerer Nähe.“ Gaſperoni iſt mit 
dem Militär oft handgemein geweſen, hat aber jedesmal 
die Oberhand behalten; nur bei einem Zuſammenſtoße 
erhielt er eine Kugel in den untern Theil des Halſes; 
die Schmarre davon zeigte er uns. Einmal, erzählte er, 
hätte er mit 10 Mann 30 Soldaten in die Flucht ge— 
ſchlagen; das Scheuſal neben ihm übrigens meinte, es 
wären mindeſtens 60 geweſen. 

Gaſperoni's Hauptquartier war in Sonnino, wo 
auch ſeine Frau und Kinder wohnten, und deſſen ganze 
Bevölkerung ihm ergeben war. Dieſe Stadt hatte einen 
ſo böſen Namen, daß der Pabſt nach Gaſperoni's Ge— 
fangennehmung alle Mittel aufbot, um ſie dem Erdboden 
gleich zu machen, konnte jedoch die Einwilligung der 
Eigenthümer nicht erlangen. Intereſſant war mir, von 
ihm zu hören, daß er zum Beobachten des Weges haupt— 
ſächlich die drei Neſter: Cora, Norma und Sermoneta 
benutzt hätte, die wie Silberſpitzen oben auf den Felſen 
glänzen, und meine Bewunderung erregt hatten, als ich 
in Appii Forum war. Er erzählte, einen großen Theil 
ſeiner Beute hätte er verwenden müſſen, um in Rom 
Spione zu halten, durch die er in Stand geſetzt wor— 
den wäre, die Pläne zu ſeinen Raubzügen zu entwerfen, 
und die ihm jedesmal angegeben hätten, welche Reiſende 
abzufangen der Mühe werth geweſen ſei; wenn ihm nach— 
geſtellt werden ſollte, wurde er ebenfalls durch jene davon 
benachrichtigt, und dann rächte er ſich an den Ausgeſandten 
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in grauenhafter Weiſe. Einen von dieſen kreuzigte er, 
und ſchrieb darunter: „So verfährt Gaſperoni mit allen 
Spionen.“ Einem andern ſchnitt er Herz und Leber aus, 
und ſchickte fie an die Wittwe des Ermordeten. 
Wenn ſich irgend Jemand in den Städten etwas 
gegen ihn erlaubte, fand er jedesmal Mittel, ihn zu 
ſtrafßen. War das Vergehen nicht groß, ſo ſchrieb er 
einen Brief, in dem er 1000 oder 2000 Seudi verlangte, 
zahlbar an einem beſtimmten Tage und an einem beſtimm⸗ 
ten Orte, und der Schrecken, den er verbreitete, war ſo 
groß, daß man feiner Forderung gewöhnlich nachkam. 
Einige Beamte der befeſtigten Stadt Terraeina glaubten 
ſich in ihren Mauern ſicher vor ihm, und wagten es, 
ſeinen Unwillen zu erregen. Bald darauf wurden die 
Knaben der Hauptſchule auf einem Spaziergange von 
ihm und ſeinen Leuten überfallen und in das Gebirge 
geſchleppt; als er darauf die Eltern faſt alle von dem 
Vorfalle benachrichtigte, gab er ihnen zugleich an, wie 
viel Löſegeld ſie für ihre Kinder zu bezahlen hätten; und 
nach der Zahlung wurden ihnen die Kinder zurückgeſtellt. 
Aber die Kinder derer, die ihn beleidigt hatten, entkamen 
nicht; ihre Köpfe wurden den Eltern in einem Sacke zu⸗ 
geſchickt. Die Wahrheit dieſer gräulichen Geſchichte iſt 
unbezweifelt. Als Gaſperoni von einem meiner Freunde 
darum befragt wurde, gab er zu, die Kinder weggeſchleppt 
zu haben, ſagte aber nichts von den Mordthaten. Jener 
Herr ſagte zu ihm: „Ich habe mehr, als dies gehört; Ihr 
ſollt dreien davon die Köpfe abgeſchnitten haben.“ „Das iſt 
falſch,“ ſagte Gaſperoni, „es ſind ihrer nur zwei geweſen.“ 
Herr Jonas, ein hieſiger Banquier, erzählte, daß er 
im vergangenen October einen Mann getroffen habe, der 
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einer von jenen Knaben geweſen ſei, und ihm die ganze 
Geſchichte ihrer Entführung und ihres Aufenthaltes in 
der Höhle auf den Bergen geſchildert hätte. Dieſer 
Mann hatte ſelbſt zugeſehen, wie Gaſperoni ſein Meſſer 
den beiden Opfern in den Leib ſtieß. Auch ſagte Herr 
Jonas, er wäre einmal durch das Land gereiſt, wo 
Gaſperoni ſich mit ſeinen Leuten verborgen zu halten 
pflegte, daß aber ſein Name dort noch einen ſolchen 
Schrecken und ſo ſchmerzliche Erinnerungen zurückgelaſſen 
habe, daß er keine ordentlichen Leute dazu hätte bewegen 
können, über alle dieſe Geſchichten zu ſprechen, und Nie— 
mand hätte ihn nach der Räuberhöhle führen mögen. 
Derjenige, welcher als Knabe in die Berge geſchleppt 
worden, wäre noch der mittheilſamſte geweſen. Als er 
mit Herrn Jonas auf einer kleinen Terraſſe an den 
Mauern von Terraeino ſpazieren ging, blieb er an der 
Ecke einer Mauer ſtehen und ſagte: „So einer, wie der 
da, ein Beamter der Stadt, war am hellen Tage bis 
hieher umherſpaziert, da ſprang Gaſperoni aus jener 
Hecke hervor, ſtieß ihn mit ſeinem Meſſer nieder, ſo daß 
er todt zu Boden fiel.“ 

Uebrigens mußt Du wiſſen, daß Gaſperoni ſelbſt 
behauptet, ganz beſonders barmherzig geweſen zu ſein. 
Er verwahrte ſich dagegen, jemals Einen aus bloßem 
Durſt nach Blut ermordet zu haben, er ſchien zu glauben, 
daß es durchaus nichts ſchaden könnte, Einen zu tödten, 
und gab zu, viele, die als Spione ihm nachgeſtellt oder 
ihm überhaupt Widerſtand geleiſtet hätten, umgebracht zu 
haben. Das Gerücht hält ihn übrigens keineswegs für 
ſo engherzig. Ein Freund von mir ſtieß auf ſeiner Reiſe 
auf einen Poſtwagen, der eben geplündert worden war; 
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die Paſſagiere, darunter mehrere Prieſter, waren alle 
verwundet, aber keiner tödtlich. Die Gefahr, erzählten 
dieſe, hätte ſich erſt durch eine volle Salve der ganzen 
Bande kundgegeben, und mein Freund fand auch in dem 
Ueberzuge des Wagens eine ganze Handvoll 1 
jeder Größe. | 
Merkwürdig genug — Gaſperoni iſt jetzt ſehr enn 
er faſtet nicht nur Freitags, ſondern nimmt auch den 
Samſtag dazu. Er äußerte zwar Reue über ſein ver⸗ 
gangenes Leben, was er aber eigentlich bereute, konnte 
ich nicht recht herausbringen, denn er rechtfertigte aus⸗ 
drücklich die Fälle, wo er gegen Spione oder Reiſende, 
die ihm Widerſtand geleiſtet hätten, zum Aeußerſten ge⸗ 
trieben worden wäre. So ſonderbar nun auch ſeine 
Frömmigkeit jetzt iſt, ſo iſt doch noch ſonderbarer, daß 
er immer ſehr fromm geweſen ſein will. Ich fragte ihn, 
ob er auch als Bandit gefaſtet hätte. „Ja,“ ſagte er. 
„Warum denn?“ fragte ich weiter. „Perche sono della 
religione della Madonna.“ „Was hieltet Ihr denn für 
ſchlimmer, am Freitag Fleiſch zu eſſen, oder einen Men⸗ 
ſchen umzubringen?“ Er antwortete ohne Weiteres: „Für 
mich war es ein Verbrechen, nicht zu faſten, aber es war 
keins, diejenigen umzubringen, die mich hintergehen woll⸗ 
ten.“ Bei all ſeiner Frömmigkeit hat er doch neulich 
dem Bürgermeiſter der Stadt geſagt, daß wenn er frei 
käme, das erſte ſein würde, allen Prieſtern die Hälſe 
abzuſchneiden: und der Bürgermeiſter meinte, man könne 
ihm das auch dreiſt glauben, und wenn er jetzt heraus⸗ 
brechen könnte, jo würde er noch zehnmal ſchlimmer mer- 
den, als früher. Eins ſcheint übrigens bei ihm für einen 
gewiſſen Grad von Gewiſſenhaftigkeit zu ſprechen. Die 
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Leute des Landes Rama nämlich, daß er Freitags nie 
gemordet habe. 

Das einzige Gute, was er je von ihm gehört hätte, 
ſagte der Bürgermeiſter, wäre Folgendes geweſen: er 
nahm einen Oeſterreichiſchen Officier mit feiner jung ver— 
heiratheten Frau gefangen, und ſchleppte beide in's Ge— 
birge hinein. Seine Leute zogen die Frau ganz nackend 
aus und wollten ſie tödten; das aber verbot er, und ließ 
zuletzt ſie und ihren Mann ganz unverſehrt laufen. Was 
aber ſeinen Edelmuth bei dieſer Gelegenheit ein klein wenig 
herunterſetzt, iſt, daß wie ich von einer anderen Seite 
hörte, der Oeſterreichiſche General, der von der Gefan— 
gennehmung der beiden gehört hatte, Gaſperoni ſagen 
ließ, daß wenn er dem Officier irgend etwas zu Leide 
thäte, 4000 Mann gegen ihn ausgeſchickt werden ſollten, 
die ſo lange im Dorfe und bei ſeinen Freunden liegen 
würden, bis man ſeiner habhaft geworden wäre. 

Gaſperoni ſagte, er hätte nie einen Engländer nach 
den Bergen entführt. Als ich ihn fragte, warum nicht, 
dachte ich, er würde mit irgend einer groben Prahlerei 
antworten, ſtatt deſſen ſagte er jedoch: „Weil ich nie ſo 
glücklich war, einen zu fangen.“ Er verſicherte, im 
Ganzen nicht mehr als 15 oder 20 mitgeſchleppt zu 
haben; die Leute aber behaupten, es wären über 200 
geweſen. Die einmal feſtgeſetzte Freikaufsſumme hat er 
ſich unerbittlich bezahlen laſſen. Daß er ſich für einen 
Neapolitaniſchen Nobeln, der noch lebt, 4000 Scudi hat 
bezahlen laſſen, iſt allgemein bekannt. Der Bürgermeiſter 
erzählte, daß einer feiner Freunde, der von Gaſperoni 
gefangen worden wäre, ſo viel Silber als ſein Gewicht 
betrug, hätte bezahlen ſollen; und da ſeine Freunde das 
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nicht aufbringen konnten, erhielten fie nach 14 Tagen 
den Kopf des Gefangenen in einem Korbe nett eingepackt. 
Uebrigens rühmen alle, welche zurückkehrten, ſeine gute 
Behandlung und ſeine muntere Laune; während ihres 
Aufenthaltes in der Höhle wäre er ſtets er ie an 
vorkommend gegen fie geweſen. | 
Eine Begebenheit, welche mir erzählt nn u 
zum Theil noch viele lebende Zeugen aufzuweiſen. 
einiger Entfernung von ſeinem Quartier wurde eine — 
zeit gefeiert. Als die Tafel gedeckt iſt, tritt ein den 
Gäſten unbekannter Mann bis an die Zähne bewaffnet 
ein, und ſetzt ſich neben die Braut, eine Art Trompete 
zwiſchen ſeinen Knieen haltend. Die Gäſte einigermaßen 
erſchrocken, zeigten wenig Luft zu eſſen, und der Bräuti⸗ 
gam bedeutete dem Eindringlinge, daß es gerade nicht 
Sitte ſei, daß ein Fremder ſich auf dieſen Platz ſetze. 
Er antwortete: „Ich bin kein Fremder, ich bin Gaſperoni. 
Ich bin ein Freund der Braut; eßt und ſeid guter 
Dinge, ſonſt macht Ihr mich zu ihrem Feinde.“ Der 
fürchterliche Name Gaſperoni ſcheint aber Appetit und 
Fröhlichkeit verſcheucht zu haben. Endlich ſtieß er in ſein 
Horn, worauf ſeine Schaar von zwei Seiten her den 
Berg herunter gelaufen kam, und ſich der Braut bemäch⸗ 
tigte; während das geſchah, ſagte Gaſperoni: „Ich habe 
es Euch ja geſagt, daß ich ihr Freund wäre; jetzt zeige 
ich's Euch, und nehme ſie mit.“ Das wäre nun ſoweit 
ganz gut, wenn die Geſchichte damit endete, aber es 
heißt, die Braut wäre nachher von ihm ermordet worden. 
Du wirſt wohl gern wiſſen wollen, wie er gefangen 
wurde. Er trieb es ſo arg, daß theils wegen der Stärke 
des Militärs, welches ihn fortwährend verfolgte, theils 
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weil der Verkehr auf jener Straße abnahm, feine Beute 
immer geringer wurde, ſo daß er zuletzt ſeine Spione 
nicht mehr bezahlen konnte. Endlich that die Regierung 
noch den entſcheidenden Schritt, daß ſie alle ſeine Ver— 
wandte und Freunde gefangen nahm, ebenſo die, welche 
ihn mit Lebensmitteln und Munition verſorgt hatten; 
mit andern Worten die ganze Bevölkerung von Sonnino. 
Ohne Geld, halb verhungert, aller Nachrichten entbehrend, 
überall von Soldaten umzingelt, ſollte er gerade ergriffen 
werden, als er ſich von einem Prieſter beſchwatzen ließ, 
der, wie geſagt wird, mehr that als ſein Auftrag war, 
wenn er ihm vollen Perdon und Lebensunterhalt verſprach; 
genug — er überantwortete ſich und ſeine Genoſſen; und 
dieſem Umſtande habe ich es zu verdanken, ihn nebſt 
22 Schurken, dem Ueberbleibſel ſeiner Bande, geſehen zu 
haben. Ich fragte ihn, wem von ihnen er am meiſten 
getraut hätte, mit andern Worten, wer ſein Lieutenant 
geweſen wäre, worauf er antwortete: „Das iſt meine 
Flinte geweſen; die hat mich nie verlaſſen.“ 

Er beklagt ſich laut darüber, daß man das Ver— 
ſprechen ſo gebrochen habe und ſcheint noch immer von 
Freilaſſung zu träumen. Er war der Sohn eines Hirten 
und kann weder leſen noch ſchreiben; aber ſein kleiner 
teufliſcher Scharfrichter neben ihm ſoll ziemlich unterrichtet 
geweſen ſein. Zu ſeinem Zeitvertreibe verfertigt er Mützen; 
ich habe drei davon gekauft. Seine Erſcheinung habe ich 
eigentlich noch nicht genug gerühmt; ſie ſteht hoch über 
der ſeiner Genoſſen. Er hat eben das Ausſehen eines 
Häuptlings, und wenn auch in ſeinem Blicke etwas ſehr 
Herriſches liegt, ſo iſt doch ſein Geſicht keineswegs ab— 
ſtoßend; feine Züge find entſchieden ſchön, aber ihr Aus- 
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druck iſt auch ſanft und verſtändig. Während der ganzen 
Zeit, wo ich mit ihm ſprach, ſah er mir offen in's Ge⸗ 
ſicht. Ich ſagte ihm, daß ich ihn zu einem beſonderen 
Zwecke, von dem Du ſpäter mehr hören ſollſt, abmalen 
laſſen wollte, wogegen er nichts einzuwenden hatte. Da⸗ 
rauf bemerkte ich ihm, daß der Maler wohl erſt nach 
einiger Zeit kommen würde. „Das thut nichts,“ antwor⸗ 
tete er, „er mag kommen, wenn es ihm ach iſt, mich 
findet er immer zu Hauſe.“ | 

Es iſt wirklich ganz erſtaunlich, welchen Schrecken 
ſein Name einflößte, und daß derſelbe ſogar jetzt noch 
nicht ganz überwunden iſt, habe ich auf meiner Jagd in 
Appii Forum geſehen: denn wir fanden alle 3 bis 4 Meilen 
eine Militärſtation, oder doch dazu eingerichtete Hütten, 
und in einigen waren wirklich noch Soldaten. 

Nun, Du wirſt wohl der Räubergeſchichten ziemlich 
ſatt ſein, aber mit einer muß ich Dich doch noch beläſti⸗ 
gen. Voriges Jahr kam hier ein Engländer an, der 
kaum ein Wort Italieniſch ſprechen konnte. Natürlich 
bekam auch er von Mordthaten, Räuber und dergl. aller- 
hand zu hören, und war ſo geſcheut, den Vorſatz zu 
faſſen, nie allein und nie nach der Dämmerung auszu⸗ 
gehen. Dieſe beiden Entſchlüſſe ſollten aber zu Schanden 
werden. Als er nämlich eines Tages bei einem Freunde 
in der Nähe von Rom zu Mittag geſpeiſt hatte, mußte 
er in derſelben Nacht noch allein nach Haufe gehen; aller- 
dings kam ihm das vor dem Eſſen ſchrecklich genug vor; 
aber einige Gläſer Marſala-Wein und dann noch ein 
Paar Gläſer Champagner flößten ihm Muth ein, und um 
10 Uhr machte er ſich auf den Weg. Wie er nun ſo 
in der Dunkelheit tüchtig ausſchreitet, ftößt er mit der 
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ganzen Breite ſeines Körpers plötzlich auf einen Mann. 
Darüber erſchrak er um ſo mehr, als alle die Geſchichten, 
welche er gehört hatte, ihm friſch in's Gedächtniß traten; 
aber der Mann ging an ihm vorüber. Als unſer Held 
einige Schritte vorwärts gegangen war, fühlt er nach 
ſeiner Uhr, und ſiehe da: ſie fehlt. Jetzt machte der 
gute Wein ſich wieder geltend; er läuft zurück, faßt den 
Kerl und ruft mit Heftigkeit: „Montre! Montre!“ Der 
Räuber zittert und überantwortet ihm nach einigem Zö— 
gern ſeine Uhr. 

Daheim angelangt, erzählt er ſeine Heldenthat mit 
ziemlich viel Patho's, und ſchwört, daß wenn alle übrige 
Welt ſo handelte wie er, ſo müßte alles Räuberweſen 
ſpäteſtens nach 14 Tagen aus Rom verſchwunden ſein. 
Nachdem er ſeine Rede beendigt, ſagt ſeine Schweſter: 
„Das iſt doch Alles ſehr merkwürdig; denn nachdem Du 
weg warſt, fand ich Deine Uhr im Schlafzimmer, und da 
hängt fie noch.“ Und wahrhaftig, fo war es auch. An— 
ſtatt beraubt zu ſein, hatte er offenbar ſelber den Räuber 
geſpielt.“ 


An Edward N. Buxton. 
| 9. März. 


„Kaum habe ich je etwas mit größerer Freude ge— 
leſen, als Lord John's Brief über den Sclavenhandel. 
Der Plan, dem Sclavenhandel durch Cultur des Bodens 
und durch das Chriſtenthum ein Ende zu machen, iſt nicht 
mehr mein Eigenthum: Die Regierung hat meine Grund— 
ſätze anerkannt und die Ausführung in die Hand genom— 
men; wenn das Werk alſo wegen Mangels an Energie 
mißlingt, ſo iſt ſie dafür verantwortlich. Kurz, ich fühle 
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mich jetzt viel freier, als vor Empfang des Briefes. Bitte, 
theile das Alles Luſhington mit. Ich wäre zwar der 
undankbar ſte Menſch, wenn ich auch nur die leiſeſte Klage 
darüber äußerte, daß ich ſeit einiger Zeit nichts von ihm 
gehört habe — er hat nämlich wirklich ſehr fleißig ge⸗ 
ſchrieben — und doch ſehne ich mich noch nach einem 
Briefe von ihm, den ich in Neapel finden möchte, theils 
zu meiner Erheiterung auf der Rückreiſe, theils um zu 
erfahren, wie die Sachen ſtehen. 

Geſtern gingen wir nach dem Palatinus und ſahen 
den Platz, auf dem Romulus und Numa's Häuſer, und 
der Tempel der Veſta, und das alte Senats-Gebäude des 
Tullus Hoſtilius geſtanden haben, alles zuſammen in dem 
kleinen Thale unter uns; und nahe dabei war das Co⸗ 
loſſeum, und das Forum, und ein wahrer Wald von 
Säulen, und ein Schwarm von Tempeln. rk 

Heute bin ich im Palaſte des Erben der Cäſare und 
des Nachfolgers vom heiligen Petrus geweſen. Der Pabſt 
iſt ein freundlicher, lebhafter, kleiner Herr. Unſere Ge⸗ 
ſellſchaft beſtand aus dem Hannöverſchen Geſandten, Ba⸗ 
ron Keſtner, einem Däniſchen Grafen, der gerade aus 
dem heiligen Lande zurückgekehrt war, einem Engliſchen 
Officier, Richards in Keſtner's Hofkleidern, Fowell, Char⸗ 
les und mir. Unſere Audienz dauerte über $ Stunden. 

Der Pabſt war ſehr neugierig zu hören, was ich 
von den Römiſchen Gefängniſſen hielte. Keſtner, der 
weder Engliſch noch Italieniſch zu verſtehen ſcheint, machte 
den Dolmetſcher, und ſagte für mich viel öfter als mir 
lieb war „contentissimo.* Und da das eigentlich nicht 
ausdrückte, was ich meinte, mußte Richards zuletzt für 
mich reden. Ich pries, was ich irgend des Lobes für 
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würdig halten konnte, wie der Oberinſpector der Gefäng— 
niſſe, Signor Neri, das Knaben-Gefängniß, das Hospital 
San Micheln, und daß die Regierung mir ſo freigebig 
den Eintritt erlaubt und mich mit Allem, was ich zu 
wiſſen wünſchte, verſehen hätte. Hierauf antwortete er 
ſehr gnädig, daß, wenn ſich Jemand aus reinem Wohl— 
thätigkeitsſinn die Mühe gäbe, ſeine Anſtalten zu beſuchen, 
das Allerwenigſte wäre, was er thun könne, ihnen ihre 
Schritte zu erleichtern, ſie mit den Einrichtungen bekannt 
zu machen und ihren Rathſchlägen willig Gehör zu leiſten. 

Nachdem ich nun Alles, was möglicher Weiſe zu 
loben war, gelobt hatte, gab ich ganz leiſe zu verſtehen, 
daß die Römiſchen Gefängniſſe im Allgemeinen doch des 
Ausfegens ganz bedeutend bedürftig wären, und daß ich 
mich für verpflichtet fühlte, ihm aufrichtig zu ſagen, daß 
beſonders zwei, nämlich das Gefängniß für Weiber in 
San Micheln und das große in Civita Vecchia im aller— 
höchſten Grade ſchlecht wären, und drückte aus, daß eine 
durchgreifende Verbeſſerung derſelben von der Politik, 
Menſchlichkeit und Religion geboten würde. Auf all' das 
horchte er mit großer Aufmerkſamkeit und Intereſſe. Da— 
rauf unterhielten wir uns lange über Sclavenhandel und 
Sclaverei. Er ſchien ſich nicht wenig auf das einzubilden, 
was er gethan hatte. Ich ſagte ihm, welche Freude ſeine 
Bulle über den Sclavenhandel in England verurſacht habe, 
und wie dieſelbe auch indirect gegen die Sclaverei und 
die Mißhandlungen der Urbewohner günſtig wirken würde. 
Den Sclavenhandel nannte er ein infames Gewerbe und 
ſagte, Barmherzigkeit ſei die Seele der Religion, die 
überhaupt jede Grauſamkeit, ausdrücklich aber die an 
Menſchen verübte, verböte: und unter lautem Lachen 
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ſagte er zuletzt: „Mir gebührt der Dank, wenn's beliebt, 
aber nicht Portugal.“ Kurz, er äußerte ſich vortrefflich. 
Nachdem ich meine eigenen beiden Lieblinge, die Gefäng⸗ 
niſſe und den Sclavenhandel abgehandelt hatte, konnte 
ich nicht umhin, noch ein Wort gegen die wirklich ent⸗ 
ſetzlich grauſame Behandlung einzulegen, wie fie die hie⸗ 
ſigen armen Lämmer von ihren Schlächtern zu erfahren 
haben. Für dieſe Frage ſchien er kaum reif zu ſein; aber 
Richards ſtand feſt wie ein Mann, und es gelang endlich, 
ihm A— 's Schrift darüber aufzudrängen, welche er 
beſtens in Betracht ziehen zu wollen verſprach. ) 

So endete unſere Zuſammenkunft in der freund⸗ 
ſchaftlichſten Weiſe. Wir gingen darauf zu Cardinal 
Lambruschini, dem erſten Staatsminiſter, bei dem wir 
ebenſo gnädig empfangen wurden und größtentheils daſſelbe 
ſagten wie beim Pabſte. Morgen gehen wir nach Tivoli.“ 


19, März 5 
„In der letzten Zeit habe ich mich mit der Anfer⸗ 
tigung meines Berichtes an den Pabſt über die Gefäng⸗ 


*) Einige Monate ſpäter erfuhr Buxton, daß ſeine Vorſtel⸗ 
lungen gefruchtet hätten, und ſchrieb an Fräulein Gurney, 
die ihm dieſe Nachricht überbracht hatte: „Für Deinen 
Brief über den Pabſt und ſeine Lämmer muß ich Dir 
danken; es war mir eine wahre Beruhigung. Ich kann 
jetzt kein Lamm auf dem Felde umherhüpfen ſehen, ohne 
an ſeine Wohlthäterin zu denken. Es iſt prächtig, eine 
ſolche Menge von Geſchöpfen von der Tortur befreit zu 
haben. Pabſt Gregor hat doch, glaube ich, manche gute 
Seiten; es iſt vortrefflich, wenn große Leute guten Rath 
annehmen.“ ö 


1 


niſſe und ſeiner Ueberſetzung in's Italieniſche eifrig be— 
ſchäftigt. Ich werde ihn morgen einigen Herren vorleſen, 
und hoffe ihn vor meiner Abreiſe nach Neapel überreichen 
zu können. 

Mein Buch iſt alſo da; ich habe die Anzeige in der 
Zeitung geleſen. Willſt Du wiſſen, was ich dabei denke 
und fühle, fo lies den 90ſten Pſalm, 17ten Vers, wie 
er in unſerm Gebetbuche ſteht.“) Hätten wir nicht guten 
Grund, Seiner Hülfe verſichert zu ſein, der alle Dinge 
nach ſeinem Willen lenken kann, ſo müßten wir denken, 
daß nach ſo vielen Jahrhunderten tiefſter Erniedrigung 
jede Hoffnung für Africa nichts anders als ein Traum— 
gebilde ſei. Aber ſo wie es ſteht, dürfen wir guten 
Muthes ſein und denken, daß, wenn auch die Werkzeuge 
irren und die Mittel fehlſchlagen können, der allmächtige 
Führer droben ſeinem eigenen Werke den Sieg verleihen wird. 

Am vorigen Mittwoch ſetzte ſich unſere Geſellſchaft, 
freilich erſt nach einigem Zögern wegen des Wetters, 
nach Tivoli in Bewegung. Die Entfernung beträgt 
20 Meilen, die wir, wie ich glaube, um drei oder 
vier vermehrten, weil wir um Hadrian's Villa herum— 
gingen. Gegen 11 Uhr klärte ſich der Himmel auf und 
es blieb wunderſchön, ohne zu heiß zu ſein. Hadrian 
hat ſich für ſein Landhaus wahrlich einen herrlichen Platz 
ausgeſucht; und was davon noch ſteht, iſt ſo gut erhalten, 
daß man ſich wenigſtens ganz gut denken kann, wo er 
geſchlafen und geſpeiſt hat, und wie er überhaupt Alles 
eingerichtet hatte. Allenthalben liegen Stücke feiner Nach- 


*) „Fördere das Werk unſerer Hände bei uns, ja das Werk 
unſerer Hände wolleſt Du fördern.“ 
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ahmungen von griechiſchen und andern zu ſeiner Zeit be- 
rühmten Bauwerken auf dem Boden umher. Er hat viele 
Reiſen gemacht, und hatte die Gewohnheit, Alles, was 
er bewunderte, anſtatt abzumalen bei ſich wieder auf⸗ 
zubauen. M 
Darauf ging es nach Tivoli; wir beſtellten unſer 
Mittageſſen und machten den kleineren Ausflug, um die 
Waſſerfälle zu ſehen, die ſehr ſchön fein würden, wenn 
man ſie in Ruhe gelaſſen hätte. Aber wie man in Eng⸗ 
land manchmal mit großer Mühe künſtliche Cascaden na⸗ 
türlich ausſehen macht, ſo hat man hier große Koſten 
verwandt, um dem Werk der Natur einen künſtlich ge⸗ 
putzten Anſtrich zu geben. Als wir auf dem der Stadt 
gegenüberliegenden Bergrücken gingen, wo zwiſchen jener 
und uns der durch die Waſſerfälle gebildete Fluß dahin⸗ 
ſtrömte, ſahen wir den Platz, von welchem aus Horaz die 
Landſchaft gezeichnet haben muß. Die rauſchende Albunea 
war Niemand anders, als die Sybille ſelbſt, und ihr 
Tempel ſtand auf dem Hofe des Wirthshauſes, welches 
wir verlaſſen hatten. Der „praeceps Anio“ machte ſich 
ſo vernehmbar, daß wir faſt taub wurden. Wir waren 
im Tiburtiniſchen Walde, wo die „uda mobilibus pomaria 
rivis“ ein Bild des lebendigen Lebens darbot; einige 40 
kleinere Waſſerfälle warfen ihren Regen über die unter 
ihnen zerſtreut ſtehenden Fruchtbäume aus. Ich möchte 
mir mit Horaz keinen ſchöneren Ruheplatz für meine alten 
Tage wünſchen, das heißt, wenn es hier keine Malaria 
gäbe und wenn jeder Engliſch lernen wollte. Einige von 
uns blieben die Nacht über in Tivoli und gingen den 
nächſten Tag nach dem Horaziſchen Landgute, wo, wie ſie 
behaupteten, ſeit 10 Jahren keine Dame geweſen war.“ 
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20. März. 

„Das Wetter iſt rauh und ſtürmiſch. Ich bin doch 
froh, daß wir nicht in Neapel ſind. Nachdem die Herren, 
von denen ich ſprach, heute meinen Bericht über die Ge— 
fängniſſe geleſen und gebilligt hatten, gingen wir zum 
Prinzen Borgheſe, um ihn zu bitten, ſich der Sache an— 
zunehmen. Nachher wanderten Richards und ich zur Er— 
holung in zwei Paläſten umher. Da der Tag dunkel 
war, habe ich mich mit den Bildern nicht viel abgegeben. 
Aber im Garten des Palaſtes Colonna ſtand in einer 
Ecke etwas, was weiter nichts als der Fries des Tempels 
war (oder eigentlich nur ein Stück davon), den Helivga= 
balus ſeiner eigenen göttlichen Perſon errichtete. Dieſes 
Bischen Verzierung beſtand in zwei ungeheuren großen 
Marmorblöcken, die merkwürdig ausgehauen waren. Was 
muß der Tempel ſelbſt geweſen ſein, wenn man aus die— 
ſen geringen Ueberbleibſeln einen Schluß ziehen ſoll? und 
was iſt aus dem übrigen Gebäude geworden? und was 
ſind doch dieſe Römer für ein großartiges Volk geweſen! 
Und doch muß ich beim Anblicke dieſer rieſenhaften Ruinen 
immer wieder ſagen: das alſo iſt der unvergängliche Ruhm! 
ſo ſieht ſeine Unſterblichkeit aus! dieſes die ſtolzeſten Denk— 
mäler der Großen! und alles, was davon übrig blieb, 
nicht mehr als das! — Uebrigens iſt es Zeit, zu Bett 
zu gehen, ſonſt möchte ich und mein Amanuenſis über 
unſerer Beſchreibung am Ende noch in en Schlum⸗ 
mer eee, u 

März 1840, 

rem fahren wir mit einer großen Geſellſchaft 
15 Veji, in frühſten Zeiten dem mächtigen Feinde Roms. 
Wir ſahen den Ort, wo die ganze Familie Fabianer, 


— A 


dreihundert an der Zahl, über die Klinge ſprangen. Es 
liegt in einer herrlichen Landſchaft, aber der Boden iſt 
trotz ſeiner Fruchtbarkeit kaum angebaut. In England 
ſagt man, daß ein Scheffel Waizen ſieben trüge; in die⸗ 
ſem Landſtriche trägt einer weine und d bug war 
kaum ein Stück bepflügt. 333 
Samſtag beſuchte mich Kanzler Neri und brachte 
vier Medaillen vom Cardinal Toſti zum Geſchenk als 
Erinnerung an meinen Beſuch des Aſyls für alte Leute 
und Waiſe und des damit in Verbindung ſtehenden Ge⸗ 
fängniſſes. Ich fürchte, nachgerade eitel zu werden, denn 
ich bin niemals mit ſolcher Auszeichnung, behandelt worden, 
wie hier in Rom. Nicht allein die Engländer, ſondern 
ſogar die Italiener erweiſen mir alle erdenkliche Höflich⸗ 
keit. Ich freue mich zwar über dieſe Medaillen, finde 
es aber doch etwas ſonderbar, daß ich zum Dank beſag⸗ 
tes Gefängniß, welches von allen, die ich in Rom geſehen 
habe, das ſchlechteſte iſt, tüchtig heruntermachen muß. 
Am Nachmittage ging ich mit Herrn Elliſon nach einigen 
der herrlichſten Punkte der Stadt, beſonders nach dem 
Coloſſeum. Darauf in den Garten des Armeniſchen 
Collegiums; die Mönche dieſes Glaubens kommen vom 
Berge Libanon und ſprechen Syriſch. Die Schönheit 
ihrer Züge fiel mir beſonders auf; ſie ſagten, ihr Land 
ſei außerordentlich fruchtbar und das Clima ſehr geſund, 
aber es herrſche eine gräuliche Unſicherheit: nur wenige 
ſtürben an Krankheit, deſto mehr durch das Meſſer. Sonſt 
wüßte ich Dir jetzt kein Stück Römiſcher Neuigkeiten zu 
erzählen, vielleicht aber intereſſirt Dich zu hören, was 
wir bei dem Beſuche eines der Gefängniſſe gethan haben. 
Als wir unter den Schuldnern umhergingen, wünſchten 
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wir irgend etwas zur Erleichterung ihrer Lage zu thun, 
die wahrhaftig jammervoll genug war; aber was hätte 
es genützt, einige Schillinge unter ſie zu vertheilen, welche 
doch vertrunken worden wären? Es wurde daher von 
Jemandem der Vorſchlag gemacht, irgend Einen, der es 
verdiente, auszuſuchen und freizukaufen. Wir fanden 
denn auch bald eine Perſönlichkeit, die unſerm Zwecke 
vollkommen entſprach, in der Geſtalt eines ganz verſtändig 
ausſehenden Schneiders, der Frau und zehn Kinder hatte, 
und gerade in dem Augenblicke, wo ihm eine reiche Erndte 
bevorſtand und wo er gehofft hatte, einen wahren Gold— 
ſtrom mit ſeiner Nadel, die für den Carneval arbeiten 
ſollte, hervorzulocken, von einem maliciöſen Kerl von 
Gläubiger wegen einer Schuld von etwa 22 Pf. St. ein⸗ 
geſetzt worden war, mit der ſichern Ausſicht, Jahr und 
Tag ſitzen zu bleiben. Dieſen ließen wir kommen, er— 
zählten ihm unſere Grille und befahlen ihm zu gehen. 
Nachdem er uns ſehr liebenswürdig und graciös die Hand 
geküßt hatte, machte er ſich auf und davon, als der glück— 
lichſte Schneider im Römiſchen Reiche.“ 


25. März. 


„Wir haben bitter kalte Tage gehabt und in dieſem 
Augenblicke ſchneit es ſeit einer Stunde ſo arg, wie ich 
es ſelten in England geſehen habe. Unſere Jungen und 
Mädchen machten ſich heute Morgen nach Grotte Ferrate 
auf den Weg, um ungefähr 11 Meilen von hier auf den 
Bergen einen Römiſchen Jahrmarkt zu beſuchen, wurden 
aber vom Schnee ganz hübſch wieder heimgejagt. Mit 
wahrem Stolz ſage ich es, daß meine Frau trotz vier— 
zehntägigen kalten und unſteten Wetters vollkommen wohl 
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iſt; dafür RR wir ſehr dankbar eh und pr es 
auch. 

Wahrhaftig, eben machen die Jungen im Onfe einen 
Rieſen von Schneemann und der Stoff dazu fällt munter 
genug. Wir hatten eigentlich Montag nach Neapel auf⸗ 
brechen wollen, aber das Gerücht geht ja, daß wir mit 
den Neapolitanern wegen der Schwefel-Geſchichte Krieg 
anfangen wollen. Ich glaube zwar kein Wort davon, da 
ich aber keine Luſt habe, mich möglicherweiſe von unſerer 
eignen Flotte beſchießen, oder von dem aufrühreriſchen 
Pöbel in Neapel plündern zu laſſen, werden wir uns 
wahrſcheinlich noch einige Tage von jener Stadt fern 
halten, bis wir wiſſen, was an der Sache wahr iſt. Das 
Schlimmſte iſt, ich fürchte, daß meine Briefe dorthin ge⸗ 
gangen ſind und mich verlangt nach Nachrichten über 
meine Kindlein und mein Buch. Auf unſerm Wege nach 
Neapel werden wir die Schlupfwinkel in den Bergen be⸗ 
ſuchen, wo bis vor ganz Kurzem der Banditen Höhlen 
und Feſten waren. Wie ich höre, werden jene Gegenden, 
obgleich ſie ſehr reizend ſein ſollen, wenig beſucht, höch⸗ 
ſtens von denjenigen, die von den Räubern dahin geſchleppt 
wurden, und die mögen wohl in ihrer Lage auf die ma⸗ 
leriſchen Punkte wenig Acht gehabt haben. Es gehen 
noch einige andere mit uns, H. und A. wollen auf dem 
Wege auf uns warten, aber Alles, was jung und thöricht 
iſt von der Geſellſchaft, geht mit in die Berge, und ich 
denke, es ſoll eine wild romantiſche Partie werden. 
Meinen Bericht über die Römiſchen Gefängniſſe und An⸗ 
ſtalten ſchickte ich einem unſerer Italieniſchen Freunde, 
der jene mit mir beſucht hatte, und bat ihn, ſeinen Na⸗ 
men darunter zu ſetzen. Aber dem ſträubte ſich das Haar 
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vor dem bloßen Gedanken an einen ſolchen Vorſchlag. 
Was,“ ſagte er zu dem Herrn, welcher den Bericht über— 
brachte, „ſoll ich mich dazu hergeben, der Regierung die 
nackte Wahrheit zu ſagen? ich ſollte alle Irrthümer und 
Uebel ihrer Einrichtungen aufdecken helfen? Im ganzen 
Kirchenſtaate iſt kein einziger Unterthan, der ſelbſt auf 
den vorſichtigſten Umwegen auch nur den funfzigſten Theil 
von dem ſagen dürfte, was Herr Buxton über ihre Fehler 
vorbringt. Er ſpricht ja ſo offen, als ob er mit ſeinem 
Bruder ſpräche! Ich weiß wohl, wie das zugeht; Herr 
Buxton meint, er wäre in England und hat keine Idee 
davon, daß es Einem ſchaden könnte, wenn man ihnen 
allen in's Geſicht ſagte, daß ſie gehängt werden müßten. 
Aber wir leben unter einem andern Himmel. Unſern 
Autoritäten die nackte Wahrheit zu ſagen, iſt etwas ganz 
unerhörtes in Rom, und jeder, der einen ſo mißlichen 
Schritt zu thun wagte, würde ſich ſicherlich damit zu 
Grunde richten.“) Als die Regierung Herrn Buxton zu— 
ließ, hat ſie wahrhaftig nicht davon geträumt, daß er 
einen Fehler finden könnte. Man erwartete, er würde 
etwas weniges ſehen, aber deſto mehr Lobeserhebungen 
darüber machen und damit ſollte es abgethan ſein. Die 
Wahrheit zu ſagen, wenn ich gewußt hätte, daß daraus 
eine ſo ſcharfe Unterſuchung werden ſollte, ſo hätte ich 
ihn ba begleiten dürfen.“ 


*) Der Director einer dieſer Anſtalten benachrichtigte Buxton, 
daß in dem Briefe, welchen er von der Regierung erhalten 
habe, um ihm die Anſtalt zu zeigen, folgende Worte aus— 
drücklich geſtanden hätten: Zeigen Sie ihm Alles, aber 

mit gehöriger Vorſicht. 
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Dieſem folgte noch Vieles dergleichen, und es iſt 
ziemlich klar, daß die Regierung entſetzlich große Augen 
machen wird, wenn ſie meinen Bericht lieſt, obgleich deſſen 
Hauptfehler darin beſteht, daß er zu fou ge⸗ 
halten iſt. 

Es giebt hier jetzt ziemlich viele Holzſchnepfenz enn | 
haben wir zwei gegefjen und Aubin wird heute wohl noch 
einige ſchießen. Ungefähr zwiſchen dem 15. April und 
dem 10. Mai kommen hier gewöhnlich ungeheure Züge 
von Wachteln an, gegen welche das ganze Land zu Felde 
zieht. Jemand ſagte mir, daß vor zwei oder drei Jahren 
am 2. Mai für 80,000 Stück Steuer bezahlt worden 
wäre. Das iſt doch ganz hübſch für einen Tag! Und 
ich erinnere mich, von einem Officiere gehört zu haben, 
der während des Krieges an der Küſte gelegen hatte, daß 
dort die gewöhnliche tägliche Ration eines gemeinen Sol⸗ 
daten in ſechs Wachteln beſtanden habe. Ich hoffe, auch 
noch einen Tag gegen die Burſchen auf die Jagd gehen 
zu können. Der Schnee iſt geſcmolzen, aber der Him⸗ 
mel bedeckt.“ 

Zu dieſer Zeit wurde Buxton ernſtlich wohl aber 
obgleich feine Bruſt anfangs ſtark afficirt war, konnte er 
doch ſchon am 1. April an Frau Eduard ae und 
Frau Johnſton ſchreiben: 

„Meine theuerſten Töchter! Ich denke mir, Ihr 
werdet gern ein Paar Zeilen von mir und über meinen 
Geburtstag haben wollen. Ich zweifle kaum daran, daß 
Eure liebevolle Aengſtlichkeit mein Unwohlſein von neulich 
größer gemacht als es war, und daß Ihr mit Sehnſucht 
auf die Poſt wartet. Daß es mir beſſer geht, iſt gewiß. 
Ebenſo beſtimmt aber weiß ich auch, daß ich ſehr unwohl 
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geweſen bin und daß ich der liebevollſten Pflege genoſſen 
habe. Worin meine Krankheit eigentlich beſtanden hat, 
iſt mir nicht ganz klar; ich hatte faſt gar kein Fieber, 
ſehr wenig, was man Schmerz nennen könnte, und ge— 
fährlich war es, glaube ich, überhaupt nicht; aber von 
Unruhe, Kopfſchmerz, Schlafloſigkeit und Athembeſchwerden 
habe ich doch viel zu leiden gehabt. b 
Die Folge davon iſt, wie Dryden ſagt: 

„Es ſtockt mein Blut in den Adern dünn und kalt, 

Und kaum blieb des Mannes Schattengeſtalt.“ 

Aber als ich meinen Brief begann, hatte ich wirklich 
nicht die Abſicht, Euch ſolches Geſchwätz zu ſchreiben. 
Was ich Euch ſagen wollte, war, daß ich entſchieden 
glaube, auf der Beſſerung zu ſein, daß mein Geburtstag 
nichts weniger als unangenehm war, und daß ich dieſe 
Krankheit als eine Gnade anſehe, wie ich deren ſchon ſo 
viel genoſſen habe. 

So bald ich fühlte, daß es Ernſt wurde, dachte ich 
an die vortreffliche Bemerkung von Andreas: Bereite Dich 
gleich auf das Schlimmſte vor, thue, als ob Du Deinen 
Tod vorausſäheſt, bringe Dein Haus in Ordnung. Das 
habe ich denn in geringem Maaße, aber auch nicht mehr, 
thun können, und habe für den Fall geſorgt, der, wenn 
wir ihm auch jetzt entgehen, doch bald eintreten muß. Für 
eine ſolche Warnung kann man nicht dankbar genug ſein, 
und es heißt ja auch dort, wo uns von dem unermeßlichen 
Unterſchiede zwiſchen zeitlichen und ewigen Dingen gepredigt 
wird, ausdrücklich: „Trachtet nach dem, was droben iſt.“ 
Damit wird Manchem, was uns lieb geworden, der Stoß 
gegeben, mancher Plan zunichte gemacht, den wir mit 
Freuden hegten, und es ſchallt uns der Befehl ent— 
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gegen: Hinweg mit ſolchen Kleinigkeiten, dafür iſt nicht 
Zeit!“ en 

| 2. April. 
„So weit war ich geſtern gekommen, als meine Frau 
hereinkam und mir tyranniſch verbot, kein Wort weiter 
zu ſchreiben. Aber heute darf ich ſagen, daß es mir 

entſchieden beſſer geht. Alle meine größten Feinde ſind 
beſiegt. Was noch übrig iſt, iſt große Schwäche, und 
meine beiden Herren Doctoren ſprechen viel von einer 
entſetzlich angegriffenen Conſtitution, und ſcheinen mich im 
beſten Falle noch gerade für fähig genug zu halten, um 
als Studium vielleicht etwas mehr als die Zeitungen zu 
leſen, als körperliche Uebung drei Meilen zu reiten, und 
nach Erfüllung dieſer Pflichten die übrige Zeit mit purem 
Müſſiggang hinzubringen. Eine Krankheit bietet mir — 
und ſo iſt es von jeher geweſen — einen ganz beſon⸗ 
deren Reiz dar, nämlich den, von Eurer Mutter Tag und 
Nacht gepflegt zu werden...... Nirgends findet man 
eine ſolche Poeſie, wie in der Bibel. Wo anders fänden 
wir wohl einen ſo kräftigen und treffenden Ausdruck, wie 
in den Worten David's, wo es heißt: „Deine Liebe iſt 
mir ſonderlicher geweſen als Frauenliebe.“ Die meiſten 
Frauen ſind dieſer hingebenden Liebe fähig, jedoch, in 
aller Ehrfurcht ſei's geſagt, oft iſt ein Aber dabei, daß 
ſie etwas kurz geſchnitten, und manchmal ſitzt ein Häkchen 
dran. Und, wie Walter Scott ſagt: ſie iſt ein Engel 
in Stunden voll Kummer und Sorgen: bi | 

„Doch fehlen die 
unſtät und ſpröd', zufrieden faſt nie!“ 

während die meinige bei außerordentlichen Gelegenheiten 
um nichts beſſer iſt, als in der alltäglichen Ausübung 
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ihrer Liebe und Treue. Alle find ſehr liebenswürdig ge— 
weſen; fie waren herzlich und pflichtgetreu: aber die Mäd— 
chen haben es wirklich ſehr ſchwer, da ſie mir gewöhnlich 
die halbe Nacht hindurch vorleſen müſſen.“ 


4 An Edward N. Buxton. 
Mola di Gaöta, eine Tagereiſe von Neapel, 10. April. 


„Zuletzt ſchrieb ich Dir am 1. April, als ich am 
kränkſten war. Wir verließen Rom, ſobald ich mich be— 
wegen konnte. Ich hatte nicht wenig von Erſchöpfung zu 
leiden, als ich in Albano die Treppen hinaufſtieg; aber 
ſeitdem iſt es immer beſſer gegangen, und jetzt bin ich ſo 
wohl wie je. 

Einige Tage raſteten wir in Albano und reiſten da— 
rauf ſehr langſam bis hieher; aus den Blicken zu ſchließen, 
die ſich uns hie und da öffneten, iſt die Gegend unge— 
mein lieblich, aber Wolken, Regen und Nebel ſind faſt 
unſere beſtändigen Begleiter geweſen. Jetzt liegt ein 
Garten voller Orangen- und Citronenbäume dicht unter 
uns, die ganz gelb ausſehen von lauter Früchten und das 
Mittelmeer brauſt gegen die Mauer an. Dort zur Rech- 
ten ſpringt die Stadt Gasta in's Meer vor, mit der 
kühnen Bergſpitze, wodurch fie mit dem Feſtlande verbun- 
den iſt. Links der Veſuv und die Bucht von Neapel. 
Seit zwei Stunden ſind wir hier und machten einen 
Spaziergang von zwei Minuten. Wir wiſſen kaum, wel⸗ 
cher Empfang in Neapel unſer wartet, denn wir hörten, 
daß an unſere Flotte in Malta der Befehl abgegangen 
ſei, hierher zu ſegeln. Du brauchſt Dich alſo nicht zu 
wundern, wenn Du hörſt, daß die Mädchen auf den 
Zinnen der Stadt von Kanonenkugeln erſchoſſen worden 
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ſind. Wir denken übrigens in jedem Falle in Neapel 
hineinzugucken und uns ſofort aus dem Staube zu machen, 
wenn wir es für nöthig halten. Ich muß mich jetzt zum 
Mittageſſen fertig machen, denn die nen Pr halb er⸗ 
trunken hereingekommen. 
| Soeben hören wir, unfer Leben wäre ihm Pfennig 
werth, wenn wir jetzt nach Neapel gingen. Ich darf nicht 
vergeſſen, Dir zu ſagen, daß meine Gefängnißarbeiten an 
dem Tage, ehe wir Rom verließen, glücklich vollendet 
waren. Mein Bericht war an Cardinal Toſti gerichtet, 
und wir ſahen es als ein ziemlich gutes Zeichen an, daß 
ſein Wagen am folgenden Tage vor der Thür des Ge— 
fängniſſes für Weiber ſtand; und kurz vor unferer Ab- 
reiſe erhielt ich einen Brief von ihm, worin er mir 
verſprach, meine Rathſchläge zu befolgen duns mir e 
dankte. 

Nur meine Krankheit hat uns verhindert, Sonnino, 
die Stadt der Räuber zu beſuchen. Wenn man hinein 
trete, ſagt man mir, ſähe man das Gefängniß mit 14 Kä⸗ 
figten ausgeſchmückt, welche ebenſo viele Banditen-Köpfe 
enthielten. Wenn man auf der Straße mit drei Män⸗ 
nern ſpricht, ſo iſt einer wenigſtens darunter, der früher 
einmal nach den Bergen geſchleppt worden war, und zwei 
gehören ſicher zum Stamme irgend eines Räuber-Helden. 
Es iſt übrigens nicht leicht, etwas näheres zu erfahren; 
die Regierung leidet es nicht, daß der Sache erwähnt 
wird; die Schuldigen, welche unter gewiſſen Bedingungen 
Pardon erhalten haben, dürfen deshalb nicht ſprechen, und 
die andern, welche gelegentlich jenen zur Beute fielen, 
haben zu viele ſchmerzliche Erinnerungen zurückbehalten, 
um gern von der Sache zu ſprechen. Zwei Engländer, 
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die dort waren, ſagen mir, daß wenn man anſtändige 
Perſonen auf dieſe düſteren Geſchichten zu ſprechen bringe, 
ſie gewöhnlich kein Wort antworten, oder wenn ſie etwas 
ſagen, ſo iſt es etwa das: Jeder Stein kann hier ſeine 
eigene blutige Geſchichte erzählen.“ 


Neapel, Montag den 13. April. 


„Samſtag Abend kamen wir hier an, und unſere 
Angſt vor einem Bombardement (einige von uns zitterten 
nämlich wirklich) iſt überſtanden. Unſere Flotte ſteckte 
Sonntag nur ſo eben ihre Naſe in die Bucht von Neapel, 
ſegelte aber darauf nach Salerno, einem etwa 10 Meilen 
von hier entfernten Hafen, wo ſie, wie ich glaube, den 
Ausgang der Verhandlungen abwartet. Unſer Geſandter, 
den ich beſuchte, gab mir zu verſtehen, daß wir ganz 
ruhig bleiben könnten, bis er uns einen Wink vom Ge— 
gentheile gäbe. Nichts kann lieblicher ſein, als der heu— 
tige Tag; mein Fenſter ſieht auf die Bucht, welche ſo 
glitzert, daß es mir vor den Augen flimmert. Dieſer 
wunderſchöne Blick ſieht dem von Weymouth auffallend 
ähnlich ..... Statt heute Morgen meinen Brief an 
Dich zu vollenden, ließ ich mich durch gute Geſellſchaft 
und ſchönes Wetter verführen, mich umzuſehen; zuerſt 
gingen wir denn, nachdem wir einen kurzen Blick auf 
den Veſuv geworfen hatten, der beſonders klar war, nach 
dem Muſeum, und beſahen alle Merkwürdigkeiten aus 
Pompeji und Herculanum. Da war ein Silbergeſchirr, 
welches ein geſchäftiger Kellner vor 1800 Jahren für 
das Mittageſſen aufgeſetzt hatte; das Brodt, welches an 
jenem Tage hatte zerſchnitten werden ſollen, die Eier, 
die Kaſtanien, welche etwas früher, als es beſtimmt 
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geweſen, angerichtet worden waren. Dann Frau Dio⸗ 
med's Kleid, wenigſtens ein Stück davon, der Schmuck, 
den man auf ihrem Kopfe fand, ihr Fingerring, der 
Schlüſſel, den ihre Hand noch feſthielt, der Helm der 
Schildwache, die treu auf ihrem Poſten ſtand, und die 
Eiſen, an denen noch die Beine dreier Gefangenen be- 
feſtigt waren, ebenſo die Toilettengegenſtände einer ſchönen 
Dame, unter Anderm auch rouge. Es iſt übrigens ſchwer 
zu ſagen, was nicht da war. Merkwürdig kömmt es 
Einem doch vor, daß die Welt in jenen Tagen ganz 
dieſelben Bedürfniſſe hatte wie wir, und faſt Alles beſaß, 
worauf man auch jetzt noch Werth legt. 


Hierauf gingen einige von uns nach Puteoli, und 
beſahen den Ort, wo Paulus gelandet ſein muß. Von 
da ging's am Strande des Mittelmeeres her nach der 
Sibylle, wunderbar ſchön war das Meer und die offene 
Ausſicht auf einen Theil der Bucht. Urſprünglich iſt die 
Gegend eine Ebene geweſen, aber nach und nach ſind 
eine Menge Berge durch die Kraft der Vulcane empor⸗ 
geſtiegen, einige davon vor nicht gar langer Zeit. Durch 
dieſe ſchlängelte ſich unſer Weg, bis wir zuletzt auf einen 
kleinen Pfad gelangten, der uns nach links am See 
Avernus her bis zu dem Fuße eines Berges führte. 
Was dieſen See betrifft, der ſo oft beſungen wurde, 
und wenn ich mich recht erinnere, auch von Homer, ganz 
gewiß aber von Virgil — Divinosque lacus, et Averna 
sonantia sylvis — ſo iſt er ungefähr ebenſo ſchön und 
romantiſch wie der große Teich bei Weybourna. Aber 
es war doch ſehr merkwürdig, die Gegenden der Unter- 
welt zu beſuchen. RN: 
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Und wo der mächt'ge Strom ſtrömt ewig fort, 
Der fröhl'che Felder trennt vom grauſ'gen Ort, 
Von wo nicht Einer nach Elyſium fährt 

Noch dorthin von Elyſium wiederkehrt. 


Ich hatte mir immer vorgeſtellt, dieſe merkwürdigen Orte 
müßten tief unter der Erde liegen, aber ich verſichere 
Dich, heute ſah ich den Acheron und den Styx und das 
Elyſtum, und was nicht Alles noch? und habe mit eige— 
ner Hand einen Stein in das mare mortuum geworfen, 
und ihn mit eigenen Augen ſchwimmen ſehen. 


Darnach ſtiegen wir, 


Den heil'gen Berg hinauf 
Wo Phöbus wird verehrt, wo ſeine theure Maid 
Ein Schatten birgt, der Dir den Blick verbeut. 
Tief in der Höhle dort Sibylle hauſt. 


Die Damen ließ ich zurück, und ging mit vier 
Führern in den Berg hinein. Die Höhle ſoll ſich unge— 
fähr eine viertel Meile weit ausdehnen, ſie ſchien mir 
aber mit etwas poetiſcher Licenz gemeſſen zu ſein. Zuerſt 
ging es ganz gut, nachher aber wurde es immer ſteiler 
und ſteiler. Die Wände waren von Lava, die vor Alter 
hart geworden. Endlich kamen wir an Waſſer. Ich 
beſtieg den Rücken eines kräftigen Führers, ein anderer 
trug eine Fackel, bis wir am Empfangzimmer der Sibylle 
ankamen; es iſt das eine enge Zelle mit einer Art ſtei— 
nernen Sofa's und einem Schwefelbade, in dem ſich die 
Sibylle denen, welche ſie um Rath fragten, zu zeigen 
pflegte, unter Andern auch Julius Cäſar. Nachdem wir 
alle dieſe Herrlichkeiten geſehen, kehrten wir nach Neapel 
zurück.“ | 


2 
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Mittwoch den 15. April. 8 Uhr Abends. 
„Bald nach 8 Uhr Morgens brachen wir auf nach 
Pompeji. Es kömmt Einem doch überaus ſonderbar vor, 
im Jahre 1840 in einer Stadt umherzuwandern, die 
theilweiſe noch ſo vollkommen erhalten iſt, wie am 23. Au⸗ 


guſt 79. Da waren die Straßen mit ihren alten Namen 


und den alten Wagengleiſen. In via consularis No. 1 
wohnte der Aedil Panſa, ſein Name ſteht über der Thür, 
und inwendig fand ſich das Skelet ſeines Pförtners vor. 
In No. 2 reſidirte ein Dichter, der, anders als feine 


Amtsbrüder ſonſt ſehr wohlhabend geweſen zu ſein ſcheint. 


Das Haus iſt zwar nicht groß, aber doch ſehr elegant. 
Unter ſeinen Bildern war eins beſonders ſchön und wohl 
erhalten, es ſtellte Juno und Cupido fiſchend dar. Auf 
dem Tiſche ſtanden Fiſche, Brod und Oliven. In der 


Küche fanden ſich die Knochen zweier Köche nebſt vielen 


weniger bedeutenden Artikeln, die zur Küche gehören. Ein 
anderer Körper lag, den Kopf auf dem linken Arme ge⸗ 
ſtützt, im Zimmer auf dem Bette ausgeſtreckt. In einem 
andern Hauſe ſtand ein gedeckter Tiſch mit 5 Meſſern, 
an welchem ſechs Skelette ſaßen, die es ſich gerade behag⸗ 
lich gemacht zu haben ſchienen, als ſie überraſcht wurden; 
denn auf dem Tiſche ſtanden Eier, Schinken, Fiſch, Fei⸗ 
gen u. ſ. w. In No. 6 wohnte ein Bäcker; da waren 
ſeine Mahlſteine und der Backofen, in dem noch Brod 
lag. Nicht weit davon entfernt wohnte ein muſikaliſcher 
Herr, in deſſen Hauſe ſich viele Muſikinſtrumente vorfan⸗ 
den. In einem Zimmer ſaßen neun Gerippe, von denen 
drei Flöten in der Hand hielten. Saluſt's Haus in der⸗ 
ſelben Straße war elegant möblirt, und man konnte ſich 
eine klare Vorſtellung machen, wie es bei ihm herging, 
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wenn er zu Tiſche ſaß. An dem einen Ende des Ge— 
bäudes war ein gutes Gemälde zu ſehen von Fenſtern, 
Himmel und Landſchaft. Frau Diomed hatte ſich offen— 
bar in den Keller geflüchtet, ihr Mann war zur Hinter- 
thür hinausgegangen, und ſtand dort. Die berühmte 
Statue des Faun fand ſich am Eingange zum Garten 
des Marcus Tullius, um welchen die Ueberbleibſel von 
44 Pfeilern ſtanden. Er ſchien ziemlich gut gelebt zu 
haben, dieſer Marcus Tullius; denn eine große Menge 
von Weinkrügen ſtanden, das unterſte zu oberſt gekehrt, 
dort umher, ſie waren alſo wohl erſt kürzlich geleert 
worden. Ferner waren da einige ſehr ſchöne Moſaikſtücke, 
eins davon ſtellte den Nil vor, mit Thieren, Vögeln, 
Nilpferden, Krokodilen, Schlangen und wilden Enten, 
beſonders die letzteren gefielen den Knaben. Dann ein 
ſchönes Moſaik von Alexander und Darius. In einem 
kleinen Zimmer ſahen wir die Ueberbleibſel einer ganzen 
Familie, wenigſtens von 24 Männern, Weibern und 
Kindern, einen ſilbernen Leuchter, und ziemlich viel Geld. 
Nebenan in dem Tempel der Fortuna fiel uns die Weiße 
des Marmors beſonders auf; ein Stück ſehr dicken Glaſes 
war in einer Oeffnung zwiſchen zwei Räumen eingeſetzt. 
Das Forum war ſehr groß und prachtvoll; man konnte 
ſich eine deutliche Vorſtellung machen, wozu es beſtimmt 
geweſen. Auf einem Punkte ſtand das Senatsgebäude, 
auf einem andern, wenn ich mich recht erinnere, Jupiter's 
Tempel; die Stellen, wo Reden gehalten, Korn gemeſſen 
wurde; wo die Börſe geſtanden hatte u. ſ. w. 

Vor uns eröffnete ſich eine herrliche Ausſicht, links 
und uns gerade gegenüber eine Bergreihe, rechts das 
Meer mit Caſtel⸗a⸗mare, mehrere weiß glänzende Städte 
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an der Küſte, die Inſel Capri und das Vorgebirge der 
Minerva in der Ferne; das Alles iſt doch wunderbar 
ſchön, weßhalb man wohl auch ſagt, daß Neapel ein 
heruntergefallenes Stück des Himmels ſei. 

Wir hatten auf dem Forum zu Mittag eſſen wollen, 
aber durch ein Mißverſtändniß war in einem etwas davon 
entfernten ſcheunenartigen Raume gedeckt worden. Ganz 
abgeſehen von dem Eſſen, was nebenbei geſagt, recht 
lobenswerth war, ergötzte uns die ganze Scene in hohem 
Grade. Wir hatten eine Menge italieniſcher Aufwärter, 
die freilich alle zuſammen nicht einen einzigen Strumpf 
aufweiſen konnten. Ein Muſikant erſchien, und ſpielte 
zuerſt auf einem zerbrochenen Inſtrumente, und ſang uns 
dann eine Anzahl hübſcher italieniſcher Lieder vor. Dar⸗ 
auf brachte er zwei Männer und einen Knaben zum 
Tanzen, was ungefähr wie ein inländiſcher Hobſer ausſah; 
endlich warf er ſein Inſtrument weg, fing ſelbſt an zu 
ſpringen, und ſang ſich eins dazu. Jedoch gab uns end⸗ 
lich dieſer Minneſänger zu verſtehen, daß er zu einer 
höheren Begeiſterung eines Glaſes Wein bedürfe. Später 
beſahen wir den Iſis-Tempel. Die Anbetenden ſtanden 
unten, die Orakel kamen von oben; auch war die Oeff⸗ 
nung deutlich zu ſehen, durch welche der Prieſter hinter 
dem Altare Einlaß fand, wenn die Göttin ſich etwa in 
einer ſchweigſamen Laune befinden ſollte. Der Führer 
verſicherte, das Experiment verſucht zu haben, und die 
unten ſtehenden Leute hätten ſtets geglaubt, daß die 
Stimme wirklich von oben käme. Die Prieſter ſcheinen 
es ſich dort ganz gut ſein gelaſſen zu haben, denn man 
fand Geld und Wein, und das Skelett eines Mannes 
mit einer eiſernen Stange in der Hand, vermittelſt welcher 
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er durch die Mauer einzubrechen verſucht hatte. Später 
beſuchten wir ein ſchönes Theater, das in einiger Ent— 
fernung liegt, und noch ſo vollkommen erhalten daſteht, 
wie es im Augenblicke der Eruption geweſen iſt; dann 
noch ein ungeheures Amphitheater in ähnlichem Zuſtande, 
ſo daß wir die Bühne auf das Deutlichſte erkennen konn— 
ten, auf der die Kriegsgefangenen und Chriſten mit den 
wilden Thieren kämpfen mußten, ebenſo die Ordnung, 
nach welcher die lieben Leute von Pompeji daſaßen, um 
ſich an ſo herrlichen Schauſpielen zu ergötzen. Da es 
aber mit der Zeit anfing, kalt zu werden, kehrte ich mit 
meiner Frau im Wagen zurück, und überlaſſe es den 
Andern gern, das Fehlende zu ergänzen.“ 


Es herrſchte damals in Neapel große Aufregung, 
denn der König hatte erklärt, daß er mit England lieber 
Krieg führen wollte, als ſeine Rechte in der Schwefel— 
frage aufgeben. Nach Sieilien wurden große Truppen— 
maſſen eingeſchifft, die Feſtungswerke reparirt und ver— 
größert, und überall hörte man von nichts anderem, als 
von militäriſchen Rüſtungen ſprechen. Trotzdem blieb Bux— 
ton ruhig dort, und beſuchte eines Tages, als die Nach— 
richten weniger kriegeriſch lauteten, mit den Seinigen den 
Crater des Veſuv. Als ſie ſich bei der Rückkehr Neapel 
näherten, bemerkten ſie ein Licht an einer Stelle des 
Hafens, wo ſie ſonſt keins zu ſehen gewohnt geweſen 
waren. In der Stadt fanden ſie Alles in der größten 
Verwirrung; der Bellerophon mit 74 Kanonen, und der 
Kriegsdampfer Hydra lagen im Hafen, und hatten zum 
Erſtaunen und Aerger der Neapolitaner angeſichts der 
Batterieen derſelben Anker geworfen. Die ganze Be— 
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völkerung Neapel's war auf den Beinen. Infanterie⸗ 
und Cavallerie-Regimenter marſchirten eilends auf ihre 
Poſten; Kanonen und Munitionswagen rollten vorüber, 
und bald jagte auch der König in einem vierſpännigen 
Wagen nach Poſilippo, wo die Engländer landen ſollten. 


Gleichwohl war Buxton überzeugt, daß der König blos 


ſcheinbaren Widerſtand leiſtete, um beſſere Bedingungen 
zu erlangen. So ſchreibt er denn auch in einem Briefe 
am Abende, wo der Bellerophon angekommen war: 
„Aengſtigt Euch nicht, wir haben keine Furcht, und den⸗ 
ken nicht im mindeſten daran, daß der Kanonendonner 
unſern Schlaf in dieſer Nacht ſtören ſoll. Unſere Päſſe 
ſind jedoch beſtellt und wir fertig zum Aufbrechen; aber 
ich habe ſicher Recht, wenn ich nach Art des Delphiſchen 
Orakels prophezeihe, daß der ganze Putſch in Dampf 
aufgehen wird.“ 

Dies ſcheint der letzte Brief aus Italien geweſen 
zu ſein. Gegen Ende April mußte Buxton wegen der 
Africaniſchen Angelegenheiten nach England eilen; die 
übrige Geſellſchaft blieb theils in Italien, von wo Frau 
Buxton erſt im Sommer zurückkehren ſollte, ein anderer 
Theil ſchiffte ſich in Ancona nach Griechenland ein. 


An Fräulein Gurney in Athen. 
Fontainebleau, Sonntag den 10. Mai. 


„Wenn jetzt ein Engel herniederkäme, um mir Nach⸗ 
richten von irgend einem Theile der Erde zu bringen, 
würde ich ihn fragen: Wie geht es unſern Athenern? 
ſind ſie vergnügt, gut aufgehoben, geſund, froh und zu⸗ 
frieden? und ſitzen ſie jetzt auf dem Mars-Hügel und 
leſen das 17. Capitel der Apoſtelgeſchichte, wie wir es 
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heute gethan haben? Welch merkwürdige Scene war dies 
doch, und wie hätten ſich die Stoiker wohl verwundert, 
hätte ihnen das Orakel geſagt, daß jener barbarifche 
Schwätzer, welcher da vor ihnen ſtand, nach 2000 Jah- 
ren berühmter, als Theſeus oder Themiſtocles ſein würde, 
und daß die Zeit dereinſt käme, wo ſeine Erzählung von 
ihnen ihrem Spotte, ihrer Neugierde, auf einer kleinen 
Inſel, von der ſie noch gar nichts wußten, in jeder 
Minute einmal abgedruckt werden würde? In Gedanken 
bin ich wahrlich immer bei Euch, bin mit Euch zu Schiffe 
geweſen, und habe an jedem Morgen zuerſt gefragt: iſt 
der Tag ſchön für unſere Geſellſchaft in Attika? Aber o 
weh! die Antwort lautete nicht immer erfreulich. Bei 
uns wenigſtens iſt das Wetter abwechſelnd feucht und 
trocken, niemals vollkommen ſchön, manchmal außerordent— 
lich naß; und ich fürchte, daſſelbe Schickſal habt Ihr 
auch gehabt. Morgen finde ich gewiß eine Zeile von 
Euch in Paris. Morgen in Paris, werdet Ihr ſagen, 
wie mußt Du da gejagt ſein! Und doch ſind wir ſehr 
langſam gereiſt, Morgens bei Zeiten auf, Abends vor 
8 Uhr im Quartier, haben dabei einen halben Tag ver— 
loren, weil wir keine Pferde bekommen konnten, einen 
halben Tag, weil eine Feder am Wagen zerbrochen war, 
und einen halben Tag, weil wir die Stadt Lyon beſehen 
wollten — trotzdem ſind wir aber jetzt hier. Auf unſerer 
Reiſe, die bei der Abfahrt ſo viele Seufzer koſtete, haben 
wir nichts als Vergnügen genoſſen. G. B. war ein 
trefflicher Begleiter. Er iſt immer munter und fröhlich, 
erfreut mich durch ſeine Auswahl der Zimmer und Spei— 
ſen, thut alle Arbeit, lieſt mir während der erſten Sta— 
tion aus der Bibel vor, plaudert mit mir, wenn ich mich 
13 * 


— 298 — 


unterhalten will, und hält den Mund, oder ſetzt ſich ein 
Paar Stationen lang auf den Bock, wenn ich meinen 
Gedanken nachzugehen wünſche, oder lieſt mir aus Byron 
vor, wenn ich meiner eigenen Beſchäftigung müde bin. 
Ihr habt doch wohl den Giaour und den Corſair geleſen? 
reizende griechiſche Scenen habe ich darin gefunden. Auf 
unſerer Reiſe nach Marſeilles ſah ich die Sonne aus 
dem Meere emporſteigen; ſie erhob ſich wahrhaft wie ein 
Bräutigam aus ſeiner Kammer. Den Abend vorher hatte 
ich Byron geleſen, und zwar mit mehr Bewunderung, als 
ich erwartet hatte; als ich aber am Morgen auf dem 
Verdecke ſitzend den 19. Pſalm las, während die Sonne 
gerade aus den Wellen emporſtieg, dachte ich doch, David 
wäre der größere Dichter von beiden. Byron's Verſe, 
welche ich gerade las, als wir an den Bergen zwiſchen 
Genua und Marſeilles vorüberſchifften, fangen ſo an: 


Die Sonne ſinkt langſam, da ſie den Weg vollbracht 
Hinter Morea's Höh'n in voller Pracht; 

Nicht wie im kalten Nord' verſchleiert hell, 

Doch ein lebend'ger, klarer Lichterquell; 

Ueber die ruh'ge See der güld'ne Strahl ſich zieht, 
Die grüne Welle zittert, da fie glüht, u. ſ. w. 


Sie ſind reizend, ſowohl was die Treue der Schilderung, 
als was die Verſe ſelbſt betrifft, aber Byron hat gewiß 
nie eine vollkommen ruhige See durchfurcht mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit von neun Knoten in der Stunde; denn hätte 
er es je gethan, ſo mußte er ja die ſammtnen Wellen 
beſchreiben, wie ſie durch den Dampfer aufgewühlt wer⸗ 
den, ohne ſich zu brechen. Ich ſah nie etwas ſo lieb⸗ 
liches. Nun aber zur Beantwortung Eurer Fragen. Ja, 
ich bin wohl, ganz prächtig wohl, ohne Kopfſchmerz, ohne 
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Huſten, ohne Krampf, ohne nichts. Ich bin in trefflicher 
Laune, und hoffe, daß ich meine Kindeskinder ſehen werde 
und Frieden über Africa. Die Wege waren zu meinem 
Erſtaunen ſehr gut, und die ganze Strecke von Marſeilles 
her ſehr hüſch. Ich wünſche, daß meine Frau auf dem— 
ſelben Wege zurückkehren möge; ihrem Ungeheuer von 
Wagen würde das ungemein gut thun. Sie ſah die 
Gegend, als die Blätter welk und gelb waren; aber jetzt 
ſind zuerſt die Olivenbäume, dann die Nußbäume, endlich 
die Wälder in voller Pracht, und ſo bekömmt man eine 
ganz andere Vorſtellung Frankreich.... Wie ver⸗ 
lange ich darnach, von Euren Abentheuern und Erleb- 
niſſen zu hören! Fangt Ihr denn an, Griechiſch zu 
ſprechen? Was haltet Ihr von der Acropolis? Benutzen 
Charles und Richard's eine ihnen ſo unverhofft gekom— 
mene Gelegenheit auf das Beſte?“ 


An Frau Buxton in Genua. 
Paris, den 12. Mai. 


res muß beſtändig an Deine Wirthshäuſer denken, 
wo die Fenſter gewiß nicht ſchließen, die Gardinen loſe 
ſind, und der ſcharfe Wind Dich von den Bergen herab 
anweht. Gott erhalte Dich! Aber wo möglich habe ich 
doch mit unſern Athenern noch mehr Mitleid. Ich habe 
eine kleine Karte in meiner Taſche, die ich häufig zur 
Hand nehme, wenn auch, wie ich geſtehen muß, mit wenig 
Vergnügen. Ich gäbe etwas darum, ſie wieder auf ſiche— 
rem Grund und Boden zu wiſſen; denn ſie ſind, fürchte 
ich, in einem ganz verwahrlosten, kranken, kläglichen Zu- 
ſtande, und mit all ihrem Witz zu Ende. Ich freue 
mich, daß ſie auf dem Marshügel geweſen ſind; das 
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wird ihnen ihr ganzes Leben lang Freude machen. Wollte 
doch, Ihr wäret alle wieder daheim.“ 


Der letzte Brief von dieſer Reiſe iſt aus 
Havre de Grace, den 15. Mai. 

„Heute Abend geht's ab nach England. Der Wind 
iſt günſtig, die See glatt, und wir hoffen morgen in 
Southampton zu frühſtücken. Eure Briefe aus Ancona 
haben mich höchlichſt erfreut; ich weiß wohl, Ihr habt 
all das Griechiſch hineingeſetzt, um mich zu necken, aber 
da waret Ihr doch im 1 denn ich habe Alles 
herausgebracht. In Paris bin ich mit Vielen, die ich 
zu ſehen wünſchte, bekannt geworden, namentlich mit eini⸗ 
gen trefflichen Anhängern der Emancipation. Ich beſuchte 
M. de St. Antoine, der mich ſehr herzlich empfing. Ich 
halte ihn für den brauchbarſten von Allen; er iſt mit 
ganzer Seele dem Werke ergeben. Heute, glaube ich, 
find es 17 Jahre, daß ich die Sclavenfrage zuerſt vor⸗ 
brachte, und Mittwoch werden es 33, daß ich verheirathet 
bin — das waren doch die beiden Hauptereigniſſe mei⸗ 
nes Lebens.“ 


— 


Capitel XXX. 
1840, 1841. 


Buxton erreichte das Haus feines Sohnes in erträg- 
licher Geſundheit, und war voller Ungeduld, ſeine Pläne 
zur Unterdrückung des Sclavenhandels in Africa zur 
Ausführung zu bringen. Er widmete ſich denſelben mit 
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einem Eifer, wie man ihn nur nach dieſer Zeit der 
Erholung von ihm erwarten konnte. Um das Intereſſe 
des Publikums für die Sache um ſo mehr zu erwecken, 
hielt man am 1. Juni eine Verſammlung in Exeter Hall 
ab, bei welcher zur allgemeinen Freude der Mitglieder 
der Africaniſchen Geſellſchaft Prinz Albert den Vorſitz 
führte. Die höchſtgeſtellten Männer hatten ſich ſchon 
zahlreich eingefunden, als der Prinz um 11 Uhr erſchien 
und die Verſammlung eröffnete. Buxton hielt darauf 
eine Anſprache, die er mit folgenden Worten ſchloß: „Ich 
vergeſſe all die Triumphe nicht, welche unſer Land in 
Kriegen gefeiert hat; aber es giebt einen Weg, der zum 
Ruhme führt, edler, herrlicher, reiner, großartiger als die 
Schlachten bei Waterloo und Trafalgar; — wenn wir 
der Vernichtung von Menſchen Einhalt gebieten, wenn 
wir Segen ausgießen über ein Land, das dem Untergange 
geweiht zu ſein ſchien, wenn wir einem Welttheile, mit 
welchem ſelbſt Britanien verglichen, nur als ein Punkt 
im Ocean erſcheint, Civiliſation und das Chriſtenthum 
milde Lehren bringen; dann können wir uns wahren, 
un vergänglichen Ruhm erwerben. Mein Wunſch, mein 
Gebet iſt, daß Ihre Majeſtät dieſen Weg betreten wolle, 
und daß ſie, mit allen andern Gütern reich geſegnet 

An der Spitze froher Völker ſtehn, 

Glückſeligkeit und Frieden zu verbreiten, 

Gefang'ne zu erheben aus der Schmach, 

Zu ſehn, wie Städte, auf ihr Geheiß gebaut, 

Und Völker blühen unter ihrem Schutz.“ 


Außer Buxton redeten noch viele der bedeutendſten 
Männer Englands, und die Verſammlung hinterließ bei 
allen Anweſenden den Eindruck größter Befriedigung. 
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Kurz darauf wurde Buxton durch Lord John Ruſſel 
benachrichtigt, daß man vorgeſchlagen habe, ihn zum Ba- 
ronet zu erheben; er nahm dieſe Ehrenbezeugung mit um 
ſo größerem Danke hin, als er fand, daß der Vorſchlag 
keineswegs blos von ſeinen Freunden angeregt worden war. 

Der Sommer verfloß unter Vorbereitungen für die 
Niger-Expedition, für welche drei eiſerne Dampfer, der 
„Albert,“ „Wilberforce“ und „Soudan“ ausgerüſtet wur⸗ 
den. Unter den von der Geſellſchaft angeſtellten wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Männern wollen wir den Botaniker 
Dr. Vogel, den Mineralog Roſcher und den Zoolog Fraſer 
nennen. Friedrich Schön und Samuel Crowther (ein 
Neger) wurden von der Miſſionsgeſellſchaft der Expedition 
beigegeben, und waren beſonders beauftragt zu unterſuchen, 
ob es möglich ſei, am Niger Miſſionsſtationen zu errich⸗ 
ten. Im Allgemeinen hatte die Expedition den Zweck, 
den Niger, die große Ader Weſt-Africa's kennen zu lernen, 
die Fähigkeiten des Landes genauer zu erforſchen, Ver⸗ 
träge behufs Abſchaffung des Sclavenhandels mit den 
Häuptlingen der Africaniſchen Stämme abzuſchließen, den 
Weg zu bahnen für Handelsunternehmungen, und Sicher- 
heitsmaaßregeln zu treffen, die zur Beförderung 8 
Unternehmungen erforderlich wären. 

Dieſe Gelegenheit wollten Sir Fowell Buxton und 
ſeine Freunde nicht vorübergehen laſſen, ohne für die 
Bearbeitung des Bodens in Africa die nöthigen Mittel 
vorbereitet zu haben. Eine Ackerbau-Geſellſchaft war 
ſchon zu dieſem Zwecke im Jahre 39 in Vorſchlag ge- 
bracht worden; die Bildung derſelben ließ ſich Buxton 
jetzt auf das eifrigſte angelegen ſein. „Nächſt der Reli⸗ 
gion,“ ſagt er, „beſitzt die Ackerbau-Geſellſchaft die Mittel, 
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von denen wir am meiſten hoffen dürfen.“ „Wir wer— 
den,“ ſchreibt er ferner im Auguſt 1840, „nicht ſo leicht 
wieder eine fo günſtige Gelegenheit finden, um landwirth— 
ſchaftliche Verſuche anzuſtellen. Die Wenigen, welche 
wir ausſenden, gehen unter dem Schutze der Schiffe. 
Sie werden mit Dampf durch das ſumpfige, ungeſunde 
Niger- Delta fahren und der Sorgfalt von mindeſtens 
ſechs bis acht Aerzten und Chirurgen anvertraut ſein, 
hauptſächlich aber wird ſie das geſunde, ruhige Urtheil 
des Capitän Trotter ?) bei der Wahl der Orte für Nie— 
derlaſſungen leiten, er wird ihnen zeigen, wo die Umſtände, 
die Stimmung der Eingebornen dieſelben begünſtigen. 
Wenn wir nun überhaupt einmal den Anfang machen 
wollen, warum denn dieſe Gelegenheit vorübergehen laſſen? 
Unſere Abſicht iſt, nur einen beſcheidenen Anfang zu 
machen. Gelingt der, ſo machen wir bedeutendere Ver— 
ſuche, und gewinnen ſo nach und nach etwas Thatſächliches, 
womit wir vor das Publikum treten können.“ 

Zu ſolchen Zwecken wurden von Buxton und einigen 
ſeiner Freunde 4000 Pfd. St. unterſchrieben, und be— 
ſchloſſen, daß eine Strecke Landes in einer gefunden Ge— 
gend am Zuſammenfluß des Niger und Tſchadda angekauft 
werden ſolle. Hier ſollte man eine Muſter-Wirthſchaft 
anlegen. RR | 
Durch alle dieſe Beſtrebungen zog fih Buxton frei- 
lich wieder manche Feindſeligkeiten zu, mancher bittere 
Zeitungsartikel wurde gegen ihn geſchrieben, und wenn 
ihm dieſe Kränkungen auch vielen Kummer bereiteten, 
tröſtete er ſich doch leicht, wenn er bedachte, welche 


*) Capitän Trotter führte das Kommando der Expedition. 
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Anfeindungen er in den Jahren 1825 und 1826 hatte 
erfahren müſſen, und daß trotzdem ſeine damaligen Arbeiten 
mit ſo glänzendem Erfolge gekrönt worden ſeien. 


Ueberhaupt widmete er ſich dieſer ganzen Sache wie⸗ 
der mit all dem Eifer, durch den bisher ſein ganzes 
Streben ſo ausgezeichnet und auch ſo erfolgreich geweſen; 
er war zu jedem noch ſo bedeutenden Geldopfer, zu jeder 
Anſtrengung bereit, aber es zeigte ſich nur zu bald, daß 
er ſeinen Kräften zu viel zugemuthet hatte, weßhalb er 
noch im Auguſt zur Herſtellung ſeiner Geſundheit auf 
das Land gehen mußte. „Mir geht es wie meinem alten 
Pferde John Bull,“ ſchreibt er an Luſhington, „das wohl 
noch gut genug iſt, um eine Dame im Parke auf ſich 
ſpazieren reiten zu laſſen, aber wenn es einen tüchtigen 
Weg machen ſoll, oder einen gehörigen Lauf quer über 
Land, dann iſt's für einen Monat aus mit ihm.“ 


In ſeinen Privatverhältniſſen hatte er zu dieſer Zeit 
manche höchſt empfindliche Verluſte zu erleiden, die ihn 
aber durchaus nicht zu bekümmern ſchienen. „Was iſt 
all das zuſammen genommen,“ heißt es in einem Briefe 
an ſeine Frau, „gegen den erhebenden wonnigen Anblick, 
wenn Tauſend und aber Tauſende aus den Banden der 
Knechtſchaft zur Freiheit erſtehen, wenn ſich ihre Streiche 
und Wehklagen in Belohnung und Lobgeſang verwandeln, 
wenn das Ding ein Menſch wird, und dieſer Menſch aus 
der Blindheit ſich erhebt zum Lichte des Evangeliums.“ 


Um das Intereſſe des Publikums mehr und mehr 
für die Africaniſche Expedition zu gewinnen, wurde ein 
Blatt gegründet unter dem Namen „The Friend of Africa,“ 
außerdem wurden gegen den Herbſt hin in vielen der 
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größeren Handelsſtädte Verſammlungen abgehalten, wo 
die Angelegenheit öffentlich zur Sprache kam. 

Was Buxton außer dieſen Sorgen jetzt ganz be— 
ſonders bekümmerte, war die Gefahr vor Aufhebung der 
auf Sclavenzucker ſtehenden Prohibitiv-Zölle. Der Her- 
zogin von Sutherland, welche ihn um ſeine Meinung 
darüber befragt hatte, antwortete er folgendermaßen: 

„Ich eile, den Brief, mit dem mich Ew. Gnaden 
beehrten, zu beantworten. Ich kann keinen Anſtand neh— 
men, meine Meinung dahin auszuſprechen, daß ich es für 
das weiſeſte und beſte halte, auf Sclavenzucker, d. h. auf 
Zucker aus Cuba und Braſilien auch ferner Prohibitiv— 
Zölle zu erheben. Dieſe Frage ſcheint mir zu denjenigen 
zu gehören, bei welchen die allgemeinen Regeln nicht gel— 
ten dürfen, und wo die Politik höheren moraliſchen 
Grundſätzen weichen muß. Wir können die Einfuhr von 
Cuba⸗ und Braſtlien-Zucker bei uns nicht begünſtigen, 
ohne auf die Vermehrung der Production deſſelben in 
jenen Ländern mächtig einzuwirken; oder mit andern 
Worten, ohne dem Sclavenhandel im höchſten Grade 
Vorſchub zu leiſten. Die Frage lautet alſo folgender— 
maßen: Soll England, bisher Africa's einzige Hoffnung, 
welches mit Freuden 20 Millionen zur Befreiung ſeiner 
eigenen Selaven hergab, welches, nach der Meinung 
Vieler, durch dieſe That mehr Ruhm, als durch die 
Schlachten bei Waterloo oder Trafalgar geerndtet hat; 
ſoll dieſes England, dem keine Mühe, kein Opfer zu groß 
war, um jenes hohe Ziel zu erreichen, jetzt umkehren, 
und durch einen einzigen Act mehr zur Förderung des 
GSelavenhandels beitragen, als es je zur Unterdrückung 
deſſelben gethan hat, und ſoll es ſeine Hand dazu reichen, 
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daß über Africa mehr Elend und Gräuelthaten, mehr 
Schmach und Verzweiflung kommen, als es ſelbſt je ertra⸗ 
gen hat. Ich kann mir nicht denken, daß wir dem Prin⸗ 
cipe nach auch nur für einen Augenblick zu einem ſolchen 
Schritte berechtigt ſein ſollten, und iſt dem ſo, ſo kann 
derſelbe auf die Länge der Zeit kein Glück bringen. 
Ohne Zweifel würde zwar das Land einen augenblicklichen 
Vortheil dadurch gewinnen, aber um welchen Preis? Eine 
Inconſequenz aus ſo niedrigen Beweggründen mußte uns 
ja in den Augen der civiliſirten Welt tief herabſetzen. 
Die hochſtehenden Grundſätze, zu denen wir uns bekennen, 
die Anſprüche, welche wir an andere Nationen ſtellen, 
um der Gottesfurcht, um der Barmherzigkeit gegen den 
vierten Theil der ganzen Menſchheit willen auf den unge⸗ 
rechten Gewinnſt des Sclavenhandels zu verzichten, unſer 
Großthun mit hoher Menſchenfreundlichkeit — all das 
würde ſich in Spott gegen uns verwandeln, wenn die 
Welt ſähe, daß wir um des Gewinnſtes willen, und um 
den Preis eines Lebensmittels etwas zu erniedrigen, mit 
klarem Verſtande beſchloſſen hätten, einen Schritt zu thun, 
der nothwendig denjenigen Handel begünſtigen müßte, 
welchen wir bisher zu verabſcheuen vorgaben. Wir wür⸗ 
den aber mehr verlieren, als guten Ruf, wir würden uns 
der Gunſt Deſſen verluſtig machen, der die Geſchichte der 
Völker regiert. Je aufgeklärter wir über den Sclaven⸗ 
handel denken, je tiefer wir die Sündhaftigkeit eines 
ſolchen Verfahrens erkennen, je unzertrennlicher dieſe Ueber⸗ 
zeugung iſt von unſerer ganzen Denkungsart, um ſo 
ſchwärzer würde unſer Verbrechen ſein, um ſo mehr würden 
wir die göttliche Rache auf unſer Haupt herabbeſchwören, 
wenn wir wiſſentlich unſere Hand zur Förderung jenes 
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Handels böten. Präſident Jefferſohn, obgleich ſelbſt Scla— 
venbeſitzer, ſagte, als er von der Sclaverei ſprach: Ich 
zittere für mein Vaterland, wenn ich bedenke, daß Gott 
gerecht iſt. Wenn Großbritannien in dem Grade beſtech— 
lich iſt, daß es den Menſchenhandel unmittelbar zu be= 
fördern ſich nicht ſcheut, ſollten wir da nicht fürchten, 
daß das Verbrechen, welches noch dazu in dieſem Falle 
mit ſo vollendeter Heuchelei ausgeführt würde, dem Volke 
eine ſchwere Züchtigung zuziehen müßte? Das iſt der 
Haupttheil deſſen, was ich darüber denke; aber es giebt 
noch andere Punkte, die nicht aus dem Auge verloren 
werden dürfen. Es giebt Gründe genug, welche zur An— 
nahme berechtigen, daß der hohe Preis des Zuckers nur 
ein augenblickliches Uebel iſt. Wir dürfen, glaube ich, 
mit Recht erwarten, daß ein großer Theil der Schwierig 
keiten, mit denen man bisher auf Weſtindien zu kämpfen 
gehabt hat, überwunden werden wird, und wir dürfen 
uns der Hoffnung hingeben, daß jene Inſeln nicht immer 
Mißerndten erleben werden. Und dann — auch die 
Menge des von Oſt-Indien eingeführten Zuckers wird 
täglich größer, und muß ohne Zweifel einen niedrigeren 
Preis herbeiführen. Würde es nicht, vom Standpunkte 
der Politik aus betrachtet, beſſer ſein, die Zucker-Kultur 
in Weſt⸗ und Oſt⸗Indien zu befördern, als Cuba und 
Braſilien einen ſolchen Vortheil zukommen zu laſſen? Ich 
habe aber noch einen anderen Punkt hervorzuheben. Die 
Regierung kann nicht vorgeben, als ſei ſie durch die 
Nothwendigkeit, durch die laute Stimme des Landes dazu 
gezwungen, die Prohibitiv-Zölle aufzuheben. Es find ja 
noch keine Zeichen irgend bedeutenderer Befürchtungen 
deßhalb von Seiten des Volkes hervorgetreten. Der 
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Lärm, den man darüber gemacht hat, iſt fo groß nicht, 
und ging auch mehr von den Kaufleuten aus, die den 
Braſilianiſchen Zucker, gern verkaufen möchten, als von 
denjenigen, die ihn kaufen wollen. Wenn das Letztere 
dem Publikum klar gemacht, und wenn ihm dabei deutlich 
vorgeſtellt wird, daß fremder Zucker lediglich durch das 
Mittel des Sclavenhandels erhalten werden kann, ſo 
würde das Volk ein ſolches Verbrechen nicht von der 
Regierung fordern, nicht zu ihrem eigenen Vortheil ver⸗ 
langen, daß die Schrecken noch vermehrt werden ſollten, 
die, wie man weiß, mit dem Sclavenhandel verbunden 
ſind. Als wir die Abſchaffung der Sclaverei in Vorſchlag 
brachten, ſagte man höhniſch: Jetzt iſt das Volk noch 
Euer Freund; wenn Ihr ihm aber ſagt, Dein Wille ſoll 
geſchehen, die Sclaverei ſoll aufhören, d. h. wenn Du 
dafür bezahlſt, fo wird man bald nichts mehr von Zu- 
ſammenkünften der Sclavenbefreier und von Petitionen 
um Abſchaffung der Sclaverei hören. Die Sclaverei 
wurde abgeſchafft, und das koſtete dem engliſchen Volke 
eine ungeheure Geldſtrafe, trotzdem ſei es zu ſeiner Ehre 
gefagt, wurde während der Entwickelung der ganzen An- 
gelegenheit auch nicht eine Petition dagegen eingereicht; 
auch nicht das leiſeſte Murren iſt ſeitdem gehört worden, 
von dem man hätte ſagen dürfen, daß es vom Volke 
ausgegangen wäre. Ich muß dieſen langen Brief jetzt 
ſchließen. Sie haben mich aufgefordert, über einen Ge— 
genſtand zu ſchreiben, dem ich mit dem allergrößten In⸗ 
tereſſe zugethan bin; denn es iſt ja handgreiflich, daß 
im Augenblicke, wo wir der Einfuhr von Sclavenzucker 
unſere Zuſtimmung geben, jede Hoffnung für das unglück⸗ 
liche Africa verſchwindet. Alle Opfer, die wir an Geld, 
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an Leben unſerer Seeleute gebracht haben, ſind dann 
mehr als nutzlos, und alle ſchönen Hoffnungen, den Tag 
der Freiheit kommen zu ſehen für hundert Millionen 
unferer Mitmenſchen, und Frieden, Bildung, Chriſtenthum 
unter ihnen auszubreiten, wird ein eitler, trügeriſcher 
Traum.“ 

Der Wahlſpruch der Buxton'ſchen Familie lautete: 
„Was Deine Hand zu thun hat, thue mit aller Kraft.“ 
Er ſelbſt ſetzte ſtatt des etwas langen Spruches die letzten 
Worte „Thue es mit aller Kraft“ in fein Baronetswap— 
pen. „Ich glaube aber nicht,“ ſchreibt er an einen 
Freund, „daß mein Motto und ich jetzt gut zuſammen 
paſſen. Denn ich habe weder Kraft, noch Energie, noch 
Muth, noch irgend etwas der Art, und dieſe Mattigkeit 
macht ſich ſelbſt bei meinen Lieblingsbeſchäftigungen gel— 
tend, bei der Jagd und bei meinen Arbeiten für die 
Neger. Kurz, ich fühle mich in jeder Weiſe durch und 
durch verändert.“ 

Als die Abfahrt der Schiffe herannahte, wünſchte 
er dringend, daß ein allgemeiner Bettag für den Erfolg 
der Expedition und für das Wohl derer, die ſich ſo 
vielen Gefahren auszuſetzen gingen, feſtgeſetzt werde. Als 
dieſer Beſchluß gefaßt war, ſchrieb er an Sir John 
Jeremie, den man zum Gouverneur der Weſtafricaniſchen 
Küſte beſtimmt hatte: „Der Bettag ſoll Sonntag den 
8. November abgehalten werden. Und wahrlich wird auch 
der neue Gouverneur von Weſt-Africa mit ſeiner Familie 
nicht dabei vergeſſen werden. Ueber dieſen Beſchluß freue 
ich mich von ganzer Seele. Denn wenn wir bedenken, 
mit welchen Schwierigkeiten und Gefahren, mit welchen 
Vorurtheilen zu Hauſe und mit welcher rohen Unwiſſenheit 
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der Africaner dieſe braven, vortrefflichen Männer zu 
kämpfen haben werden, die für die Sache der Barmher⸗ 
zigkeit und Rechtſchaffenheit ihr Leben wagen wollen, und 
wenn wir vor Allem die großen Folgen in's Auge faſſen, 
welche, wie wir hoffen, unſere gemeinſchaftlichen Anſtren⸗ 
gungen mit Gottes Hülfe herbeiführen werden, wenn 
wir, ſage ich, all das bedenken, ſo müſſen wir doch gewiß 
um göttlichen Beiſtand und um eine Führung flehen, die 
beſſer iſt und größer, als menſchliches Wiſſen. Leben 
Sie wohl, mein theurer Freund, Gottes Segen ruhe auf 
Ihnen und den Ihrigen um Chriſti willen.“ 

Zu wiederholten Malen beſichtigte er die für die 
Expedition ausgerüſteten Schiffe, welche damals noch in 
der Themſe lagen. Auch gehörte er zu der Geſellſchaft, 
in deren Begleitung Prinz Albert dieſelben am 23. März 
beſuchte. | 

„Ich muß Dir doch von dem Beſuche des Prinzen 
auf den Schiffen erzählen,“ ſchreibt er an Fräulein Gur⸗ 
ney. „Eine Stunde, ehe er kommen ſollte, ging ich hin, 
und fand Alles in ſchönſter Ordnung, die Officiere in 
voller Galla. Trotter ſah vortrefflich aus in ſeiner Uni⸗ 
form, und es machte mir Freude, ihn bei dieſer Gelegen⸗ 
heit als Kommandeur ſeiner Leute beobachten zu können. 
Zur beſtimmten Zeit fuhren zwei vierſpännige Wagen 
am Quai vor. Prinz Albert, Herr Anſon, Major Kep⸗ 
pel und ein halb Dutzend andere ſaßen drin. Ich ſtand 
auf dem Verdeck an der Treppe, auf der der Prinz gleich 
darauf emporgeſtiegen kam. Er grüßte mich mit der 
liebenswürdigſten Freundlichkeit, und ſprach ſeine Freude 
aus, mich an Bord meiner Flotte zu ſehen, wie er ſagte. 
Darauf beſichtigte er Alles auf das genaueſte, das Ganze 
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ſchien ihm große Freude zu machen, und man konnte 
ſehen, daß er Kenntniſſe in der Mechanik hat. Was 
ihm ganz beſonders gefiel, war ein Inſtrument, welches 
ein nur in Waſſer entzündliches Licht enthalten ſollte, 
daſſelbe hing am Steuerruder zum Herunterlaſſen bereit, 
und war dazu beſtimmt, wenn Jemand bei Nacht über 
Bord fallen ſollte, zu deſſen Rettung in's Meer geworfen 
zu werden. Ich ſagte zu Keppel, ohne daß es der Prinz 
hören ſollte (was er jedoch that): Ich wünſchte, Seine 
Königliche Hoheit ließe Einen ſeines Gefolges, Sie z. B., 
über Bord werfen, damit deſſen Leben mit dieſem Appa- 
rat gerettet werden könnte. Das griff der Prinz auf, 
und ſchien halb und halb geneigt zu ſein, Keppel ein 
Bad zukommen zu laſſen, damit wir die Freude des 
Rettens hätten. Nachdem Alles auf dem „Albert“ be— 
ſichtigt worden war, kam das Boot heran, der Prinz und 
ſechs ſeiner Begleiter ſtiegen ein; ich wurde auch dazu 
eingeladen, hätte die Ehre aber faſt zu bereuen gehabt. 
Der Wind ging ſtark, und die Fluth kam gerade mit 
voller Kraft herangeſchoſſen. Da die Matroſen mit der 
Schifffahrt auf der Themſe nicht vertraut waren, riß die 
Fluth uns mit ſich fort, und warf uns mit ziemlicher 
Gewalt gegen eine Jacht, welche dort vor Anker lag. 
Wir verwickelten uns in die Ankertaue, und eine Stimme 
rief von den Schiffen herunter: „Legen Sie ſich nieder, 
ſonſt werden Sie geſchleift!“ Da warf ſich denn Seine 
Königliche Hoheit flach auf den Boden des Bootes, und 
wir thaten ohne Umſtände desgleichen. Das Tau ſchnurrte 
über meinem Rücken hinweg. Als wir wieder los waren, 
ſprang der Prinz auf, und ſagte unter lautem Lachen: 
Einmal bin ich ſchon in dieſem Jahre getaucht worden, 
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als ich durch das Eis brach, und ich dachte, diesmal 
würde es mir viel ſchlimmer ergehen. Die Sache hatte 
aber auf den Schiffen keine geringe Beſorgniß erregt, 
und die Boote ſollten ſchon heruntergelaſſen werden. 

Nachdem auch die beiden andern Schiffe beſucht 
worden waren, verabſchiedete ſich der Prinz von Trotter 
und den Uebrigen, und drückte dabei über Alles, was er 
geſehen hatte, ſeine große Zufriedenheit aus.“ 

Am 14. April ſegelten die beiden Schiffe „Albert“ 
und „Wilberforce“ ab, der „Soudan“ war ihnen ſchon 
vorausgegangen. Daß dieſes Ereigniß Buxton's Intereſſe 
auf das Höchſte in Anſpruch nahm, braucht wohl nicht 
erſt geſagt zu werden. Seine innigſten Gebete folgten 
der Expedition, und obgleich er ſehr wohl wußte, welchen 
Gefahren die Schiffe ausgeſetzt ſein würden, ſo vertraute 
er doch auch diesmal wieder feſt auf die Allgegenwart 
der göttlichen Vorſehung. Die Hauptquelle ſeiner Be⸗ 
fürchtungen lag in dem tödtlichen Klima; aber gegen 
dieſe Gefahren waren ja alle nur erdenklichen Vorſichts⸗ 
maaßregeln getroffen worden. Die Schiffe ſollten ſo 
raſch als möglich die Mündungen des Fluſſes paſſiren, 
weil man dort am meiſten von den böſen Dünſten zu 
fürchten hatte. Auch war ein Apparat angebracht worden, 
durch den unter Benutzung der Dampfkraft ein beſtändi⸗ 
ger mit Chlordämpfen geſchwängerter Luftzug in alle 
Räume des Schiffes hineingetrieben werden konnte; die 
Mannſchaft beſtand zum großen Theile aus Africanern, 
und die Aerzte waren ausgezeichnet tüchtige Männer. 
Mit all dieſen Vorſichtsmaaßregeln, und unter dem Kom⸗ 
mando eines ſo vorzüglichen Mannes, deſſen hervorragende 
Eigenſchaften ihn ganz beſonders fähig machten, ein ſo 
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ſchwieriges Amt zu übernehmen, dürfte man zuverſichtlich 
hoffen, daß alle Gefahren, welche, wie man wußte, von 
einem ſolchen Unternehmen unzertrennlich waren, mit Glück 
überſtanden werden würden. 

Am Abende vor der Abfahrt ſchrieb Buxton an 
Capitän Trotter: ö 

„Lieber Freund! Ich muß Ihnen noch einmal Lebe— 
wohl ſagen. Gewiß brauche ich nicht zu wiederholen, 
daß ich Ihren Weg mit dem allergrößten Intereſſe ver— 
folgen werde, daß mein Herz die heißeſten Gebete für 
Ihr Heil und Wohlergehen nach oben richten wird. Was 
ich für Sie und Alle, die mit Ihnen ſind, fühle, das 
finden Sie im 121. Pſalm geſchrieben. Ich bitte, allen 
Ihren Officieren meine beſten Wünſche auszuſprechen ... 
Mit den herzlichſten Grüßen an Ihre Frau drücke ich 
noch einmal den tief gefühlten Wunſch aus, daß des 
Herrn Segen mit Ihnen fein möge dort, wo Sie Frie- 
den ausbreiten wollen und Werke der Barmherzigkeit thun. 

P. S. 14. April. Von ganzer Seele hoffe ich, 
daß Sie bei dem günſtigen Winde, der heute weht, freu— 
dig abſegeln mögen. Die Worte, die oft auf meinen 
Lippen ſind, und ſtets in meinem Herzen leben, heißen: 

Auf ſanften Wellen treibe leiſes Weh'n 
Die Schiffe hin, die Heil zu bringen geh'n. 


Capitel AXXL 


1841. 
Für Burton war jetzt eine verhältnißmäßig forgen- 


freie Zeit eingetreten, die er, um ſeine ſehr geſchwächte 
Thomas Fowell Buxton. 14 
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Geſundheit wiederherzuſtellen, theils zu einer Badereiſe, 
theils zu einem Aufenthalte im nördlichen Schottland 
benutzte, wo ſein Sohn eine Jagd gepachtet hatte. Auf 
der Reiſe hierhin ſchreibt er von Matlock aus an ſeine 
Tochter: „Was mich hier beſonders tief bewegt, und viele 
alte Erinnerungen und ſchlummernde Empfindungen in mir 
erweckt hat, iſt, daß ich an jenen Sonntag denken muß, 
den ich mit der Familie Gurney vor 39 Jahren hier 
verlebte, als wir damals noch vor meiner Verlobung nach 
den Seen reiſten. Hätten wir zu jener Zeit den Vor⸗ 
hang etwas lüften können, um zu ſehen, wie es beim 
nächſten Beſuche in Matlock mit uns ſtehen würde, wo 
wir jetzt unſern Jüngſten bei uns haben, der eben die 
Univerſität beſuchen ſoll, und wo wir mit Briefen von 
zweien unſerer verheiratheten Kinder verſehen ſind, welche 
in den lieblichſten Worten von ihren Söhnen und Töch⸗ 
tern ſprechen; ja, hätten wir damals wiſſen können, daß 
ich in der Zwiſchenzeit beinahe 20 Jahre lang im Par⸗ 
lamente geſeſſen haben würde, und daß mein Arbeiten 
für die Befreiung der Sclaven und für die Unterdrückung 
des Sclavenhandels vom gnädigen Gott geſegnet worden 
wäre — hätten wir. überhaupt: fo deutlich vor uns ge⸗ 
ſehen, was wir nach faſt 40 Jahren ſein würden, wie 
wunderbar und herrlich wäre dieſer Blick in die Zukunft 
geweſen! und wenn ich jetzt zurückblicke dieſe lange Reihe 
von Jahren hindurch, finde ich keine anderen Worte, als: 
Gutes und Barmherzigkeit ſind mir gefolgt mein Leben 
lang.“ Und am 6. September, kurz vor ſeiner Abreiſe 
nach London, ſchreibt er: „Man ſieht es an Allem, daß 
unſer hieſiger Aufenthalt ſein natürliches Ende erreicht 
hat. Zuerſt haben wir nämlich alles Wild todt geſchoſſen, 
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und können halbe Tage lang laufen, ehe wir mehr als 
ein Paar Stück aufjagen. Und was unſern Thee, den 
Wein, die eingemachten Früchte und unſere Lectüre betrifft, 
ſo iſt von einigen gar nichts, von andern ſo gut wie 
nichts mehr übrig. Wir ſind hier ſehr vergnügt geweſen. 
Niemand kann einträchtiger und friedlicher zuſammen leben, 
als wir es gethan haben. Wahrer Luxus hat bei uns 
geherrſcht, und doch machten wir es wieder in gewiſſer 
Hinſicht wie die Wilden, denn was wir am nächſten Tage 
eſſen ſollten, ſpielte oft am vorigen im Bache noch, oder 
ſtreifte im Walde umher.“ 

Einige Zeit, nachdem er wieder in Northrepps ein- 
gezogen war, kamen die erſten Nachrichten von der Niger— 
Expedition an, und lauteten ungemein günſtig. Da die 
Geſchichte dieſer Unternehmung mit unſerer Erzählung in 
ſo nahem Zuſammenhange ſteht, wollen wir ihre Schickſale 
kurz hier wiedergeben, wie wir ſie von W. Allen, dem 
Kommandeur des „Wilberforce,“ dem Arzte Dr. Mac. 
William und von den Geiſtlichen Schön und Crowther 
erzählt finden. 8 
Am 20. Auguſt 1841 liefen die Schiffe im Niger 
ein und verfolgten den unter dem Namen Nun bekannten 
Arm des Fluſſes. Alle waren vom beſten Muthe beſeelt, 
die wunderſchöne Landſchaft entzückte die Gemüther, die 
angenehme Luft, welche ihnen durchaus geſund vorkam, 
verſetzte ſie in fröhliche Stimmung, und kaum vermochten 
ſie ſich vorzuſtellen, daß es je anders werden könnte. 
Höher hinauf hinter Sunday Island wurden die Ufer 
etwas höher, herrliche Palmen und andere Bäume ſtanden 
ſo dicht, daß man 100 Meilen weit, die urbar gemachten 
Stellen abgerechnet, nur wenige Schritte weit in den 
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Wald hinein ſehen konnte. Je weiter hinauf, um fo 
häufiger wurden die ausgehauenen Stellen, wo unter 
Andern Cocosnußbäume, Mais, und hie und da auch 
Zuckerrohr angepflanzt war. Zuerſt kamen einzelne Hüt⸗ 
ten, dann mehrere zuſammen, dann ganze Dörfer, und 
dieſe wurden immer größer und volkreicher; die Einge⸗ 
bornen zeigten ſich immer weniger furchtſam, und kamen 
allmählig auch in ihren Kanoes an die Schiffe heran⸗ 
gefahren. Anfangs waren ſie ſehr ſcheu geweſen, jedoch 
hatte man gleich nur freundſchaftliche Geſinnungen an 
ihnen bemerkt. Die erſten 50 Meilen weit ſah man nur 
geringe Spuren von Handel, ſpäter aber begegnete man 
häufiger großen Ranves, welche Palmöl nach den Städten 
Brass und Bonny brachten. 

Am 26. Auguſt erreichten die Schiffe bob; und 
Obi, der Häuptling des Ibo-Stammes, kam am fol- 
genden Morgen in Begleitung einiger ſeiner Familien⸗ 
glieder und mehreren Hauptleuten an Bord. Es wurde 
ihm der ganze Zweck der Expedition, jeder Punkt des 
Vertrages, den man mit ihm abſchließen wollte, durch 
einen ſehr verſtändigen Dollmetſcher von Sierra Leone 
erklärt; ſein kluges Benehmen, ſein Urtheil, der offenbar 
redliche Sinn, mit dem er ihnen entgegentrat, machte 
allgemein guten Eindruck. Was er gegen einzelne Punkte 
einzuwenden hatte, beſtand hauptſächlich darin, daß er 
ſagte, wenn er den Sclavenhandel abſchaffe, müſſe ſein 
Volk andere Subſiſtenzmittel haben, weßhalb er wünſche, 
daß möglichſt viele Schiffe kommen möchten, um mit ihm 
Handel zu treiben. Seinen Anzug ausgenommen, der in 
einer engliſchen ſcharlachrothen Uniform mit ſcharlachrothen 
Hoſen beſtand, machte ſeine Erſcheinung mehr den Ein⸗ 
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druck eines großen Kaufmannes, als den des Fürſten 
eines ausgedehnten Landſtriches. Sein Benehmen war 
freundſchaftlich und ungezwungen, ſeine Haltung würdevoll; 
von den Begleitern wurde ihm die größte Ehrfurcht be— 
zeugt. Sein Aeußeres war einnehmend, ſeine Stirn 
breit, und ſeine Züge deuteten auf ſcharfen Verſtand. 

Die Ibos, erzählt Schön, ſind auf ihre Weiſe ein 
religiöſes Volk; das Wort Tſchuku (Gott) hört man oft. 
Ihre Begriffe von einem höhern Weſen ſind in vieler 
Hinſicht richtig, und auffallend war die Art, wie fie da- 
von ſprachen: Gott hat Alles gemacht, die Weißen und 
Schwarzen, lautete der Spruch, welcher häufig auf ihren 
Lippen war. Beim Tode eines Menſchen, den ſie für 
gut halten, ſagen fie: Er wird Gott ſehen; im entgegen- 
geſetzten Falle: Er wird in's Feuer kommen. Als ich 
ihnen durch Simon Jonas einige Verſe aus der engli— 
ſchen Bibel vorleſen und überſetzen ließ, erſtaunte Obi; 
denn daß ein Weißer leſen und ſchreiben könne, verſtand 
ſich bei ihm wohl von ſelbſt, aber daß ein Schwarzer — 
ein Ibo — früher ein Sclave, jene wunderbaren Dinge 
auch kenne, hatte er ſich kaum vorgeſtellt. Er ergriff 
Simon's Hand, drückte ſie auf das herzlichſte, und ſagte: 
Du mußt bei mir bleiben, Du mußt mich und mein Volk 
unterrichten. Jonas wurde denn auch auf einige Wochen 
in Aboh zurückgelaſſen, während welcher Zeit er nicht 
weniger als 2000 Kinder zu unterrichten hatte. 

Die Hütten in Aboh waren großentheils einige Fuß 
über den Boden erhaben, und ſtanden entweder auf einer 
Erhöhung von Thon, oder ruhten auf ſtarken hölzernen, 
zwiſchen 4 und 8 Fuß hohen Pfeilern. Im letzteren 
Falle gelangte man mittelſt einer Leiter zum Hauptein— 
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gange. Alle ſahen reinlich aus, und ſchienen mit Matten 
nett ausgelegt zu ſein. Die Zahl der Hütten in Aboh 
wurde auf 800 bis 1000 angegeben. Obi ſelbſt hatte 
nur 2 Kanoes im Gebrauch, ſollte jedoch im Ganzen 15 
beſitzen, die ſämmtlich mit einer kleinen Kanone im Vor⸗ 
dertheile bewaffnet ſeien, zwiſchen 20 und 50 Ruder 
hätten, und gegen 20 Streiter tragen könnten. Bei 
außerordentlichen Gelegenheiten ſtänden ihm gegen 300 
Kandoes zur Verfügung, die mit Flinten und Drehbaſſen 
bewaffnet wären. 

Capitän W. Allen's Angabe zufolge ſtehen die 
Stämme bis nach Rabba (500 Meilen von der Mün⸗ 
dung) hinauf nur unter drei mächtigen und unabhängigen 
Herrſchern: nämlich Obi, dem Könige von Ibo, Atta, 
dem Könige von Eggarah und dem Könige der Fulatah's 
in Rabba. 

Nachdem der Vertrag über Abschaffung des Sela⸗ 
venhandels, über Förderung des geſetzlichen Handels und 
über die Erlaubniß zur Niederlaſſung von Miſſionaren 
unter ſeinem Volke, mit Obi abgeſchloſſen worden war, 
überreichte man ihm als Zeichen der Freundſchaft einige 
Geſchenke, und ſegelte weiter nach Iddah, der Hauptſtadt 
von Eggarah. | 

Bald änderte ſich jetzt der Charakter der Gegend; 
die Ufer, welche bisher flach geweſen waren, wurden 
höher, und noch bedeutendere Höhen ſahen hinter den 
Waldungen hervor, und alle Geſichter ſtrahlten vor Freude 
über den Anblick dieſer langerſehnten Punkte. Reichere 
Anpflanzungen zeugten hier von größerer Bevölkerung. 
Das Iddah gegenüber liegende Ufer war in ziemlicher 
Ausdehnung niedrig und ſumpfig, aber dahinter erhoben 
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ſich bedeutendere Hügel mit großen Waldungen. Von 
dort ſchlängelten ſich vielfache Flüſſe herab und ergoſſen 
ſich etwas oberhalb Iddah in den Niger. Einige der 
Officiere gingen in's Land hinein, welches ſie zu ihrer 
Freude recht gut angebaut fanden. Die Eingebornen 
ſchienen fleißig und in der Kultur des Bodens weiter 
vorgeſchritten zu ſein, als ihre am untern Theile des 
Fluſſes wohnenden Nachbarn. 

Die Bevölkerung Iddah's wurde auf 7000 Seelen 
angegeben. Obgleich ihr König Attah an Bildung und 
Verſtand Obi weit nachzuſtehen ſchien, gelang es doch 
auch mit ihm einen Vertrag abzuſchließen, der ebenfalls 
von den Hauptleuten der Stadt in aller Form unterzeich— 
net wurde. 

Bis jetzt war die Expedition durchaus glücklich ge— 
weſen. Man hatte das Delta hinter ſich und fuhr nun 
in das eigentliche Niger-Thal hinein. Unter ſo günſtigen 
Umſtänden war es nicht zu verwundern, wenn man ſich 
auch für die Zukunft ſicher glaubte. Aber es war anders 
beſtimmt. Schon am 4. September brach das Fieber 
zuerſt auf dem „Albert,“ dann aber auch auf den beiden 
andern Schiffen im allerſchlimmſten Grade aus. Deſſen— 
ungeachtet ließ man ſich nicht abſchrecken, nach dem Zu— 
ſammenfluſſe des Niger und Tſchadda weiter zu ſteuern, 
wenn man auch wegen allzugroßer Erſchöpfung der Ma— 
ſchiniſten am Sonntage ausruhen mußte. Das Land war 
vortrefflich angebaut, beſonders Mais und Baumwolle 
wurden nebſt vielen andern Producten gezogen. Die 
Stadt Adda Kudda fand man von den Fulatahs zerſtört; 
aber der Boden war hier ganz beſonders fruchtbar; Ri— 
einus, Baumwolle und Indigo wurden in großen Mengen 
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gewonnen. Unter andern traf Schön einen Prieſter, der 
ein ſchweres, ſeidenes Gewand trug, welches von den 
Eingebornen verfertigt, und überaus fein gewebt war. 
Am Zuſammenfluſſe der beiden Ströme ſollte dem mit 
König Attah abgeſchloſſenen Vertrage gemäß eine Muſter⸗ 
wirthſchaft errichtet werden, wozu in der Nähe des Ber⸗ 
ges Patteh ein Stück Landes ausgewählt wurde; denn 
wenn auch hier der Boden nicht von der vorzüglichſten 
Beſchaffenheit war, ſo wuchs doch Baumwolle in ziem⸗ 
licher Menge, und man durfte es für ſehr wahrſcheinlich 
halten, daß auch Kaffee auf den Höhen gezogen werden 
könnte. Die Eingebornen hatten von den kriegeriſchen 
und am meiſten Sclavenhandel treibenden Fulatahs viel 
zu leiden, bedurften alſo um ſo mehr des Schutzes, den 
ihnen eine britiſche Niederlaſſung gewähren konnte. In 
deren Nähe würden ſich die Stämme gern angebaut haben, 
um den Angriffen ihrer Feinde deſto größeren Widerſtand 
zu leiſten. Ja, es wurde dieſer Punkt allgemein als der 
geeignetſte angeſehen, auf dem allmählig eine Stadt ge⸗ 
gründet werden könnte, welche vielleicht für 50 Millionen 
Menſchen ein Mittelpunkt geworden wäre. Sobald der 
Platz ausgeſucht war, kamen auch die Einwohner, um 
ihre Producte, wie fertige ſelbſt gewebte Baumwollenzeuge, 
Taback, getrocknetes Fleiſch, Fiſche u. dgl. mehr zum 
Verkaufe anzubieten, und zeigten keine geringen Anlagen 
zum Handeltreiben, welches offenbar, wie bei den meiſten 
Africanern, ſo auch ihr Lieblingsgeſchäft zu ſein ſchien. 
So weit hatte man alſo den Zweck erreicht; aber leider 
nahmen die Erkrankungen dermaßen zu, daß der „Soudan“ 
mit den vom Fieber Befallenen eiligſt nach der See ab⸗ 
geſchickt werden mußte. Demſelben kam am Ausfluſſe des 
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Nun das Schiff „Delphin“ entgegen, und brachte die 
auf's Aeußerſte ermattete Mannſchaft nach Ascenſion, Bo 
neun ſtarben. g 

Dieſe traurigen Nachrichten erreichten Burton im 
December; er ſchreibt darüber an ſeinen Sohn: „Dein 
Brief hat mich ſehr erfreut; denn er erinnerte mich daran, 
daß es in ſolchen Stürmen nur einen Anker giebt, der 
aber überall einen feſten Halt gewährt. Freilich, furcht— 
bar iſt der Schlag, und nirgends Troſt zu finden, als 
in dem Gedanken, daß es des barmherzigen Gottes Werk 
und Wille war; und iſt dieſer auch noch ſo geheimnißvoll 
für uns, ſo könnten wir ja dennoch, wären wir im 
Stande das Ganze zu überſehen, nie daran zweifeln, daß 
es nur ſeine Barmherzigkeit, ſeine unbegrenzte Vaterliebe 
war, die uns dieſes Schickſal auferlegte... Und 
in einem andern, zwei Tage ſpäter geſchriebenen Briefe 
heißt es: „Selbſt jetzt möchte ich nicht wünſchen, daß 
Alles, was wir gethan haben, ungeſchehen wäre. Denn 
das glaube ich mit Zuverſicht, daß der Weg dennoch ge— 
bahnt iſt, auf dem die Miſſion in das Herz Africa's 
dringen kann, und daß wir in mancher Hinſicht die 
Schwierigkeiten wider Erwarten gering gefunden haben. 
Und iſt denn der Preis, um welchen wir dieſes erkauft 
haben, wirklich ſo ganz entſetzlich hoch? müſſen wir denn 
ſchon allen Eifer, allen Muth verlieren, weil neun Men- 
ſchenleben verloren gegangen ſind? Wenn wir nun mit 
den Franzoſen, Amerikanern oder Chineſen Krieg führten, 
würden wir denn jetzt aufhören Krieg zu führen? Würde 
ſich wohl das Gefühl des Volkes damit zufrieden erklären, 
wenn es hieße: Wir haben ja neun Mann verloren, wir 
müſſen alſo aufhören, es wäre toll, weiter zu kämpfen! 
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O, aber ein Krieg mit Frankreich iſt ein ganz ander 
Ding, da ſtehen große National-Intereſſen auf dem Spiel. 
Sind darin denn keine Intereſſen verwickelt, wenn wir 
den Sclavenhandel aufheben, das Licht des Evangeliums 
über die Finſterniß Africa's ausbreiten wollen, und alle 
Erzeugniſſe, deren die Welt bedarf, um den vierten Theil 
zu vermehren beſtrebt ſind? Das iſt nicht nur Sache 
des National-Intereſſes, ſondern das Intereſſe der gan⸗ 
zen menſchlichen Natur iſt bei dieſer Expedition betheiligt; 
und von einer Kleinigkeit wollen wir uns nicht in die 
Flucht ſchlagen laſſen. Vielleicht ſollen wir ja auch durch 
dieſe Unglücksfälle nur geprüft werden, ob unſer Glaube 
ſtark genug iſt, ob wir Seinem Verſprechen, daß Er uns 
nahe ſein will zur Zeit der Prüfungen, ſo feſt vertrauen, 
wie wir müſſen. Mag es doch ſein, daß trotz dem jetzt 
der neue Tag ſchon über Africa dämmert! ja ich möchte 
ſogar glauben, daß dem wirklich ſo iſt, und daß wir 
ſelbſt in dieſer Unternehmung nicht unterliegen, wenn wir 
nämlich beharren.“ 

Aber die nächſten Nachrichten beſtätigten diese Sof 
nung nicht. Denn die Krankheit dauerte fort und zwang 
Capitän Trotter, den „Wilberforce“ am 21. September 
ebenfalls nach der See abgehen zu laſſen, während er 
und der dritte Capitän, Bird Allen, ihren Weg auf dem 
„Albert“ fortſetzten, um wo möglich Rabba, die Haupt⸗ 
ſtadt der Fulatah's zu erreichen. Nachdem man den Zu⸗ 
ſammenfluß paſſirt hatte, fand man das Land mehr be— 
völkert, die Menge der Dörfer nahm mehr und mehr zu. 
In Gori, einem Marktflecken, waren nicht weniger als 
1500 bis 2000 Menſchen verſammelt, um hauptſächlich 
Salz aus Rabba, ſelbſtgewebte Stoffe, Eiſengeräthe wie 
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Hacken und Schaufeln, Mais, Seide, Schnüre, die ver— 
ſchiedenartigſten Sämereien, Strohhüte mit ungeheuern 
Rändern, hölzerne Teller und Schnitzwerk aller Art zu 
verhandeln. Die Baumwolle, welche in Ballen zum Ver- 
kaufe ausgeſtellt war, hatte kaum einen niedrigern Preis 
als in England, was wohl in der geringen Menge be— 
gründet liegen mochte, die dort gezogen wurde, und nach 
der Angabe unſerer Reiſenden 10,000 mal größer ſein 
könnte. Auch Blaufärbeſtoff kam dort vor; ebenſo fand 
man verſchiedene Handwerker, wie Schmiede, und Leute, 
welche Guinea⸗Korn auf ihren Steinen mahlten, fleißig 
an ihrer Arbeit. Der Bezirk Gori ſteht unter der Herr— 
ſchaft des Attah von Eggarah, weßhalb der mit dieſem 
abgeſchloſſenen Vertrag auch von den hieſigen Einwohnern 
anerkannt wurde. Capitän Trotter befreite mehrere Scla— 
ven, die er in einem Kanve fand, nach einer in alter 
Form geführten gerichtlichen Unterſuchung. Die Eigen— 
thümer bewieſen ihre Unkenntniß vom neuen Geſetze und 
durften daher ihr Kande behalten. Die armen Sclaven 
ſielen auf die Kniee, um Capitän Trotter ihre Dankbar— 
keit zu bezeugen. Sowohl der Eigenthümer als auch 
Attah's Sohn, der bei der Unterſuchung ſeinen Vater 
vertrat, erkannten die Gerechtigkeit von Trotter's Ver— 
fahren an; und als der „Albert“ einige Wochen ſpäter 
den Fluß wieder hinabfuhr, fand man, daß Attah das 
Geſetz gegen den Sclavenhandel auch in Budda, dem 
äußerſten Punkte ſeines Reiches, proclamirt hatte. Die 
Einwohner dieſer Stadt, welche eingeſtanden, daß dieſelbe 
ein Hauptſtapelplatz für den Sclavenhandel geweſen ſei, 
behaupteten, daß ſie ihn jetzt ganz und gar abgeſchafft 
hätten, und freuten ſich, daß man am Zuſammenfluſſe 
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eine engliſche Niederlaſſung errichtet habe, wo ſie lernen 
könnten, wie die Weißen Häuſer bauten und das Land 
beſtellten, ſie wollten ſich auch dort anſiedeln, um vor 
den Fulatah's beſchützt zu ſein. Derſelbe Wunſch ward 
in einem einige Meilen weiter gelegenen und zur Land⸗ 
ſchaft Nuft gehörigen Dorfe Kinami ausgeſprochen; dieſer 
Bezirk ſteht unter der Botherrſchaft der Fulatah's, und 
wird von dieſen im Zuſtande tiefſter Unterdrückung ge⸗ 
halten; die Einwohner von Kinami, etwa 1000 an der 
Zahl, beſchäftigen ſich mit Weben, und treiben etwas 
Handel mit Egga in Zeugen, Elfenbein und Wachs. Als 
die Expedition Egga, die größte Stadt in Nuft erreichte, 
fand man, daß die Freilaſſung der Sclaven in Gori 
einige Aufregung hervorgerufen hatte, dieſelbe legte ſich 
jedoch ſofort, als man dem Vorſteher des Ortes den 
Inhalt des Vertrages erklärt hatte; der Vorſteher ſprach 
zwar den Wunſch aus, daß auch bei ihnen der Sclaven⸗ 
handel aufhören möge, weigerte ſich aber, einen Vertrag 
abzuſchließen ohne die Erlaubniß des Königs von Rabba 
dazu eingeholt zu haben; denn die Fulatah's würden 
wohl nicht ſo gern den Sclavenhandel abſchaffen. Als 
Schön ſich mit einem Sclavenhändler in ein ſehr ernit- 
haftes Geſpräch über ſein Gewerbe einließ, meinte dieſer: 
das ſei Alles ſehr wahr, was er da gehört hätte, und 
für ſeinen Theil würde er auch ſehr gern den Handel 
aufgeben, wenn nur der König von Rabba ein Geſetz 
dagegen erließe, und wenn das ganze Volk damit einver⸗ 
ſtanden wäre. Wenn es gelänge, bemerkt Schön, die 
Fulatah's dazu zu bewegen, ſo wäre das freilich ſehr 
erwünſcht, denn das hieße dem 5 * e 
an die Wurzel geſetzt. 
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In Egga, einer Stadt von etwa 7— 8000 Seelen, 
und der größten, welche unſere Reiſenden bis jetzt noch 
an den Ufern des Niger angetroffen hatten, waren die 
Menſchen meiſt groß und gut gewachſen; die Form ihrer 
Schädel, ihre Züge, die hellere Geſichtsfarbe deuteten auf 
eine Miſchung der Negerrage mit der Kaukaſiſchen hin. 
Weben ſchien die Hauptbeſchäftigung zu ſein; gegen 200 
Webſtühle waren an verſchiedenen Stellen der Stadt in 
Thätigkeit. Weiße, farbige, geſtreifte Zeuge wurden ver— 
fertigt; der Färbeſtoff war auch eigenes Erzeugniß, In— 
digo in großen Mengen vorhanden. Die Baumwolle 
wird auf dem linken Nigerufer gezogen, und zwar in 
ziemlich bedeutender Ausdehnung; das Pflanzen geſchieht 
nach dem erſten Regenfall, und fünf Monate darnach iſt 
die Baumwolle zum Verarbeiten fertig. 

In Egga war man 320 Meilen von der See ent- 
fernt. In zwei von den drei Königreichen war der Zweck 
der Reiſe erreicht worden, und gewiß hätte es auch nur 
einer geringen Anſtrengung von Seiten Trotter's bedurft, 
um den Nufi⸗Stamm weniger abhängig zu machen, und 
auch bei dieſem den Sclavenhandel wenigſtens zu vermin— 
dern. Um ſo ſchmerzlicher empfanden es die Reiſenden, 
gerade jetzt durch die an Bord des „Albert“ ſtets zuneh— 
mende Krankheit genöthigt zu ſein, ſo raſch als möglich 
den Fluß hinabzuſteuern. Dieſe Fahrt war unter den 
obwaltenden Umſtänden nichts leichtes; Capitän Bird 
Allen war krank, ihm folgte auch Trotter, und zuletzt 
ſahen ſich die Maſchiniſten ebenfalls außer Stande, ihren 
Dienſt zu verſehen, ſo daß nichts übrig blieb, als daß 
Dr. Stanger, der Geologe, welcher ſich glücklicherweiſe 
mit der Handhabung der Dampfmaſchine bekannt gemacht 


— 326 — 


hatte, dieſen Dienſt verſehen mußte, während Dr. Mac 
William noch außer ſeinen Dienſtleiſtungen an den Kran⸗ 
kenbetten die Führung des Schiffes übernahm. Aber 
ſelbſt in dieſer traurigen Lage wurde keine Unzufrieden⸗ 
heit unter der Mannſchaft laut, und Alle fanden Troſt 
in dem Gedanken, daß ſie ſich der Unternehmung zur 
Förderung einer wahrhaft guten Sache angeſchloſſen hatten. 
Die Muſterwirthſchaft fanden die Rückkehrenden in erfreu⸗ 
lichem Fortſchreiten begriffen, aber leider mußte man die 
drei Europäer, welche man dort gelaſſen hatte, und welche 
ebenfalls erkrankt waren, an Bord des „Albert“ mit⸗ 
nehmen, ſo daß die Wirthſchaft blos in den Händen von 
Negern blieb, als deren Oberhaupt ein Amerikaniſcher 
Neger zurückgelaſſen wurde; zu ihrem Schutze behielten 
die neu Angeſiedelten einen Schooner, den man mit Ne⸗ 
gern bemannt hatte. Die Eingebornen hatten ſich in 
hohem Grade freundſchaftlich gezeigt, Lebensmittel herbei⸗ 
geſchafft, und hatten ſich willig als Arbeiter anſtellen 
laſſen. In Aboh wurden die Reiſenden mit der größten 
Zuvorkommenheit behandelt; Obi brachte ſelbſt Früchte, 
Hühner, Ziegen und andere Lebensmittel an Bord, und 
war tief betrübt, die beiden Capitäne krank darnieder 
liegen zu ſehen. Zum großen Glücke für die auf das 
äußerſte ermattete Mannſchaft kam dem „Albert“ 400 
Meilen vor der See der Dampfer „Ethiopien“ entgegen, 
welchen man ihm zur Aushülfe abgeſandt hatte. In 
Fernando Po angelangt, hoffte man, daß ſich jetzt raſche 
Geneſung einſtellen würde; jedoch waren viele, unter 
ihnen Capitän Bird Allen, ſchon allzuſehr geſchwächt, 
und von den 301 Mann, aus denen die Expedition be⸗ 
ſtand, als ſie den Niger hinauffuhr, ſtarben 41 am 
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Africaniſchen Fieber; dabei muß bemerkt werden, daß von 
den 108 Schwarzen, welche zu der Bemannung der drei 
Schiffe gehörten, kein einziger der Krankheit erlegen iſt. 
Das war das traurige Ende der Niger-Expedition; aber 
offenbar beſtand die Urſache des Mißlingens einzig und 

allein in der Unüberwindlichkeit des Klima's, wogegen 
alle jene mit fo großer Sorgfalt getroffenen Vorſichts— 
maaßaegeln, ebenſo wie der Muth und die Ausdauer der 
Befehlshaber und Mannſchaft nichts auszurichten vermoch— 
ten. Und doch darf man nicht ſagen, daß die Expedition 
durchaus vergeblich unternommen worden wäre. Denn 
über die Zuſtände der Weſt-Africaniſchen Völkerſtämme 
hat ſie doch nicht geringen Aufſchluß geliefert; es zeigte 
ſich ja erſt jetzt, daß dieſelben viel weniger wild und 
mehr geneigt ſein, den Engländern zu der Förderung 
des großen Werkes die Hand zu bieten, als man gedacht 
hatte, außerdem iſt auch die Erzeugsfähigkeit des Landes 
genauer bekannt geworden, und man weiß, daß diejenigen 
Gegenſtände dort in Menge und mit Leichtigkeit zu haben 
ſind, mit welchen regelmäßiger Handel geführt werden 
könnte. Freilich — zur Verbreitung des Chriſtenthums 
hat von der Expedition nichts unternommen werden kön— 
nen, und es iſt um ſo tiefer zu beklagen, daß auch die— 
ſem Beſtreben das Klima unüberwindlich entgegentrat, 
als die Stämme eine über alles Erwarten erfreuliche 
Empfänglichkeit für die Annahme der chriſtlichen Lehren 
zu haben ſchienen; ja es hatten ſchon diejenigen, welche 
in der Nachbarſchaft der Muſterwirthſchaft angeſiedelt 
waren, den dringenden Wunſch ausgeſprochen, in der 
Religion unterrichtet zu werden, und die Commiſſionare, 
welche die Expedition begleiteten, hielten ſich nach Allem, 
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was fie geſehen, für berechtigt, der Regierung ihre Ueber⸗ 
zeugung offen dahin zu erklären, daß Miſſionare und 
chriſtliche Lehrer mit aller Sicherheit für ihre Perſon, 
und zum großen Vortheil der win dorthin 3 
geſandt werden könnten. 


Capitel XXXII. 
1842, 1843. 


Begreiflich mußten die Nachrichten von dem Miß⸗ 
lingen der Niger- Expedition Buxton auf das Tiefſte 
betrüben, und ſeine Geſundheit, leider nur ſchon allzuſehr 
geſchwächt, litt unter all den traurigen Gedanken, die 
ſich ihm jetzt aufdrängten, dermaßen, daß er kaum noch 
die geringſte geiſtige Anſtrengung ertragen konnte, beſon— 
ders wenn dieſelbe zugleich ſein Gemüth aufzuregen im 
Stande war. Er zählte jetzt erſt 55 Jahre, und doch 
war ſchon der Abend ſeiner raſtloſen Thätigkeit heran⸗ 
gekommen, und wie wenig Freude hatte ihm ſein letztes 
Werk bereitet, dem er ſich mit aller Kraft gewidmet 
hatte! Oft, wenn er an die Schrecken des Sclavenhan⸗ 
dels dachte, an die geplünderten, verwüſteten Dorfſchaften, 
an die Qualen, welche die Unglücklichen auf den zahl⸗ 
loſen Schiffen zu erleiden hätten, welche ſie nach ihrem 
troſtloſen Beſtimmungsorte brächten, dann konnte er laute 
Seufzer ausſtoßen, die deutlich genug zeigten, wie tief 
ſein Inneres ergriffen ſei. Und wenn er auch die Be⸗ 
trübniß ſeines Herzens nicht ausſprach, ſo war ſie doch 
auf ſeinen bleichen Zügen, in ſeinem zerſtreuten Weſen, 


— 329 — 


in ſeinen heißen Gebeten, daß Gott ſich über Africa 
erbarmen möge, ausgedrückt. 

Was ihm auf der andern Seite wieder die letzten 
drei Jahre feines Lebens verſüßte, war theils fein häus— 
liches Glück und ländliche Vergnügungen mancherlei Art, 
theils die erfreulichen Nachrichten über den Fortſchritt 
der neu Emancipirten in Weſtindien; dann ermuthigte 
ihn auch wohl hie und da ein oder das andere, was zu 
Gunſten Africa's geſchah; was aber ſein Gemüth vor 
Allem erhob, war der Troſt, den ihm ſein tiefer, uner— 
ſchütterlicher Glaube an das Heil der Religion gewährte. 
Seine Stimmung war während dieſer ganzen Zeit voll 
Demuth und Milde, ſein Herz ſtrömte über von Liebe 
gegen ſeine Umgebung, und von Dankſagungen und Ge— 
beten gegen Gott. Und daß das Mißlingen der Niger— 
Expedition, ſo hart ihn der Schlag auch traf, ihn ſelbſt 
in der erſten Zeit keineswegs ganz niederbeugte, erſehen 
wir aus folgendem Briefe an Trew: „Wie tief mich die 
traurigen Nachrichten ergriffen haben, brauche ich Ihnen 
nicht erſt auszuſprechen. Meine innerſte Seele iſt betrübt. 
Aber was kann ich darüber ſagen? Es hat Gott gefallen, 
uns großen Kummer zu ſchicken; es iſt das ein Unglück, 
welches uns perſönlich ſowohl, als auch die Menſchen im 
Allgemeinen im allerhöchſten Grade betroffen hat. Der 
liebe Bird Allen, ſeine lange Krankheit, ſein ſchweres, 
ſchmerzliches Leiden, und alle die übrigen! Welche Gnade, 
daß uns Trotter erhalten iſt! Aber wir müſſen uns in 
Ergebenheit faſſen, und dürfen uns nicht verhehlen, daß 
unſere Anſtrengungen für diesmal vergeblich waren. Die 
Regierung ſcheint die Frage ſtatt unſer entſcheiden zu 
wollen, indem ſie die Schiffe zurück beordert, und was 
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wir zu thun haben, iſt klar genug — wir müſſen warten, 
bis Capitän Trotter zurückkehrt, bis wir Alles, was ge⸗ 
ſchehen iſt, deutlich vor uns ſehen, und bis wir Zeit ge= 
habt haben, es zu überdenken. Es mag ſich ja dann 
vielleicht zeigen, daß aus den Ueberbleibſeln der Unter⸗ 
nehmung eine andere erſtehen kann, die von Negern aus⸗ 
geführt wird; oder daß das Werk durch einzelne Miſſio⸗ 
nare vollbracht werden muß. Es bleibt, glaube ich, auch 
jetzt noch unſere Beſtimmung, in Glauben und Demuth 
fernerer Erleuchtung zu harren und ruhig abzuwarten, 
was unſer Herr für ſein eigenes Werk beſchloſſen hat.“ 
„Ich halte an meiner Ueberzeugung feſt,“ heißt es 
in einem andern Briefe, „daß, wenn unſere Beſtrebungen 
auch fehl geſchlagen ſind, wenn unſere Pläne ſich auch 
als nutzlos erwieſen haben, der Tag dennoch nicht fern 
iſt, wo das rechte Mittel gefunden und Africa frei wird. 
Gott gebe, daß dieſer glückſelige Tag bald erſcheine!“ 
Und an Fräulein Gurney ſchreibt er: „Unſer Haupt⸗ 
Orakel donnert täglich einen Leitartikel gegen mich und 
macht ſeine Angriffe in Poeſie und Proſa; das Alles kümmert 
mich aber auch nicht im Allermindeſten. .... Wir dürfen 
Africa in keinem Falle eher verlaſſen, als bis ſich alle 
unſere Anſtrengungen als vergeblich erwieſen haben.“ Er 
gab die Hoffnung nicht auf, daß trotz des Scheiterns des 
erſten Verſuches, fernere angeſtellt werden möchten. „Zu⸗ 
gegeben auch,“ ſagt er daher, „daß mein Buch durch die 
Ereigniſſe zu Schanden gemacht worden iſt, daß ſich die 
letztere Hälfte als baarer Unſinn erwieſen hat, ſo bleibt 
der erſte Theil doch unangefochten. Denn Niemand kann 
in Abrede ſtellen, daß alljährlich eine ungeheure Zahl von 
Menſchen dem Sclavenhandel zum Opfer fällt. Sollen 
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wir denn dieſem Uebel, der feines Gleichen nicht hat, 
nachgeben, weil ein Plan fehl geſchlagen iſt? ſollen wir 
uns ſtellen, als wären wir mit jenen Abſcheulichkeiten 
verſöhnt, weil wir einmal in der Wahl der Mittel da— 
gegen geirrt haben? haben wir denn mit dieſem einen 
Anlaufe den Anforderungen der Humanität und des Evan— 
geliums Chriſti Genüge geleiſtet? Auch iſt, was wir ge— 
than haben, keineswegs ganz nutzlos geweſen; denn eins 
wiſſen wir jetzt, was uns früher unbekannt war, nämlich, 
wie man dem Uebel beikommen kann und daß das Mittel 
in den Eingebornen ſelbſt liegt, daß ſchwarze Miſſionare 
das Evangelium predigen müſſen. Africa muß durch ſeine 
eigenen Söhne frei werden!“ 

Vor Allem wünſchte Buxton, daß die Muſter-Wirth⸗ 
ſchaft am Niger beſtehen bleiben möchte, worüber auch 
Schön, von dem er im Frühjahr 1842 auf Northrepps 
beſucht wurde, mit ihm einverſtanden war. Im Juni 
ward eine Verſammlung der Geſellſchaft für die Civili— 
ſation Africa's abgehalten, welcher beizuwohnen Buxton 
ſich jedoch nicht wohl genug fühlte. Das Reſultat der— 
ſelben war befriedigender als man hätte erwarten können. 
Denn man mußte zwar eingeſtehen, daß man ſich in den 
gehegten Hoffnungen auf's Höchſte getäuſcht ſähe, auf der 
andern Seite ſprach man aber allgemein die Ueberzeugung 
aus, daß trotz dieſes erſten Mißlingens die Zeit kommen 
müßte, wo das große Werk vollendet werden könnte. 
Lord John Ruſſell hatte dies mit ganz beſonderm Nach— 
druck ausgeſprochen, und Buxton ſchreibt ihm darüber: 
„Sie müſſen entſchuldigen, daß ich Ihnen die Mühe mache, 
eine Zeile von mir zu leſen, aber ich bin für Ihren zeit— 
gemäßen, kräftigen Beiſtand und Ihr offenes Auftreten 
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vor der Oeffentlichkeit, wodurch auch Sie Sich einen Theil 
der Schmähungen, die man gegen uns ausgeſtoßen hat, 
willig aufgeladen haben, ſo dankbar, daß ich nicht umhin 
kann, Ihnen dies mit aller Herzlichkeit auszuſprechen. 
Ich bin überzeugt, daß die Wirkung der neulich abge⸗ 
haltenen Verſammlung nicht verloren gehen wird. Sie 
hat uns ſchon beſſern Muth eingeflößt, und wird, wie ich 
zuverſichtlich glaube, auch das Land zu der Ueberzeugung 
führen, daß die Anſtrengungen, welche wir gemacht haben, 
um Africa zu eivilifiren und neu zu beleben, nicht fo eitel 
und phantaſtiſch waren, wie man ſie dargeſtellt hat.“ 
Auch folgender Brief vom Biſchofe von Calcutta 
verfehlte nicht, ſehr wohlthuend auf Buxton zu wirken: 
„Sein Sie nicht niedergeſchlagen, theuerſter Freund,“ lautet 
derſelbe, „und geben Sich dem Kummer nicht allzu ſehr 
hin; es wird Alles zum Beſten dienen. Der Hauptſchlag 
iſt geſchehen und das Ungeheuer muß fallen wie Dagon 
vor der Bundeslade; Ihr redliches, treues, ſorgſames 
Herz wird auch noch Tröſtlicheres erfahren. Und wenn 
wir bedenken, wie wenig wir Erdenwürmer die Rathſchlüſſe 
des ewigen Gottes begreifen können, dürfen wir uns ja 
nicht wundern, wenn Trübſal und Traurigkeit ſelbſt un⸗ 
ſerm beſten Streben folgen. Wenn all' unſere Hoffnun⸗ 
gen fehlſchlagen, ſo hat die Vorſehung andere Mittel und 
Wege, um die tief gedrückten Völker Africa's zu erheben. 
So wollen wir denn fröhlich vorwärts ſchreiten und uns 
deſſen freuen, was uns beſchieden iſt; es kömmt auch zur 
rechten Zeit ein neuer Segen unerwartet. Gürten Sie 
Ihre Lenden wie ein Mann und hoffen Sie auf das 
Ende mit Zuverſicht. Was wir für Gott thun, in Din⸗ 
gen, die die Menſchlichkeit von uns fordert, geht nie ver⸗ 
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loren, weder an der Sache noch an uns. Bald, bald 
legt ſich der Sturm, bald iſt das Leben dahin, bald öffnet 
ſich unſerm gebrechlichen, von Wettern zerſchlagenen Schiff— 
lein der himmliſche Hafen, und dann ziehen wir ein in 
das geſegnete Land.“ 

Ein Lieutenant Webb war kühn genug, im Juli auf 
dem Dampfer Wilberforce eine Reiſe nach der Mufter- 
Wirthſchaft zu unternehmen. Er fand die Anſiedler in 
erwünſchtem Wohlſein; man hatte eine große Strecke 
Landes urbar gemacht, und ſchon auf 20 — 30 Morgen 
wuchs Baumwolle, die eine reichliche Erndte zu liefern 
verſprach. Die Eingebornen hatten ſich willig zur Arbeit 
geſtellt; oft waren gegen 100 Männer, Weiber und 
Kinder dort beſchäftigt. Die Arbeitszeit betrug täglich 
neun Stunden. Man hatte ſieben Häuſer und vier 
Hütten errichtet, am Platze ſelbſt und in den umliegenden 
Dörfern wurden regelmäßige Märkte abgehalten. Die 
Sicherheit, welche der Ort vor den beſtändig einfallenden 
Selavenjägern bot, hatte bewirkt, daß ſich eine Menge 
der verfolgten Stämme in der Nachbarſchaft angeſiedelt 
hatten und das Land ſorgſamer und in größerer Aus- 
dehnung bebauten als ſonſt. Die Eingebornen waren 
friedliebend, freundſchaftlich und betriebſam. So gut nun 
auch der Zuſtand der Muſter-Wirthſchaft war, ſah ſich 
Lieutenant Webb zu feinem nicht geringen Kummer den- 
noch genöthigt, dieſelbe aufzuheben und die Anſiedler mit 
ſich fortzuführen. Carr nämlich, einer der drei, welche bei 
der erſten Errichtung der Niederlaſſung als Oberaufſeher dort 
gelaſſen worden, aber bei der Rückkehr des „Albert“ wegen 
Erkrankung nach Fernando Po hatten transportirt werden 
müſſen, war, gerade auf dem Wege, ſich wieder nach der 
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Muſter⸗Wirthſchaft zu begeben, ermordet worden, und der 
Neger Moore, ſein Stellvertreter, hatte ſich ſo wenig 
Autorität erworben, daß die größte Unordnung entſtanden 
war. Anfangs glaubte Lieutenant Webb dieſem Uebel⸗ 
ſtande dadurch zu begegnen, daß er den Chirurgen ſeines 
Schiffes als Oberaufſeher zurückließe. Die Ausführung 
dieſes Planes wurde aber wegen plötzlich eintretender 
Krankheitsfälle auf dem Dampfer unmöglich, und ſo mußte 
die Niederlaſſung, welche ſo viel verſprochen hatte, zur 
allgemeinen Betrübniß aufgelöſt werden, welches auch un⸗ 
ter den umherwohnenden Stämmen das tiefſte Bedauern, 
ja Mißfallen darüber erregte, daß der Weiße gekommen 
ſei, ihnen ſeine Sitten und Gebräuche zu lehren und nun 
auf einmal wieder abzöge. Auch Buxton's Gleichmuth 
wurde wenigſtens für einen Augenblick durch dieſe bittere 
Enttäuſchung erſchüttert, und er ſchreibt daher: „Es 
könnte Einen toll machen, wenn man bedenkt, daß die 
Muſter-Wirthſchaft ſo ſchöne Fortſchritte gemacht hatte, 
ſo erfreuliche Ausſichten bot, daß unſer Verſuch ſich be⸗ 
währen würde, und daß nun die Leute von dort hinweg⸗ 
geriſſen worden ſind, weil Lieutenant Webb ihnen keinen 
Aufſeher abgeben konnte. Aber all unſer Kummer ſchweigt, 
wenn wir bedenken, daß Einer an der Seh 8 
Sache ſteht, der nicht irren kann! 

Im October hatte Sir Fowell Buxton die Freude, 
zu hören, daß ſich ein Capitän Boſanquet erboten habe, 
ohne Anſpruch auf Belohnung, eine zweite Expedition den 
Niger hinauf zu unternehmen und zur Deckung der Koſten 
eine Beiſteuer von 500 Pf. St. geben wolle. Buxton 
drückte ihm brieflich feinen Dank für dieſe Bereitwilligkeit 
aus, worauf ihm jener antwortete: „Mein ganzes Herz 
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lebt für das Wohl unſerer ſchwarzen Brüder, und alle 
Fähigkeiten, alle Kraft, die ich, wenn auch in noch ſo 
geringem Maaße, beſitze, ſollen der Expedition, wenn ſie 
zu Stande kömmt, gewidmet ſein.“ Ein Comité der 
Geſellſchaft trat zuſammen, um über den Vorſchlag zu 
berathen, fand ſich jedoch genöthigt, denſelben ablehnend 
zu beantworten. 

Im Januar 1843 mußte Burton nach London gehen, 
wo ihm die ſchmerzliche Aufgabe wurde, an der Auflöſung 
der Geſellſchaft für die Civiliſation Africa's Theil zu neh- 
men. „Es iſt mir, als ginge ich zum Begräbniſſe eines 
alten lieben Freundes,“ ſchrieb er. Nachdem die Aufhe— 
bung der Wirkſamkeit der Geſellſchaft förmlich zum Be— 
ſchluß gebracht war, redete er die Verſammlung mit 
warmen Worten an. Er dankte dem Comité für alle 
ihm geleiſtete Hülfe, und wenn er auch mit Nachdruck 
ſeine Ueberzeugung dahin ausſprach, daß die Expedition 
in keinem der Hauptpunkte als gänzlich mißlungen be- 
trachtet werden dürfe, mußte er doch die Nothwendigkeit 
des eben gethanen Schrittes eingeſtehen. Indem er auf 
die Angriffe von Seiten der Zeitungen anſpielte, ſagte 
er, ſo ſchmerzlich ihn auch alle Unglücksfälle berührt hätten, 
die der Expedition zugeſtoßen ſeien, klage er ſich doch 
nicht an, in feinen Vorſchlägen unklug und allzu fangui- 
niſch geweſen zu ſein. Jeder, welcher eine genauere Ein⸗ 
ſicht in die Sache hatte, war von dem entſchiedenen Be— 
wußtſein durchdrungen, daß alle menſchlich möglichen 
Mittel ergriffen worden wären, um den gewünſchten Er- 
folg, welcher ihnen verſagt worden, herbeizuführen. Daſſelbe 
finden wir in folgendem Briefe an Buxton ausgeſprochen: 
„Es thut mir ſehr leid,“ wird ihm von einem hochſtehen— 
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den Manne geſchrieben, „daß Sie mir keinen erfreulicheren 
Bericht über Sich geben können. Alles, was Ihr Ge⸗ 
müth bewegt, wie dieſe Geſchichte mit der Niger⸗Expedi⸗ 
tion, thut Ihrer Geſundheit ſicherlich mehr Schaden als 
irgend ein körperliches Uebel. Aber bedenken Sie doch, 
daß das Reſultat gar keinen moraliſchen Beweis liefert — 
eventus stultorum magister. Die Größe der Aufgabe, 
die Sie erfüllen ſollten, kennen Sie. Sie zweifeln nicht 
daran, daß Sie Ihre Nachforſchungen mit Fleiß und 
Ausdauer durchgeführt haben, ebenſo wenig, daß Geſchick⸗ 
lichkeit, Muth und kräftiges Handeln in hinreichendem 
Maaße vorhanden waren, um den Erfolg wahrſcheinlicher 
zu machen. Bedenken Sie, daß dies ein Fall war, wo 
man Alles gethan hatte, was vorher gethan werden konnte, 
wo keine nur erdenkliche Vorſorge vernachläſſigt worden 
war — wo aber doch noch Vieles übrig blieb, was ſich 
außer dem Bereiche befand, wo menſchliche Denkkraft zu 
beſtimmten, ſicheren Schlüſſen kommen konnte. Deßhalb 
erlauben Sie mir, Sie, mein lieber Buxton, allen Ernſtes 
zu bitten, daß Sie die Sache nicht in unverſtändiger 
Weiſe auf Ihr Gemüth wirken laſſen wollen, damit Sie 
nicht gar an Ihrer ae und an Ihrem Glücke 
Schaden leiden. 


Vor mehreren Jahren hatte Buxton an der Küſte 
von Norfolk, einige Meilen von Cromer, ein kleines Land⸗ 
gut, Tirmingham, gekauft, auf dem er jetzt allerhand 
Verbeſſerungspläne eifrigſt ausführte. Einen Theil deſſelben 
behielt er zur eigenen Bewirthſchaftung, und gab ſich die 
größte Mühe, das Land auf einen möglichſt hohen Cultur⸗ 
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zuſtand zu bringen. Die Anpflanzungen, die er hier und 
auf einem zweiten Grundſtücke machte, welches er ſpäter 
auf der andern Seite von Cromer bei Runton angekauft 
hatte, gehörten zu den Hauptfreuden ſeiner letzten Lebens— 
jahre, und mit innigem Vergnügen konnte er ſeine Freunde 
dort umherführen, um ihnen die wunderſchöne Ausſicht 
auf das Meer hinaus und die Fortſchritte ſeiner jungen 
Pflanzungen zu zeigen. Die einzelnen Plätze wurden, 
wie früher ſeine Pferde, nach den Orten benannt, welche 
ihn gerade am meiſten intereſſirten; ſo z. B. hießen zwei 
ſeiner neu angelegten Gehölze Niger und Fernando Po. 
Was ihn aber beſonders dabei freute, war, daß dieſe 
Anlagen den armen Leuten der Umgegend zu Gute kamen, 
daß er ihnen Arbeit und guten Lohn geben konnte. „Das,“ 
ſagte er, „iſt das erſte und ſchönſte beim Planzen, mag 
nachher daraus kommen was da will.“ 

Einer ſeiner Freunde äußerte bei der Beſichtigung 
dieſer Arbeiten: „Ihre Pflanzungen werden dereinſt der 
Stolz des Landes ſein, wenn England ſtehen bleibt.“ 
„Wenn England ſtehen bleibt!“ antwortete Buxton. „Ich 
kann nicht glauben, daß ein Land jemals fällt, was die 
Sclaverei abgeſchafft hat, wie es England that.“ 

Wir laſſen hier einige Bemerkungen folgen, welche 
ſein Seeretär Nixon aus Buxton's letzten Lebensjahren, 
in denen er dieſe Stelle bei ihm verſah, niedergeſchrieben 
hat. „Was mir unter ſeinen Eigenſchaften beſonders auffiel,“ 
jagt Nixon, „war feine Ausdauer, fein Wohlwollen, fern Un— 
bekümmertſein um äußern Schein, ſein durch und durch prak— 
tiſcher Sinn, und, vielleicht vor Allem, ſeine Demuth. 

Was die Ausdauer anbelangt, ſo bedachte er nicht, 
ob irgend etwas, was er unternahm, wahrſcheinlich ge— 
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lingen würde, ſondern ob Erfolg überhaupt möglich ſei; 
und war dem ſo, dann ging er mit aller Kraft an die 
Arbeit, und ruhte nicht eher, als bis der Zweck erreicht war. 

Seine Demuth ließ ihm Niemanden, deſſen Stellung 
auch noch ſo niedrig war, eines gewiſſen 1 un⸗ 
würdig erſcheinrnn nnn | 

Im Juni 1840, einige Tage ane ich fein Se⸗ 
cretär geworden war, trug er mir auf, einen Auszug 
aus ſeinem Buche zu machen, und ging nach der Stadt. 
Als er zurückkam, las ich ihm meine Arbeit vor, während 
wir im Garten ſpazieren gingen. Er hörte ſehr aufmerk⸗ 
ſam zu, und als ich fertig war, ſchlug er mir auf die 
Schulter und ſagte: Sehr gut gemacht, Herr Nixon; 
macht Ihnen alle Ehre, iſt aber nichts für mich. Als 
ſchöne, blumenreiche Rede wäre es vortrefflich, und ganz 
gut für ein junges Parlamentsmitglied; ich muß aber 
etwas Praktiſcheres haben, kurz und ſehr kräftig; ſo wollen 
wir denn hineingehen und den Anfang machen. 

So oft ich mich der Zeit erinnere, welche ich bei 
Sir Fowell Buxton verlebte, muß ich ſeiner bewunderungs⸗ 
werthen Gabe, ſich zu concentriren, gedenken; denn dieſe 
machte ihn fähig, jedes Atom feiner Kräfte dem zu wid⸗ 
men, was er gerade betrieb. Wenn ihn irgend etwas 
von Bedeutung beſchäftigte, fühlte er ſich unwiderſtehlich 
davon hingezogen, und es durfte auch bis zu deſſen Bol- 
lendung nichts unverſucht bleiben, was nur immer der 
menſchliche Geiſt angeben konnte, keine Anſtrengung, deren 
der Körper nur gewachſen war, unterlaſſen werden. Er 
wurde von dem Gegenſtande viel zu ſehr in Anſpruch ge— 
nommen, um Ermüdung zu fühlen, und hat mich oft in 
aller Gutmüthigkeit ausgelacht, wenn ich über Müdigkeit 
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klagte und auszuruhen wünſchte. Müde, Nixon! Sie 
wiſſen ja gar nicht, was müde ſein heißt. Haben Sie 
erſt neunzehn Jahre lang im Parlamente geſeſſen, dann 
können Sie Sich eine Vorſtellung davon machen. Auf 
jeden Fall muß dieſes hier erſt fertig gemacht werden. 
Es iſt mir einerlei, wie viele Weiße ich zu Sclaven 
mache, um die Schwarzen frei zu bekommen. 

Als er damals allein aus Italien zurückgekehrt war, 
zu welcher Zeit ich auch fein Seeretär wurde, ſah er ſich 
alsbald dermaßen mit Arbeiten für die Niger-Expedition 
überhäuft, und die ganze Angelegenheit war ſo weit ver— 
zweigt, daß gewiß nur der kräftigſte Geiſt einem ſo un— 
unterbrochenen, ſchweren Drucke von Sorgen und Mühen 
zu widerſtehen vermocht hätte. Nach vollbrachtem Tages— 
werke konnte er oft nicht ſchlafen, und nicht ſelten kam 
es vor, daß ich Nacht auf Nacht gerufen wurde, um ihm 
vorzuleſen, damit er vielleicht dadurch zur Ruhe käme. 
Wenn ich dann, in der Meinung, daß er im Einſchlafen 
begriffen ſei, immer leiſer und leiſer las, hat er mir 
manches Mal plötzlich Einhalt geboten und geſagt: Herr 
Nixon, nehmen Sie mein Notizbuch zur Hand und ſchrei— 
ben Sie ſo und ſo, und dann ging's fort, bis er für 
eine ganze Woche Arbeit genug aufnotirt hatte. Darauf 
folgte wieder eine eintönige Seite des Buches, aus dem 
ich gerade vorleſen mußte, und dann ſprang er mit einem 
Male auf und ſagte: Das nutzt Alles nichts, kommen 
Sie in's Zimmer; fo! nun nehmen Sie einen Bogen 
Papier zur Hand; und dann dictirte er drei oder vier 
Billette oder einen Brief, oder einen Theil einer weit— 
läufigeren Arbeit, mit der er gerade beſchäftigt ſein mochte, 
und ging wieder zu Bett. 
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Seine Beharrlichkeit bei kleineren, ebenſo wie bei 
größeren Unternehmungen zeigte ſich unter andern in der 
ſeinen Anpflanzungen gewidmeten Sorgfalt; dieſelben 
wurden nämlich auf dem ſchlechteſten Boden angelegt und 
waren jenen rauhen Nordweſtwinden ausgeſetzt, welche 
keine Hoffnung zuzulaſſen ſchienen, daß der Hügel ſich je 
mit Wald überziehen könnte. Er ſparte aber keine Mühe, 
um ſeinen Plan auszuführen: ſuchte ſich aus Büchern und 
Briefen, aus dem Verkehre mit erfahrenen Leuten und aus 
eigener Anſchauung in Baumſchulen und in jungen Wal- 
dungen — genug auf jede mögliche Art zu belehren, und 
der Erfolg, den er ſo eifrig angeſtrebt hatte, ward ihm 
reichlich zu Theil. Es ſind ja auch 1845 die blühenden 
Anpflanzungen bei Tirmingham und Runton in einer ge= 
krönten Preisſchrift über den Gegenſtand als nee 
Beiſpiele angeführt worden. 

Sir Fowell Buxton's Lebensregel war, in Allem 
möglichſt vollkommen zu ſein, und Jedes, was er einmal 
begonnen habe, gründlich durchzuführen; übrigens muß ich 
bemerken, daß ihm jene Anlagen hauptſächlich deßhalb ſo 
viel Freude machten, weil er die Armen dabei en 
konnte. 

Auffallend war fein Vergnügen an Pferden. Eine 
Anecdote, die er mir ſelbſt von einem feiner Lieblings- 
pferde erzählte, will ich hier wiedergeben. Mein armer, 
alter Abraham, ſagte er, war das ſchönſte Pferd, was 
ich je in meinem Leben beſeſſen habe. Zur Zeit, wo 
Georg IV. beim Volke in großer Mißgunſt ſtand, ritt ich 
eines Tages durch St. James Park, gerade als der König, 
von einem ungeheuren Haufen umgeben, vorbeikam. Da 
wurde entſetzlich geſchrieen, gebrüllt und gepfiffen, und ich 
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mitten in das Gewühl hineingekeilt, mitten in einen Lärm, 
vor welchem das beſte Thier hätte ſcheu werden können. 
Aber mein edles Roß ſpitzte die Ohren, ſpreizte die Naſen— 
löcher, bog den Nacken und ſtand unbeweglich da. Den 
Tag darauf kam ein Marquis und wollte mein Pferd 
kaufen. Ich ſagte, es wäre mir nicht feil, es ſei mein 
Liebling, und gerade ſo wie ich es wünſchte. Der Mar— 
quis ließ ſich aber nicht abſchrecken, that ein Gebot nach 
dem andern und ſagte zuletzt, es wäre nicht für ihn, daß 
er es kaufen wollte, ſondern für einen Freund, der ihn 
ermächtigt habe, bis auf 500 Pf. St. zu bieten. Als 
ich dieſes auch abſchlug, nahm er feine Zuflucht zum letz— 
ten Mittel, indem er ſagte: Eigentlich hat mich der König 
hergeſchickt, um das Pferd zu kaufen, und ich hoffe, Sie 
werden es Seiner Majeſtät nicht abſchlagen. Das machte 
mich denn freilich einigermaaßen ſtutzig, aber ich entſchloß 
mich raſch, machte eine Menge Entſchuldigungen, ſagte, 
wie tief ich bedaure, und blieb in der allerhöflichſten Weiſe 
bei meiner Antwort. Damit war denn die Geſchichte zu 
Ende. Was ich aber eigentlich gemeint hatte, jedoch 
nicht gerade für paſſend fand zu ſagen, war das: Melden 
Sie Sr. Majeſtät, wie ſehr es mich gefreut hätte, zu 
hören, daß er ein Freund von guten Pferden ſei; aber 
das bin ich auch, und da ich eins habe, möchte ich es 
behalten. 

Seine Freigiebigkeit kannte keine Grenzen. Ich er— 
innere mich, daß es ihm bei unſerm Aufenthalte in Bath 
das größte Vergnügen machte, in die Läden zu gehen, 
um für ſeine Familie, ſeine Großkinder oder Freunde 
etwas einzukaufen. Ebenſo war auch ſeine Art, Geſchenke 
zu machen, die angenehmſte von der Welt. Wenn er die 
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Waaren muſterte, konnte er mitunter ſagen: Ich weiß 
wahrhaftig nicht, was ich auswählen ſoll; was würden 
Sie für das Beſte halten, Nixon. Hatte ich denn ein 
Stück ausgeſucht, mit der Bemerkung, daß dieſes mir 
am beſten gefiele, ſo ſagte er: So, wirklich? dann legen 
Sie es auf die Seite für Herrn Nixon. | | 

Ebenſo freigiebig, wie er bekanntlich in öffentlichen 
Angelegenheiten verfuhr, war er auch im Privatleben; 
aber ſolche Handlungen der Wohlthätigkeit blieben außer 
mir und denen, welchen ſie galten, unbekannt. Es ſchien 
ihm ganz unmöglich zu ſein, Hülfe zu verweigern, wo ſie 
nöthig war, wenn er auch wußte, daß der Empfänger ſie 
keineswegs verdient habe. Manchmal kam es vor, daß 
er derſelben Perſon ſchon oft geholfen hatte; weßhalb er 
mir denn die Ordre gab, in ziemlich ſcharfen Ausdrücken 
zu ſchreiben, daß er ihre Geſuche um Unterſtützung nicht 
mehr berückſichtigen könne. Aber im Laufe des Tages 
fragte er mich wieder, ob ich das Billet abgeſchickt hätte, 
und las darauf den Bittbrief noch einmal durch, lehnte 
ſich in ſeinem Armſeſſel zurück, ſchob die Brille auf die 
Stirn und ſagte, mir ſcharf in's Geſicht blickend: Was 
meinen Sie, Nixon? der arme alte Schelm ſcheint wirf- 
lich in einer traurigen Lage zu ſein, ſoll ich ihm noch 
eine Kleinigkeit ſchicken? und wenn ich mich denn weigerte, 
eine beſtimmte Antwort zu geben, fuhr er fort: So 
ſchicken Sie ihm noch ein Goldſtück, ſagen ihm aber dabei, 
daß es nun das ſiebente Mal wäre, wo er verſprochen 
hätte, nicht wiederzukommen, und daß ich ihm diesmal 
noch die Kleinigkeit geben wolle, unter der Bedingung, 
daß ich ſeine Handſchrift nicht wieder zu ſehen bekäme. 
Ich möchte dem armen, alten Kerl nicht wehe thun, aber 
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ſagen Sie ihm doch ſo höflich wie möglich, daß ich ihn 
eher am Galgen hängen ſehen will, als ihm auch nur 
noch einen Pfennig geben. Darnach ſtand er auf, um 
aus dem Zimmer zu gehen, drehte ſich aber an der Thür 
noch einmal um und meinte, ich möchte es aber doch nicht 
zu ſchlimm machen und ihm den Brief zeigen, bevor er 
abgeſchickt würde. So war dieſer Mann — er konnte 
es nicht ertragen, n auch nur einen Augenblick 
wehe zu thun. 

Kaum habe ich je eine ſolche Liebe zu Kindern ge— 
ſehen, wie bei ihm. Denn ſelbſt, wenn er mit den 
ſchwierigſten Dingen beſchäftigt war, konnte er ſich kaum 
dazu entſchließen, ſie hinauszuweiſen, wenn ſie in ſein 
Studierzimmer kamen, ohne ihnen Zuckerwerk oder Kuchen, 
die er gewöhnlich für ſie aufgehoben hatte, zu ſchenken; 
und wenn er ein Kind, weit von ſich entfernt, im Kin— 
derzimmer weinen hörte, that ihm das ſo leid, daß er 
mitten aus der wichtigſten Arbeit aufſpringen mußte und 
nicht eher ruhte, als bis er das Kind beruhigt hatte. 

Es kam manchmal vor, daß ſich ein Disput zwiſchen 
uns erhob, und zwar gewöhnlich wegen irgend einer 
Meinungsverſchiedenheit. Unglücklicher Weiſe konnte ich 
mich denn oft nicht mäßigen und ſagte meine Meinung 
frei heraus. So unangenehm ihm das auch war, ſagte 
er doch meiſtens nichts bis zum nächſten Tage. Dann 
aber, wenn ich die Sache vielleicht ſchon für vergeſſen hielt 
und in der Zwiſchenzeit manche Freundlichkeit von ihm 
erfahren hatte, konnte er auf einmal ſagen: Was für 
ein ſonderbarer Menſch waren Sie doch geſtern, Nixon, 
ſo leidenſchaftlich zu werden! Wenn ich etwas geſagt 
hätte, wäre es wahrſcheinlich ſo weit gekommen, daß wir 
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auseinander gegangen wären. Machen Sie es Sich zur 


Regel, nie zu ſprechen, wenn Sie aufgeregt ſind, een 
warten Sie bis zum nächſten Tage. 

Hatte er ſelbſt dieſe Regel zufällig überſchritten, ſo 
that ihm das herzlich leid, und er ruhte nicht eher, als 
bis er ſeinen Verſtoß auf die eine oder andre Weiſe 
wieder gut gemacht hatte. Manche halten es durchaus 
nicht für nöthig, vielleicht ſogar für erniedrigend, ſich bei 
denen zu entſchuldigen, die unter ihnen ſtehen; aber das 
war bei ihm nicht der Fall. Im Allgemeinen machen es 
die Leute ſo, daß ſie ſtillſchweigend ihren Irrthum durch 
geſteigerte Freundlichkeit zu verbeſſern ſuchen, wenn ſie 
nicht gar auf ihre Autorität ſo ſtolz ſind, daß ſie die 
Macht an die Stelle des Rechts ſetzen; das aber war 
nicht ſeine Art und Weiſe. Eines Falles erinnere ich 
mich ſehr deutlich. Er wollte (1844 glaube ich war es) 
in Runton auf die Jagd gehen, und gerade ehe er ab- 
fahren ſollte, hatte ich ihm irgend etwas, wovon ich wußte, 
daß es nothwendiger Weiſe geſchehen müßte, dringend 
vorgeſtellt, vielleicht aber mit zu viel Heftigkeit und ohne 
den hinreichenden Reſpect; und als jetzt der Wagen an⸗ 
geſagt wurde, ging er mit den Worten aus dem Zimmer: 
Hören Sie, Nixon, ich wünſchte, Sie gingen nicht mit 
auf die Jagd; es wäre mir viel lieber, wenn Sie hier 
blieben. Ich war jedoch überzeugt, daß das eigentlich 
nicht ſein Ernſt ſei, und ſtieg, nachdem ich mich einen 
Augenblick bedacht hatte, zu Pferde und ritt ihm nach. 
Es dauerte auch nicht lange, fo ſah ich ſchon von Wei- 
tem den Kutſcher ſtill halten, und, nachdem er mit Sir 
Fowell geſprochen hatte, mir winken. Als ich den Wagen 
erreichte, ſtreckte Buxton mir die Hand entgegen und ſagte: 


es 


Kommen Sie, Nixon, ich weiß, daß ich Unrecht hatte, 
denken Sie nicht mehr daran, was ich eben geſagt habe! 

Dieſe wenigen Erinnerungen ſollen keine Anecdoten 
von Sir Fowell Buxton vorſtellen, ſondern eben blos 
kurze Charakterzüge von ihm ſein, und ich bedaure nur, 
nicht mehr vorführen zu können. Zum Schluſſe will ich 
noch ausſprechen, welche innige Freude es mir gewährt 
hat, auf dieſe Weiſe einen Rückblick auf die glückliche Zeit 
zu werfen, die ich bei ihm habe verleben dürfen; und daß 
meine Ehrfurcht und Hochachtung, die ich ihm in ſo ho— 
hem Maaße zollen muß, jedesmal, wenn ich mir ſein Weſen 
wieder vergegenwärtige, wo möglich noch geſteigert werden.“ 


Capitel XXXIII. 
1843, 1844. 


| Im Frühjahr 1843 beſuchte Buxton die Heilquellen 
zu Bath, von wo jedoch keineswegs die günſtigſten Nach— 
richten über ſeinen Geſundheitszuſtand einliefen; dann 
aber kommen auch wieder Momente, wo er ſeine Leiden 
zeitweiſe wenigſtens über andere erfreulichere Dinge ver— 
geſſen konnte. So ſchreibt er an ſeine Tochter: „Mein 
Mund wurde voll Lachens, um mit David zu reden, als 
ich in der geſtrigen Zeitung las, daß Lord Aberdeen auf 
eine Frage Brougham's, in Betreff des Sclavenhandels, 
im Parlamente geantwortet hat, er wäre überzeugt, daß 
die Zeit nicht fern ſei, wo derſelbe ganz abgeſchafft wer— 
den würde. Bitte, überſieh das nicht, und laß P. die 
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Freude haben, die Debatte zu hören, und ſich zu über- 
zeugen, daß, wenn es auch unſerm guten Herrn nicht ge— 
fallen hat, unſern Plan auszuführen, Er doch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Vollendung des Werkes vorbereitet; 
und das iſt ja das einzig Wichtige, das Einzige, um das 
ich mich bekümmere. Wenn Er die Hand nur rührt, 
ſchwinden alle Hinderniſſe, werden alle Schwierigkeiten 
überwunden. Das hat mein Herz in die fröhlichſte Stim⸗ 
mung verſetzt.“ Und ferner: „Als ich in London war, 
ging ich nach dem Colonial-Büreau, wo Stephan in ſo 
erfreulichen Ausdrücken von den Negern und ihrem Be⸗ 
tragen ſeit der Emancipation ſprach, daß ich frohlockend 
nach Hauſe ging.“ 


Daß es Burton oft ſchwer wurde, bei fo manchen 
Gelegenheiten fehlen zu müſſen, wo Dinge verhandelt und 
berathen wurden, welche in das Gebiet ſchlugen, dem er 
ſich ſo ganz gewidmet hatte, iſt leicht begreiflich; aber 
auch hierin tröſtete ihn ſein kindlich religiöſer Glaube, 
und ſo ſagt er einmal: „Einerlei, wer das Werkzeug iſt; 
wenn nur überhaupt glückliche Arbeiter vorhanden ſind, 
die für Gott, für Chriſtus und für die Menſchen, Wen 
ſächlich aber für die Heiden wirken.“ 


Der Sommer wurde in größter Ruhe auf oe 
verlebt. Da ihm ſeine höchſt geſchwächte Geſundheit jede 
Anſtrengung verbot, ergötzte er ſich an den Fortſchritten 
ſeiner Anpflanzungen; Abends ging er oft und gern auf 
den Raſen hinaus, um den Spielen der Dorfbewohner 
zuzuſehen. Während die Kräfte ſeines Geiſtes hinſchwan⸗ 
den, ſchien ſeine warme Liebe zu denen, die ihm theuer 
waren, ſtets noch größer zu werden. Es iſt faſt unmög⸗ 
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lich zu beſchreiben, mit welcher Inbrunſt er alle guten 
und vollkommenen Gaben auf ſeine Lieben nah und fern 
herabflehte; vor Allem aber richtete er ſeine heißen Ge— 
bete nach oben, daß der himmliſche Vater ſeine Hand 
ausſtrecken möge, um Africa zu erlöſen. 


Im Herbſte erholte er ſich ſo weit, daß er einige 
Gäſte bei ſich ſehen konnte. Unter dieſen war der Neger— 
Geiſtliche Samuel Crowther, welcher zu Buxton's nicht 
geringer Freude, während der Zeit, die er bei ihm ver— 
lebte, eine höchſt ausgezeichnete Predigt in der Kirche von 
Northrepps hielt. Er unterließ zwar bei dieſer Gelegen— 
heit nicht, das Mißlingen der Niger - Expedition zu be— 
rühren, hob dabei aber auf das Entſchiedenſte hervor, daß 
ſie trotzdem viel Gutes geſtiftet habe, daß die Verbindung 
zwiſchen Sierra Leone und den andern Theilen Africa's 
und die Thätigkeit der Miſſion jetzt bedeutend erleichtert 
ſei; manche, die mit Thränen geſäet hätten, würden den— 
noch mit Freuden erndten, und welche Freude dann für 
ſie größer ſein könne, als zu hören, daß ihre Kinder in 
der Wahrheit wandeln? 


a Aehnlich wird Buxton über die dritte Reiſe des 
Geiſtlichen Freeman nach Weſt-Africa geſchrieben: „Sie 
leben, um zu ſehen,“ heißt es dort, „daß die Niger-Expe— 
dition keineswegs vollkommen fehlgeſchlagen iſt. Sie hat 
zwar gerade nicht diejenigen wohlthätigen Wirkungen 
hervorgebracht, die man von ihr erwartet hatte; aber der 
allmächtige Gott vollendet auf ſeine Weiſe das Gute, 
dem Ihr ganzes Herz ergeben war. Die Expedition hat 
in Africa einen neuen Umſchwung hervorgebracht, ſie hat 
die Auswanderung aus Sierra Leone verurſacht und dieſe 
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wieder den Weg nach Jariba und Dahomey geöffnet; fo 
daß wir jetzt ſogar Central-Africa erreichen können.“) | 

Gegen Ende November trat eine Verſchlimmerung 
in Buxton's Befinden ein; bei großer allgemeiner Schwäche 
zeigte ſich eine bedeutende Abnahme des Gedächtniſſes, 
manchmal ſogar ein Durcheinanderwerfen von Ideen, wel— 
ches die Seinigen nur mit dem tiefſten Schmerze wahr- 
nehmen konnten. Dieſer Zuſtand, der an dem Vorhan⸗ 
denſein eines tieferen Hirnleidens kaum zweifeln ließ, 
dauerte mehrere Wochen; nach Verlauf derſelben aber er- 
holte ſich Buxton in erſtaunlicher Weiſe, ſeine Körperkraft 
kehrte einigermaaßen zurück, und wenn er auch unfähig 
blieb, größere geiſtige oder körperliche Anſtrengungen zu 
ertragen, ſo wurde ſein Geiſt doch wieder vollkommen klar. 

Während der Krankheit ſagte er einmal, als ihm 
das Schwinden des Gedächtniſſes beſonders fühlbar wurde: 
Oh, ich will gern vergeſſen, wenn nur der Herr meine 
Sünden vergißt. Als ihm mehrere Bibelſtellen vorgeſagt 
wurden, welche ſich auf das Verſprechen beziehen, daß 
wir Vergebung erlangen ſollen, antwortete er ſehr ernſt⸗ 
haft: Ja! wenn es nicht vermeſſen iſt, zu ſagen, fo 
glaube ich, daß ich durch Gottes unausſprechlich große 
Gnade bei ihm Aufnahme finden werde, und daß ich 
Frieden habe bei Gott durch Jeſum Chriſtum. 


*) Von Jahr zu Jahr hat es ſich deutlicher gezeigt, daß die 
Niger-Expedition für die Miſſion von der größten Be⸗ 
deutung geweſen iſt; dieſelbe hat ſchon, beſonders in 
Abbeohutta, ſowohl auf das phyſiſche als auch auf das 
moraliſche Verhalten mancher Volksſtämme einen ſehr 
günſtigen Einfluß gehabt. 
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Als ihm die Nachricht von der Krankheit der Mrs. 
Fry gebracht wurde, rief er ſichtlich tief bewegt aus: O 
Herr! ich flehe Dich, Du mögeſt dieſe, unſere theuerſte 
Schweſter erhalten, damit ſie zurückkehre zu ihrem großen 
Werke, damit ihr Ohr ſich auch ferner dem Schrei der 
Elenden auf der Erde zuneige. Darauf wandten ſich ſeine 
Worte zur Bekenntniß und Demüthigung ſeiner ſelbſt vor 
Gott: O Herr, rief er aus, ich flehe Dich, Du mögeſt 
Deinem unwürdigen Knechte die unzähligen Sünden und 
Uebertretungen vergeben, die er wider Dich begangen hat. 
Und dann fügte er hinzu: Wenn es nicht vermeſſen iſt, 
ſo zu ſprechen, durch Chriſtum finde ich Gnade und Frie— 
den. Später betete er mit Inbrunſt um volle Ergebung 
in Gottes Willen. 

Jetzt traten Gedächtnißſchwäche und Abnahme der 
Körperkräfte immer mehr hervor; er fuhr oft mit der 
Hand nach dem Kopfe, als ob er dort Schmerz empfinde, 
dabei ſtieß er oft tiefe, laute Seufzer aus und ſein Gang 
wurde unſicher. Aber wenn ſein Geiſt ſich auch gleichſam 
verſchleierte, ſo warf doch ſeine Liebe zu Gott und den 
Menſchen helle Strahlen durch das Dunkel hervor. Als 
Jemand Mitleid mit ſeinen Leiden äußerte, antwortete 
er: O! das thut die gnädige Hand unſers barmherzigen 
Vaters, dem wollen wir uns geduldig ergeben. Seinem 
Sohne bemerkte er, daß ihm die Krankheit zu ſteigen 
ſchiene, und daß er das Gefühl habe, als wären ihm 
ſeine rechte Hand und Arm wie eingeſchlafen; Sein Sohn 
ſuchte dieſen Argwohn zu widerlegen und äußerte unter 
Anderm: Ich bin überzeugt, daß Du nicht ängſtlich zu 
ſein nöthig haſt. O, nein, antwortete er in feierlichem 
Tone, mag es zum Leben oder zum Sterben gehen, ich 
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fürchte mich nicht. Ich hoffe, es iſt nicht vermeſſen, zu 
ſagen: daß ich ein feſtes Vertrauen habe. Am 24. De⸗ 
cember, Nachts, war er ſehr unruhig. Er konnte ſich 
nicht auf den Namen des Mittels beſinnen, deſſen er be⸗ 
durfte. Als man es gefunden hatte, ſagte er mit Rüh⸗ 
rung: Dank ſei dem großen, gütigen Gotte, daß er mir 
Geduld ſchickt. Als ihm Bedauern darüber ausgedrückt 
wurde, daß er der gewohnten Beſchäftigungen entbehren 
müſſe, lautete ſeine Antwort: Ich kann nicht ſagen, daß 
mir das ſchmerzlich wäre. Ich glaube, es lebt in mir 
kein Gefühl, weder ein leibliches noch ein geiſtiges, wel⸗ 
ches ſich gegen irgend eine Heimſuchung Gottes auflehnen 
möchte. Und ferner: Darum keinen Streit, kein Mur⸗ 
ren! Seine eigenen Prüfungen machten ihn für die, 
welche andern auferlegt waren, beſonders empfänglich, und 
als er einmal um den Grund zu ſeinen tiefen Seufzern 
befragt wurde, erwiderte er: Wegen all der Leiden, die 
auf der Welt find. Dankgebete waren dann wieder be⸗ 
ſtändig auf ſeinen Lippen. Einmal rief er mit Inbrunſt 
aus: O, Herr, mit meiner ganzen Seele danke ich Dir, 
daß Du mir ſtatt Glück und Wohlergehen, ſtatt der beſten 
Dinge auf dieſer Welt, dieſe Krankheit geſchickt haſt. 
Später betete er, daß die himmliſchen Dinge, wie er ſie 
habe ſchauen dürfen, vor ſeinen Blicken nie wieder in 
Dunkel gehüllt würden, ſondern daß er ſich ſtets nach 
ihnen ſehnen möge, auf daß er mit Herz und Seele und 
ganzer Kraft dem Herrn ergeben ſei, der ihm K viel 
Gnade erwieſen habe. 

Als man ſeiner Wohlthätigkeit erwähnte, ſagte er: 
Das iſt ja Alles Gottes Güte! o daß ich nur dereinſt 
den niedrigſten Platz im Himmel einnähme! 
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Nachdem er das Vaterunſer geleſen hatte, ſagte er, 
es ſchaudere ihm vor dem Gedanken, daß die Vergebung, 
um die wir ſelbſt bäten, in irgend einem Verhältniſſe zu 
derjenigen ſtehen ſollte, die wir an Andern ausübten; 
nicht als ob er etwas zu vergeben habe, aber er fühle 
zu tief, daß er der Vergebung bedürftig ſei, um irgend 
eine Einſchränkung derſelben ertragen zu können. 

Gegen Anfang Januar 1844 wurde ſein Zuſtand 
beſſer, und ſein Körper erholte ſich für eine Zeit lang 
aus der furchtbaren Entkräftung, in die er verfallen war. 

Bald nach ſeiner Herſtellung ward er durch zwei 
Briefe in hohem Grade erfreut, davon einer auf Prinz 
Albert's Befehl von Herrn Anſon geſchrieben war; beide 
zeigten ihm an, daß die Regierung beſchloſſen habe, das 
Geſchwader an der Küſte von Africa zu vergrößern, um 
dadurch deſto entſchiedener gegen den Sclavenhandel auf— 
zutreten. Zu derſelben Zeit hörte er auch, daß die 
Einfuhr von Sclaven⸗Zucker nicht zugelaſſen werden ſollte. 
„Dafür,“ ſchreibt er, „müſſen wir unausſprechlich dankbar 
ſein.“ Und in dem Briefe, worin er Sir Robert Peel 
für die Ergreifung jener Maaßregeln dankt, heißt es: 
„Da, wie ich glaube, ſchon mehrere Perſonen ihre An— 
ſichten über die Zucker-Zölle der Regierung gegenüber 
geäußert haben, und viele ſich beſtreben, ihre Meinung 
im Publikum bekannt zu machen, hoffe ich nicht unbe— 
ſcheiden zu erſcheinen, wenn ich Sie mit meinen Anſichten 
darüber beläſtige. 

Ich bin der feſteſten Ueberzeugung, daß wenn wir 
die Einfuhr von Sclaven-Zucker aus Cuba und Braſilien 
geſtatteten, und die darauf ſtehenden Zölle irgendwie 
bedeutend verminderten, wir in hohem Grade einem Werke 
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zuwider handeln würden, dem ſich unſer Land zu ſeiner 
großen Ehre fo lange und mit fo ſchweren Opfern ge— 
widmet hat. Es könnte nicht fehlen, daß wir hierdurch 
der Zuckerproduction in Cuba und Braſilien ſehr großen 
Vorſchub leiſteten. Dadurch würde nothwendiger Weiſe 
dort eine ungeheure Vermehrung der Arbeiterzahl eintreten 
müſſen, und es iſt zu ſpät, um über die ſchrecklichen 
Grauſamkeiten und Verbrechen im Zweifel zu ſein, welche 
begangen werden müſſen, um einen n 3 an 
Arbeit zu erlangen. 

Aber es ſind nicht blos die Geſetze ber Humanität, 
die hier mit Füßen getreten würden, ſondern ein Makel 
würde auch an unſerm Volke haften, der nicht wieder 
auszuwaſchen wäre. Es iſt unſer Stolz geweſen, den 
Freunden der Freiheit Muth und Kraft einzuflößen; und 
wenn wir jetzt den Vorſtellungen derer folgen, die an 
der Sclaverei und am Sclavenhandel ein Intereſſe haben, 
würden wir ja als die Urheber und Beſchützer jener 
ſchändlichen Ungerechtigkeiten daſtehen. In dieſem Falle 
würden wir alſo den einen Theil der Flotte an den Küſten 
Africa's kreuzen laſſen, um gegen den Sclavenhandel zu 
wirken, und ein anderer Theil unſerer Schiffe würde unter 
Britiſcher Flagge für britiſches Geld von Cuba und 
Braſilien ausſegeln, um den engliſchen Markt mit Zucker 
zu verſehen, der nur durch vermehrten Sclavenhandel, 
welchen wir auf dieſe Weiſe befördern müßten, een 
werden kann. 

Nehmen Sie die Verſicherung hin, daß ich die tiefſte 
Dankbarkeit gegen Sie und Ihre Collegen hege, weil 
Sie die Einfuhr des Sclaven-Zuckers verhindert haben; 
und ich weiß ſehr wohl zu bemeſſen, daß nur ein energi⸗ 
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ſcher Entſchluß von Seiten Ihrer Majeſtät Miniſter den 
Vorſtellungen der Einen, den Drohungen Anderer und 
den ſcheinbar gerechten Klagen Derer Widerſtand zu leiſten 
vermocht hat, die die Noth unſeres eigenen Volkes zum 
Grunde ihrer eigennützigen Forderungen genommen haben. 

Sie noch mit der Darſtellung aller der Verbrechen 
zu beläſtigen, aus denen jener ſchändliche Handel zuſam— 
mengeſetzt iſt, habe ich nicht nöthig; noch auch brauche 
ich Sie daran zu erinnern, daß derſelbe, wenn wir alles 
Unheil betrachten, welches er nach ſich zieht, all die 
unzähligen, großen Uebel, die daraus hervorgehen, mehr, 
als irgend eine andere ſchwere Ungerechtigkeit verdient, 
von der Rache des Geſetzes verfolgt zu werden. Ebenſo 
wenig kann ich dieſen Brief ſchließen, ohne auszuſprechen, 
wie aufrichtig ich mich der energiſchen Politik der Regie— 


rung gefreut habe, die durch eine ſo bedeutende Vermeh— 


rung der an der Africaniſchen Küſte kreuzenden Schiffe 
dem ungerechten Treiben der Sclavenhändler ein Ende zu 
machen beſchloſſen hat.“ 

Auf dieſen Brief antwortete Sir Robert Peel: 
„Lieber Herr! Es war mir erfreulich, von Ihnen, dem 
unermüdlichen, uneigennützigen Fürkämpfer für die Gebote 
der Humanität, für das Wohl der Völker Africa's ſolche 
Verſicherungen erhalten zu haben, wie ſie Ihr Brief von 
geſtern ausſpricht. Bei der Stimmung und den Anſich— 
ten, welche gegenwärtig unter den Obrigkeiten von Cuba 
und Braſilien herrſchend ſind, kann bei mir kein Zweifel 
daran ſein, daß wenn wir unſern Markt durch eine be— 
deutende Herabſetzung der Zölle der Einfuhr von Zucker 
aus Braſilien und Cuba öffneten, wir dadurch die durch 
Sclavenhände erzielte Production von Zucker begünſtigen 
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würden. Denn weder menſchliches noch ſittliches Gefühl, 
weder das öffentliche Geſetz noch die Verpflichtungen, 
welche die Völker unter ſich eingegangen ſind, würden 
derſelben Einhalt thun. Die Zuſtände auf Cuba ſind 
ſeit der Entfernung des General Valdez aus der Regie- 
rung durchaus nicht befriedigend. Wir ſtehen jetzt in 
einer für die Sclaverei und den Sclavenhandel höchſt 
entſcheidenden Zeit; und wollte England jetzt in ſeinem 
ehrenvollen Eifer, mit welchem es dieſe Sache verfolgt 
hat, nachlaſſen, dieſer Sache, deren einziger wirklich eifri⸗ 
ger Unterſtützer es iſt, ſo würde dieſes Beiſpiel in weiten 
Kreiſen einen ſehr übeln Einfluß ausüben. Wenn die 
Benutzung unſerer Macht wirklich zur Unterdrückung des 
Sclavenhandels beiträgt, ſo kann ich mir vor Gottes 
Augen kein gerechtfertigteres Einſchreiten der Macht den⸗ 
ken, als wenn ſie Beſtrafung und Untergang eines ſo 
ſchändlichen Handels zum Zwecke hat. Erreicht die Macht, 
obgleich ihr Einſchreiten gerechtfertigt iſt, nicht dieſes Ziel, 
ſo würde ein ſolches Verfahren begreiflicher Weiſe unpo⸗ 
litiſch ſein; aber die Erfahrung weniger Monate, während 
welcher die britiſchen Schiffe von der Africaniſchen Küſte 
entfernt wären, würde, fürchte ich, zeigen, wie unwirkſam 
alle anderen Mittel zur ane des n 
dels ſein würden.“ 

Als Buxton das Frühjahr wieder in Bath verlebte, 
erhielt er folgenden Brief des Biſchofes von Caleutta: 
„Ich muß Ihnen, theuerſter Freund, von Zeit zu Zeit 
ſchreiben; denn ich denke mir, daß die Ereigniſſe in Africa 
noch immer drückend auf Ihrem Gemüthe laſten, und 
daß Ihr Geſuͤndheitszuſtand leider nichts weniger als 
befriedigend iſt. Solches iſt Gottes Wille, der über 
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Geſundheit und Siechthum gebietet, wie ihm gefällt, und 
Erfolg verleiht, oder ſelbſt unſere gerechteſten Beſtrebungen 
mißlingen läßt. Dadurch nimmt unſer Herz zu an Gnade, 
an Geduld, Demuth und Reue, an Vertrauen auf Chri— 
ſtus und an Hoffnung auf den ewigen Frieden, welches 
ſind die hauptſächlichſten Gaben der Gnade. Und wenn 
auch die Niger- Expedition eine Zeit lang mißlungen zu 
ſein ſcheint, wie großartig iſt dafür der Erfolg, mit dem 
die Veränderungen auf Weſtindien gekrönt ſind, und der 
Beweis, daß Weſtindiens hohe Kräfte nur zur Entfaltung 
zu gelangen brauchten, um zu zeigen, wie viel mehr ſie 
zu leiſten vermögen, als Peitſche und Kette langſam aus 
ihnen herauszwingen konnten. In Indien geht es zwar 
vorwärts, jedoch iſt das Feld ſo groß, daß das, was 
erzielt wurde, kaum zu ſehen iſt. In den drei Dibceſen 
ſind zuſammen 250 Geiſtliche und Miſſionare, meiſtens 
Männer nach dem Herzen Gottes, die nach ihren Kräften 
und darüber für das geiſtige und zeitige Wohl unſerer 
wachſenden Bevölkerung wirken. Wenn Gott uns einen 
weiſen, ruhig denkenden, erleuchteten, liebevollen, feſten, 
frommen General-Gouverneur ſendet, ſo könnte in kürze— 
ſter Zeit unermeßlich viel Gutes geſchehen. Auch unſeren 
Waffen verleiht der große Schiedsrichter Glück und er— 
weitert unſere Macht. Nun, Gott iſt droben; 
Chriſtus der Mittler; das Evangelium wird weiter und 
weiter verbreitet; der heilige Geiſt iſt der Fürſprecher 
innerlich; die Bibel, wie ſie iſt ohne Noten, Commentar 
und Kirchenväter, fährt fort, Glauben und Leben zu 
regeln, und die mannigfaltigen Zweige der allgemeinen 
Kirche dienen dem Worte und den Sakramenten, während 
der Himmel der geſegnete Hafen iſt, für den wir beſtimmt 
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ſind. Leben Sie wohl, meine theuerſten Sir Fowell und 
Lady Buxton und Mrs. Fry. Gott erhalte uns Alle 
zum ewigen Himmelreich.“ a 

An den Biſchof von Caleutta. „Ihr tröſtlicher, 
herrlicher Brief hat uns eben erreicht, und iſt uns allen 
eine wahre Freude geweſen. Es iſt wundervoll, daß Sie, 
der für ganz Aſien ſorgen muß, auch noch an das arme 
Africa denken. Ihr Mitgefühl nehme ich mit wahrer 
Dankbarkeit hin, und hoffe, daß es Ihnen und denjeni⸗ 
gen Dingen, denen Sie ſich am meiſten widmen, reichlich 
vergolten werden wird. Ueber Africa bin ich nicht mehr 
ſo niedergeſchlagen, wie Sie vielleicht glauben. Die 
bittere Enttäuſchung über den Ausgang der Niger-Expe⸗ 
dition, und die tiefe Trauer über den Verluſt werthvoller 
Menſchenleben, ſind gewiſſermaßen gemildert, und ich habe 
mich in dem Gedanken beruhigt, daß die Expedition nur 
ein Verſuch war zu Gunſten einer großen Lebensfrage: 
dieſer Verſuch nun iſt nicht deßhalb mißlungen, weil wir 
uns in den Thatſachen geirrt, oder die Grundſätze falſch 
aufgefaßt hätten, nach denen wir handelten; ſondern der 
Verſuch iſt aus einem Grunde fehlgeſchlagen, auf den wir 
ſtets, wie wir auch offen bekannten, nur mit Schrecken 
hinblickten. Gewiß war das Mißlingen jenes großen 
Unternehmens eine tiefe Demüthigung, ein ſchwerer Schlag 
für uns. Aber jetzt finde ich immer mehr Grund zu 
glauben, daß das Kennenlernen jener Thatſachen und 
jener großen Wahrheit, daß die Vertilgung des Sclaven— 
handels durch Africa ſelbſt erzielt werden muß — durch 
die Bibel und den Pflug — Früchte getragen hat und 
tragen wird. Der Saame iſt geſäet in vielen Herzen, 
vor Allem aber in ſolchen, die unter einer ſchwarzen 
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Hülle ſchlagen. Sobald ein Neger gründlich bekehrt und 
unterrichtet iſt, fängt er ſchon an um Africa zu klagen. 
In Sierra Leone, deſſen Tage der Finſterniß Wilberforce 
und Macaulay ſo tiefen Kummer bereiteten, ſind die 
Früchte ſchon daran zu erkennen, daß chriſtliche, unter— 
richtete, und verhältnißmäßig wohlhabende Neger nach 
den verſchiedenſten Theilen des Landes zurückkehren, aus 
denen ſie als Sclaven weggeſchleppt wurden. Alle Ver— 
eine ſind mehr oder weniger zu Gunſten Africa's thätig, 
und die Kirche hat kürzlich zwei ſchwarze Geiſtliche ein— 
geweiht. Unſer ſchätzenswerther Freund Trew iſt als 
Erzdiakon nach den Bahama's gegangen; derjenige Theil 
ſeiner Aufgabe, dem er ſich mit der größten Vorliebe 
widmen wird, dürfte, glaube ich, in der Ausbildung geiſt— 
licher Arbeiter für Africa beſtehen. Sie ſehen alſo, daß 
das Werk lebt, wenn auch wir vergehen. 

Es iſt wahr, ich bin ſehr krank geweſen, und muß 
auch jetzt das Leben eines Invaliden führen; aber ich 
bin umgeben von Wohlthaten, und für Muße und Ruhe, 
wie ich zuverſichtlich hoffe, wahrhaft dankbar. Auch in 
meiner Familie bin ich begünſtigt, mein theuerſtes und 
unſchätzbarſtes Weib erfreut ſich einer beſſern Geſundheit, 
als vor einigen Jahren, meine beiden ältern Kinder ſind 
von lieblichen Kleinen umgeben, meine jüngere Tochter 
unſere Freude zu Hauſe, und meine beiden jüngern Söhne 
eben im Begriffe, in's praktiſche Leben einzutreten. Eine 
ſchwere Trauer laſtet auf unſerer Familie — die lang— 
dauernde, ſchmerzhafte Krankheit unſerer geliebten Schwe— 
ſter, der Mrs. Fry. Seit mehreren Monaten kann ſie 
weder gehen noch ſtehen, und leidet körperlich ſchwer; aber 
Glaube und Hoffnung ſind ſtark bei ihr, und ihr Ver— 
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trauen auf den Heiland iſt unbegrenzt ...... Für Alles, 
was Sie mir ſagen, danke ich Ihnen von Herzen, mein 
theurer Freund, und kann Ihren Wunſch nur aus der 
Tiefe meiner Seele wiederholen, daß Gott uns Alle zum 
ewigen Himmelreich bewahren möge. | 

Was dieſe indiſchen Kriege angeht, fo habe ich viel 
mehr von einem Quäker in mir, als Sie. Ich weiß, 
jeder einzelne derſelben kann als Vertheidigungsmaaßregel 
aufgefaßt werden, aber deren Grund und Wurzel iſt doch 
Angriff und Eroberung. Ich kann nicht begreifen, wie 
unſere Miſſionare jemals eine größere Macht, als unſere 
Kanonen werden können. Sechstauſend Heiden bei Gwa⸗ 
lior geſchlachtet, liefern doch einen entſetzlichen Contraſt 
gegen die, welche wir bekehrt haben. Jedoch dürfen wir 
den Muth nicht verlieren. Ich ſehne mich darnach, daß 
die ganze chriſtliche Welt ihre Kräfte gegen den Krieg 
verbindet. Mir ſcheint, daß man noch lange nicht genug 
nach Frieden ſtrebt, der doch zu den Wurzeln alles 
Guten gehört. | 

Aus meinem Stillſchweigen könnte man fließen, 
daß ich an die Abſchaffung der Sclaverei in Oſtindien 
gar nicht dächte; aber das iſt weit davon entfernt, wahr 
zu ſein. Deſſen, was geſchehen iſt, freuen wir uns wahr⸗ 
haft. Wir wiſſen ja, daß das Werk der Sclavenbefreiung, 
mag es im Einzelnen noch ſo beſchränkt und klein aus⸗ 
geführt werden, ſtets von großen Wohlthaten begleitet 
iſt. Aber wir wünſchen Alles bis in's Einzelne kennen 
zu lernen, und hoffen, daß Sie uns ohne Verzug ſchrei— 
ben, und darüber in Kenntniß ſetzen werden.“ 

Mrs. Fry war damals auch in Bath, über einen 
Beſuch bei ihr ſchreibt Buxton in ſein Tagebuch: „Geſtern 


= 


Abend ging ich zu E. Fry und fand fie in Thränen und 
tief niedergebeugt. Ich erinnerte ſie an Gottes Ver— 
ſprechen, an Chriſti Verdienſt, wodurch ſie und ihres 
Gleichen „eines unvergänglichen und unbefleckten und un— 
verwelklichen Erbes, das behalten wird im Himmel“ ver— 
ſichert ſind. Darauf ward ſie bald aufgeheitert, ihr 
Antlitz ſtrahlte vor Fröhlichkeit; und als ich wegging, 
und ſchon aus dem Zimmer war, ließ ſie mich zurückrufen 
und flüſterte mir in's Ohr: Wie herrlich iſt die Liebe, 
wie ſüß die Eintracht, die immer zwiſchen uns und unter 
uns gewaltet hat. Ich glaube, daß wie wir uns geliebt 
haben zur Zeit, uns auch Liebe verbindet in aller Ewig— 
keit. Wie köſtlich iſt der Gedanke, daß ewige Liebe uns 
vereinigen ſoll.“ | 

In Sierra Leone hatten die Africaner eine Zweig— 
geſellſchaft der Geſellſchaft für die Civiliſation von Africa 
gebildet, und derſelben eine bedeutende Summe Geldes 
zugeſchickt. An ihr Comité richtete Buxton folgenden 
Brief: „Ich kann nicht unterlaſſen, Ihnen auszuſprechen, 
welche Freude die Nachrichten von Ihrem Fortſchreiten 
unter denen in England hervorgerufen hat, die ſich ſchon 
ſo lange für das Wohl der unterdrückten Bewohner des 
noch nicht civiliſirten Africa's innig intereſſiren. Wir 
müſſen es ſtets und überall dankbar anerkennen, wenn 
ſich ſolche Beſtrebungen zur Befreiung der Sclaven äußern, 
ganz beſonders aber dann, wenn ſie von Menſchen aus— 
gehen, die ſelbſt das Opfer der ſchrecklichſten Grauſam— 
keiten geweſen ſind, welche die Welt je gekannt hat. 
Dazu kommt bei Ihnen noch das Verdienſt, daß Sie 
Ihren Landsleuten durch Ihr Beiſpiel zeigen, was ſie 
ſelbſt zur Erhebung ihrer eigenen Völker und zu ihrer 


1 


eigenen Befreiung von jenen grauenhaften Leiden, denen 
fie «fo lange unterworfen geweſen find, zu thun vermögen. 

Sein Sie verſichert, daß die Geſinnungen, von 
welchen dieſe Ihre Gabe zeugt, und daß Ihr aufrichtiger 
Wunſch, den Sie auf dieſe Weiſe dargethan haben, die 
Freiheit über die Welt verbreiten zu helfen, und unter 
den Millionen von Menſchen Ihres Landes, die noch in 
Finſterniß leben, geiſtige Bildung, vor Allem aber die 
Ausbreitung des Evangeliums Chriſti gefördert zu ſehen, 
nicht verfehlen wird, bei denen, welche 20 Jahre lang 
für Ihr wahres, ewig dauerndes Wohl geſtrebt und ge— 
betet haben, das tiefſte Dankbarkeitsgefühl zu erwecken.“ 


Capitel XXXIV. 
1844, 1845. 


Trotz feiner in hohem Grade geſchwächten Geſund⸗ 
heit verlebte Buxton den folgenden Sommer zu North- 
repps in ziemlich ungeſtörter Heiterkeit. Seine Stimmung 
war weniger gedrückt, und zwar weil er ſich, wie er 
ſagte, in ſeinem Innern der himmliſchen Erbſchaft mehr 
verſichert halte. „Dies,“ fügte er hinzu, „iſt mir gewährt 
durch die Königliche Liebe und Gnade meines Herrn, der 
für mich geſtorben iſt.“ 

An ſchönen Sommermorgen ſtand er oft um vier 
oder fünf Uhr auf, um in ſeinem Zimmer ſtundenlang 
laut zu beten. Wenn man ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß er dadurch ſeiner Geſundheit ſchaden könnte, pflegte 
er zu antworten: „Ich habe nicht Zeit genug zum Beten, 


— 361 — 


dazu hätte ich noch längere Zeit nöthig.“ „Wie konnte 
ich mich kürzer faſſen?“ antwortete er einmal, „ich konnte 
nicht aufhören.“ Als man ihn ein andermal des Nachts, 


nachdem er ſchon zu Bett gegangen war, laut reden 


hörte, und ihn fragte, was er geſagt habe, antwortete 


er: „Ich betete laut, ich habe inbrünſtig für mich gebetet, 


daß mein Herz Glauben und die Gnade Gottes empfan— 
gen möge, daß ich Chriſtum klar und deutlich ſähe, ihm 
vollkommen gehorchen könne, daß mich der Arm des 
Herrn bei jeder Prüfung unterſtütze, und daß ich endlich 
eingelaſſen würde in ſein Reich der Herrlichkeit.“ Als 
ihm feine Frau nach einer ſchlimmen Nacht ihre Betrüb— 
niß darüber ausdrückte, daß er ſo lange wach gelegen 
habe, ſagte er: „O, ſei nicht traurig, ich habe ſo himm— 
liſche Gedanken gehabt.“ 

Obgleich er im Herbſte ſich noch von Zeit zu Zeit 
in freier Luft bewegen konnte, und manchmal auf ſeinem 
kleinen Pferde ausritt um zu jagen, oder um ſeine Pflan— 
zungen zu beſuchen, zeugte dennoch ſein Aeußeres von 
zunehmender Schwäche und von ſteigender Krankheit. 
Trotzdem und trotz der Unfähigkeit, geiſtige Anſtrengungen 
zu ertragen, raffte er noch einmal alle ſeine Kräfte zu— 
ſammen, um einem Plane der Regierung entgegenzuarbei— 
ten, demzufolge, wie er hörte, die in Sierra Leone woh— 


nenden befreiten Africaner insgeſammt nach Weſtindien 


auszuwandern genöthigt werden ſollten. Alles was einer 
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ſolchen Maaßregel ähnlich war, mußte er um fo mehr 

fürchten, als er die feſte Ueberzeugung hegte, daß dieſe 

Art und Weiſe, Bildung und Civiltfation auszubreiten, 

wie man es in Sierra Leone zu thun angefangen hatte, 

mit Gottes Hülfe von außerordentlichem Einfluſſe auf die 
Thomas Fowell Buxton. 16 
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ganze Entwickelung Africa's werden konnte. Deßhalb 
ſetzte er eine lange, dringende Auseinanderſetzung an 
Lord Stanley auf, um ihn durch alle nur erdenklichen 
Gründe zu bewegen, von ſeinem Plane abzuſtehen. Den 
Brief zu ſchreiben, verurſachte ihm die allergrößte An- 
ſtrengung. Da er aber glaubte, derſelbe könne wohl auf 
die Regierung einigen Eindruck machen, und ſie bewegen, 
die Ausführung einer Maaßregel zu unterlaſſen, die ihm 
ſo ungerecht erſchien, war er in hohem Grade beſorgt, 
den Brief zu vollenden. Aber oft fing er an zu dietiren, 
und ſank dann plötzlich, mitten in einem Satze inne hal⸗ 
tend, erſchöpft zurück; jedoch erhob er ſich immer wieder, 
und fuhr fort in dieſer Weiſe zu arbeiten, bis das Ganze 
fertig war. Die Schrift iſt zu lang, um hier wieder⸗ 
gegeben werden zu können; aber kaum iſt eine Spur von 
der äußerſten Schwäche darin zu entdecken, mit der er 
bei der Ausarbeitung derſelben kämpfen mußte. Das war 
der Schluß ſeiner Arbeiten, die er für das Wohl der 
Neger ſo lange und mit ſo unermüdlichem Eifer durch⸗ 
geführt hatte. 

Gegen Ende October kam der ausgezeichnete ah 
an Erfolgen ſo glückliche Africaniſche Miſſionar Freeman, 
welcher kürzlich von einer gefahrvollen Reiſe nach den 
Königreichen Dahomey und Yariba zurückgekehrt war, 
zum Beſuche nach Northrepps. Buxton hatte Freeman's 
Tagebuch von deſſen früheren Reiſen nach Coomaſſie 
mit dem lebhafteſten Intereſſe geleſen; um ſo ſchmerz— 
licher mußte es für ſeine Umgebung jetzt ſein, daß die 
Erzählung des trefflichen Miſſionars keineswegs den ge- 
hofften erfreulichen Eindruck auf ihn machte. Er war 
durchaus nicht im Stande, in die Einzelheiten einzugehen, 
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wie er es früher mit fo großer Freude gethan haben 


würde. Freeman's lebendige Erzählung von ſeinen Er— 
lebniſſen auf der Reiſe, vermochte Buxton's Theilnahme 
kaum zu erregen, und das ganze Weſen des Kranken 
zeigte der Familie nur zu deutlich, daß das Ende ihres 


theuren Vaters nicht mehr fern ſein könnte, und aus 


ſeinem ernſten, feierlichen Benehmen ſchien man ſchließen 
zu müſſen, daß er daſſelbe fühle. Er wurde jetzt zu 
ſchwach, um viel ſprechen zu können; dann und wann 
aber brachen die tiefen Empfindungen ſeines Herzens her— 
vor, und ſo ſprach ſich z. B. ſeine überſchwängliche Liebe 
zum Geber aller Gaben in ſeinen Tiſchgebeten aus. 
Einige ſolcher Sprüche ſind niedergeſchrieben worden, und 


lauten wie folgt: 


„Wir danken Dir, o Herr, für Alles, was wir von 
Dir empfangen, und bitten Dich, uns mit tiefer Dank— 


barkeit zu erfüllen gegen den Geber aller guten Gabe.“ 


„O Herr, mache uns wahrhaft dankbar für alle 
Gnade, die Du über uns ausſchütteſt ohne Maaß; und 
gieb uns zugleich mit den leiblichen Gaben auch die viel 
größeren für die Seele, die da kommen durch Jeſum 
Chriſtum.“ | 

„Der Herr ſegne uns, daß wir feine Gnade, feine 


Liebe, ſeine barmherzige Güte erkennen, und erfülle uns 


mit dem herzlichen Verlangen, ihm zu dienen, ihm zu 
gefallen um Chriſti willen.“ 

„Der Herr mache uns ſehr dankbar, und gebe, daß 
wir all ſeiner Gnade gedenken, und erfülle uns mit 
Dankbarkeit.“ 

Als ihm eines Morgens das elfte Capitel Matthäi 


vorgeleſen worden war, während er in ſeinem Lehnſtuhle 
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am Feuer ſitzend aufmerkſam zugehört hatte, ſagte er: 
„Da iſt eine Stelle, die Du nicht betont haſt, die ich 
aber nicht leſen kann, ohne eine ſorgfältige Prüfung mei⸗ 
nes eigenen Innern anzuſtellen.“ Er las darauf die 
Verſe, welche anfangen: „Wehe Dir, Chorazin“ u. ſ. w. 
und ſprach dann von all den vielen und großen Vorrech⸗ 
ten, die ihm zu Theil geworden, und ſchloß, indem er in 
feierlichem Tone ſagte: „Wie groß wird unſere Verdamm⸗ 
niß ſein, wenn dieſe nicht noch vermehrt werden!“ 

Sonntag, den 17. November, ging er zur Kirche, 
wo er nach ſeiner Gewohnheit die Geſänge angab, welche 
gefungen werden ſollten. Beim letzten Verſe eines der— 
ſelben, welcher lautet: | 

O daß wir mit der Heil'gen Schaar 

Ihm einſt zu Füßen fall'n, 

Daß unſre Lieder immerdar 

Dem Herrn entgegenſchall'n 
war ſein Ton ſo feierlich, ſein nach oben gewandter Blick 
ſo ausdrucksvoll, daß der Geiſtliche, dem dieſes aufge- 
fallen war, ſpäter ſeiner Familie ſagte, er glaube nicht, 
daß er Sir Fowell's Stimme wieder in der Kirche hören 
würde; und dieſe Prophezeihung iſt wahr geworden. 

Anfangs December verlobte ſich ſein zweiter Sohn 
mit Samuel Gurney's fünfter Tochter. Mit großer Mühe 
ſchrieb Buxton bei dieſer Gelegenheit folgenden Brief, 
den letzten von ſeiner Hand: 

„Meine theure Eliſabeth! Ich riet PR Zeit, 
den Brief zu beantworten, den ich eben von meinem 
Sohne Fowell erhalten habe. Darin ſteht eine Frage 
von Dir, ob ich nämlich dieſe Heirath mit Deiner Toch⸗ 
ter R. von Herzen wünſche und gut heiße. Meine Ant⸗ 


wort iſt klar und beſtimmt. Ich wünſche und billige 
dieſe Verbindung, und freue mich ihrer von Grund meines 
Herzens. Ich danke dem großen, gnädigen Gott von 
ganzer Seele, daß er dieſe für uns ſo erfreuliche Wahl 
genehmigt hat. Mögen ſie lange und glücklich leben. 
Möge Friede und Glückſeligkeit auf ihnen ruhen, und 
mögen ſie ſein die geliebten ihres guten, gnädigen Meiſters. 

Mit dem Ausdrucke aufrichtigſter Liebe und Freund— 
ſchaft zu Dir, Deinem Manne und allen Zweigen dieſes 
alten Stammes 

bleibe ich, meine theure Schweſter, 


Dein getreueſter T. Fowell Buxton. 


Nachdem er am 5. December auf ſeinem Seſſel 

ſitzend lange und laut gebetet hatte, daß er feſten Glau— 
ben an Chriſtum den Heiland haben möge, daß ſich ſein 
Herz erfülle mit Dankbarkeit, Liebe und Demuth gegen 
Gott, daß ihm ſeine Sünden vergeben ſein möchten, und 
daß er endlich aufgenommen würde zum ewigen Leben, 
ſagte er: „Ich fühle, daß ſich meine Sinne verdunkeln, 
und meine Kräfte ſchwinden;“ fügte aber Weit „Mein 
Glaube iſt ſtark.“ 
Am 15. December befiel ihn ein heftiger Bruft- 
krampf, welcher nach Verlauf von etwa zwei Wochen ſo 
ſchlimm wurde, daß ſeine Familie, die ſich jetzt insgeſammt 
um ihn her verſammelt hatte, das Schlimmſte beſorgte. 

Obgleich ſeine Kräfte auf das äußerſte geſunken 
waren, hörte man ihn beſtändig heiße Dankgebete dar— 
bringen; und dann betete er wieder mit vollem Ernſte, 
daß der heilige Geiſt über ihn käme, und daß alle Wolken 
von ſeinen Blicken genommen würden, daß er zu Chriſtus 
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kommen möge unter Demüthigung, Leiden und Gebrechen, 
und daß er bei ihm Kraft und Troſt finde. 

Sonntag, den 21. Januar, ſprach er mit lauter 
Stimme und kräftigen Gebärden folgende Worte: „O 
Gott, o Gott, iſt es möglich, daß ich aus gutem Grunde 
glauben darf, daß Einer, wie ich, unter die Zahl der 
Gerechten aufgenommen werde? Kann ſich Deine Gnade 
auch auf mich erſtrecken? Aus tiefſtem Herzen bringe ich 
Dir meine Dankſagungen dar hierfür und für alle Deine 
Gnade.“ En 

Als er gegen Ende Januar fühlte, daß feine Kräfte 
einigermaßen zurückkehrten, ſagte er: „Wie ſchön iſt das 
Gefühl von Ruhe, wenn die Geneſung nach der Krank- 
heit kömmt, und alle weltlichen Geſchäfte uns nicht mehr 
kümmern.“ Und als ihm Jemand die Bemerkung machte, 
es ſcheine das gleichſam ein Vorſchmack zu ſein von der 
himmliſchen Ruhe, die den Kindern Gottes vorbehalten 
wäre, betete er für alle Mitglieder der Familie, daß ſie 
möchten theilhaftig werden dieſer heiligen Ruhe durch 
Chriſtum unſern Herrn. Die in dieſe Gebete eingefloch⸗ 
tenen mannigfachen Ausdrücke von Liebe zu denen, die 
ihm am theuerſten waren, machten einen ganz eigenen 
Eindruck. Fortwährend nahm er das lebhafteſte Intereſſe 
an Allem, was ſeine ärmeren Nachbarn betraf; es war, 
als ob ſein Herz durch die eigenen Leiden für die Leiden 
anderer empfänglicher als je geworden wäre; ſogar ver— 
urſachte ihm jeder Kummer, jede Trübſal ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen ſolchen Schmerz, daß man deren Erwähnung ver- 
meiden mußte. Aengſtlich war er darauf bedacht, daß 
die Dorfbewohner mit Nahrungsmitteln und ſonſt unter⸗ 
ſtützt würden, und nichts konnte ihn mehr aufheitern, als 
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wenn er von ſeinem Bette aus den Zug von Weibern 
und Kindern ſah, die aus ſeiner Küche mit dampfenden 
Töpfen und vollen Schüſſeln verſehen heimkehrten. 

Für jeden, der ihn beſuchte, war der herzlichſte 
Willkomm bereit, und ſeine liebevollen Worte endeten 
ſtets in ernſten Gebeten, daß alle ſeine Freunde dem 
Herrn geweiht ſein möchten für's Leben und immerdar. 

Vermuthlich lag der Grund zu Zweifeln, die ihn 
mitunter befielen, in feiner körperlichen Schwäche; aber 
dieſe ſchmerzlichen Gefühle dauerten nur kurze Zeit, und 
ihnen folgte ſtets der Ausdruck ſeines feſten, frohen 
Glaubens; dann konnte er ſo recht aus vollem Herzen 
ausrufen: „Jetzt ſind alle Wolken fort. O, welche 
unausſprechliche Gnade!“ 

Am 6. Februar hatte er wieder an heftigen Athem— 
beſchwerden zu leiden, die er jedoch in vollkommener 
Geduld und Demuth ertrug. In dieſen Tagen erfreuten 
ihn folgende Zeilen der Mrs. Fry, welche ſelbſt ſehr 
leidend war: „Ich muß verſuchen,“ ſchreibt ſie, „meine 
Liebe und Theilnahme auszudrücken, die ich für Dich 
fühle. In wie manchen Stücken ſind wir im Herzen 
eins geweſen, wie Vieles haben wir in unſerm Wirken 
miteinander getheilt! Wenn auch unſer Beruf verſchieden 
war, und das Feld Deiner Thätigkeit ausgedehnter als 
das meinige, haben wir doch gegenſeitig Theil gehabt an 
der herrlichen Einigkeit im Geiſte des Herrn. Mögen 
wir uns hienieden an einander freuen in dem Herrn, 
gleichviel ob zum Wirken oder Leiden beſtimmt! und wenn 
das Ende kömmt, mögen wir dann durch unſeres Heilandes 
Liebe und Verdienſt unſern König ſehen in feiner Herr— 
lichkeit, und uns ſeiner Gegenwart freuen immerdar! 
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Meine Liebe zu Euch, Euren Kindern und Kindes⸗ 
kindern iſt groß und tief gefühlt; ich wünſche und bete, 
daß Gnade, Barmherzigkeit und Friede auf n Babes 
möge in Zeit und Ewigkeit!“ 

Auf Buxton's Wunſch kam der Geiſtliche am 19. Fe⸗ 
bruar, um ihm und der ganzen Familie das Abendmahl 
zu reichen. In der Nacht darauf ſprach er, ſcheinbar im 
Schlafe, von der Bekehrung der Heiden, und ſagte, ihn 
verlange für ſie zu wirken. „Ich bin bereit, jede Arbeit 
zu übernehmen,“ lauteten ſeine Worte. Nachdem er eine 
Zeit lang erſchöpft dagelegen hatte, ſagte er: „Chriſtus 
iſt ſehr barmherzig, ſehr barmherzig mit mir. 1 ſetze 
mein Vertrauen auf ihn.“ 

J. J. Gurney, von dem er eine Woche vor ſeinem Ä 
Tode beſucht wurde, fagt: „Seine Krankheit war, wenn 
nicht vollkommen, ſo doch faſt ganz ſchmerzlos.“ Nichts 
konnte ſtiller und lieblicher ſein, als ſein Krankenzimmer, 
zu welchem jeder, der ihm nahe ſtand, leicht Zutritt er⸗ 
hielt. Man braucht nicht zu fürchten, ihn zu ſtören, 
denn er ſchlief entweder, oder war, wenn er wachte, in 
einer ſtillen, heitern, fröhlichen Stimmung, und dann 
konnte er uns zuweilen charakteriſtiſche Geſchichten von 
ſich erzählen in ſeiner bekannten, witzigen Manier; dabei 
äußerte ſich ſtets ſein unveränderliches Wohlwollen, und 
ſein liebevolles Weſen gegen Alle um ihn her, während 
jede verdrießliche Laune oder Reizbarkeit fehlte. Nie 
hatte wohl ein Chriſt ſeinen Glauben ſichtlicher auf den 
Heiland gebaut und auf ihm Wurzel ſchlagen laſſen, als 
er, nie war eines Chriſten Hoffnung deutlicher ſeiner 
Seele ſicherer, feſter Anker, als bei ihm. Als ich ihm 
ſagte, ich hätte geſehen, daß er einen feſten Halt an 
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Chriſtus habe, antwortete er klar und beſtimmt: „Ja! 
den habe ich — bis in's ewige Leben hinein.“ Nachdem 
er lange theilnahmlos dagelegen hatte, belebte er ſich auf 
einmal wieder in erſtaunlicher Weiſe, und am 14. Februar, 
gerade ehe wir ihn verließen, war ſeine Stimmung heiter 
und froh wie „ein Morgen ohne Wolken.“ *?) So weit 
mein Gedächtniß reicht, werde ich nie ſeinen liebevollen 
Blick voller Wärme und Innigkeit, voller Liebe, Freude 
und Frieden vergeſſen, als er beim Abſchiede meine Hand 
ergriff, ſie lange feſt hielt und ſagte: „Augen haben die 
Dinge nicht geſehen, noch Ohren gehört, noch je ein 
menſchliches Herz empfunden, die Gott für Dich bereitet 
hat; ja für Dich, mein theuerſter Bruder.“ Die fünf 
Tage, welche zwiſchen unſerm Abſchiede und ſeinem Hin— 
ſcheiden lagen, ſcheinen ſtill verlaufen zu ſein; langdauern— 
der, tiefer Schlaf und kurze wache Augenblicke, in denen 
ſich ſein Frohſinn und ſein heiteres Weſen in ungewöhn— 
licher Weiſe ausſprach, wechſelten miteinander ab. Fowell 
Hund feine Braut kamen während dieſer Tage und erfuhren 
eine freudige, liebevolle Aufnahme von ihrem verehrten 
Vater. Ebenſo kehrte C. von der Univerſität zurück, und 
wurde mit dem wärmſten väterlichen Willkomm begrüßt. 
Am 19. Februar waren feine Kräfte bis auf das 
Aeußerſte erſchöpft, aber Ruhe herrſchte über Körper und 
Geiſt. Gegen Nachmittag ſteigerten ſich die Krankheits— 
ſymptome, und je weiter am Abend, deſto deutlicher war 
es zu ſehen, daß er am Eingange des Thales der Tod— 
tenſchatten ſtünde. Er verſank in ruhigen Schlummer, 
ſeine Familie hatte ſich um ſein Bett geſchaart, aber 
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um nicht mehr von ihrem geehrten Oberhaupte erkannt 
zu werden, ſondern nur um ſeinen Geiſt friedlich ſcheiden 
zu ſehen. So lag er da in vollkommener Ruhe, und 
war um + vor 10 feinem Herrn entſchlafen. „Ruhiger, 
feierlicher und ſanfter kann wohl der Tod nie kommen,“ 
ſagt J. J. Gurney, „als in dieſem Falle. Die Kam⸗ 
mer, in die die Ueberreſte unſeres dahingeſchiedenen Bru⸗ 
ders lagen, um ſo bald zu verweſen, bot eins der ſchön⸗ 
ſten Bilder dar, die je mein Auge ſah. Einen ſolchen 
Ausdruck von geiſtiger Kraft und Lauterkeit, von Liebe 
zu Gott und den Menſchen, glaube ich nie vorher auf 
einem menſchlichen Angeſichte geſehen zu haben. Er wurde 
am halbverfallenen Altare der kleinen Kirche zu Over⸗ 
ſtrand begraben. Die Wände ſind mit Epheu bedeckt; 
die Kirche ſelbſt mit der offenen Ausſicht auf das Meer 
hinaus, und die ganze Landſchaft ringsumher — das 
Alles iſt im höchſten Grade maleriſch. | 
Das Begräbniß ging an einem milden ſonnigen 
Wintermorgen in größter Einfachheit von Statten, ein 
großer Zug von Verwandten, Freunden und Nachbarn 
folgte. Schon lange vor der beſtimmten Stunde ſah 
man die Dorfbewohner durch die Felder und zwiſchen 
Hecken von allen Seiten her herannahen. Alle waren 
tief bewegt; ſie hatten ihren Beſchützer und Freund ver⸗ 
loren, und kamen jetzt, um ihm den letzten Liebesdienſt 
zu thun, die letzte Ehre zu bezeugen. Die Verſammlung 
war viel zu groß, als daß Alle hätten in der Kirche 
Platz finden können, aber auf, dem Kirchhofe draußen 
herrſchte feierliche Stille, während der Sarg in's Grab 
geſenkt wurde. Die ganze Scene war rührend und 
bedeutungsvoll, die Worte David's ſchienen ſich darin 
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auszuſprechen: „Wiſſet Ihr nicht, daß auf dieſen Tag 
ein Fürſt und Großer in Iſrael gefallen iſt?“ Freilich 
wohl gefallen, doch nur um wieder aufzuſtehen, und auf's 
Neue den Beweis voller Troſt zu liefern, daß für den, 
der in Demuth glaubt an Jeſum, der Tod ſeinen Stachel, 
die Hölle ihren Sieg verloren hat.“ 


Einige Wochen nach Sir Fowell Buxton's Tode 
vereinigten ſich mehrere ſeiner größten Verehrer, um für 
die Errichtung eines Monumentes freiwillige Beiträge zu 
ſammeln. An der Ausführung dieſes Planes betheiligten 
ſich nicht nur die höchſt geſtellten Männer Englands, 
Männer der verſchiedenſten religiöſen und politiſchen Rich- 
tungen, ſondern es ſandten auch — und das war gewiß 
noch erfreulicher — die Neger von Weſtindien, Sierra 
Leone, dem Kap und vom Kaffernlande ihre Beiträge 
freudig ein. Das auf dieſe Weiſe errichtete Denkmal 
it eine Statue Buxton's in Lebensgröße, und ſteht 
neben dem Standbilde Wilberforce's in der Weſtminſter— 
Abtei. Außerdem haben die befreiten Africaner zu Sierra 
Leone auf ihre Koſten eine Büſte Buxton's anfertigen 
laſſen, und in der St. Georgs Kirche zu Sierra Leone 
agel. 


Den Schluß dieſes Buches laſſen wir folgende Be- 
merkungen bilden, welche der Geiſtliche Cunningham, einer 
der geſchätzteſten Freunde Buxton's, über ihn niederge— 
ſchrieben hat. 


— 372 — 


„Mein lieber Charles! 

Zu meiner Freude höre ich, daß Sie die lebens- 
beſchreibung Ihres lieben und verehrten Vaters heraus- 
geben wollen. Sie erfüllen damit den Wunſch ſeiner 
zahlreichen Freunde ſowohl, die die Einzelheiten ſeines 
Lebens gewiß mit dem größten Intereſſe verfolgen wer⸗ 
den, als auch den des großen Publikums, welches ge- 
wiſſermaßen ein Recht hat, dieſen Beitrag zur Geſchichte 
der Sclavenbefreiung und jener anderen heilſamen Be⸗ 
wegungen zu fordern, bei denen er eine ſo hervorragende 
Rolle geſpielt hat. Als ich von dieſem Ihrem Vorhaben 
hörte, glaubte ich, Sie würden mir verzeihen, wenn ich 
als einer ſeiner älteſten Freunde, der ihn ſicherlich nicht 
am wenigſten geliebt und geachtet hat, Ihnen den Ein- 
druck, den ich von ihm zurückbehalten habe, unbefangen 
niederſchriebe. Ich würde mich deſſen jedoch nicht unter⸗ 
fangen haben, hätte ich nicht gehört, daß Sie alle 
Bemerkungen gern hinnehmen würden, die auf der Beob⸗ 
achtung ſeines Charakters aus einer früheren Zeit her 
beruhen, als der, in welcher Sie das Vorrecht hatten, 
zu ſeinem Glücke beizutragen. 

Ueber feine geiſtigen, religiöſen, ſittlichen und ſocia⸗ 
len Eigenſchaften werde ich mit Freuden einige Worte 
ſagen: 

Zuerſt alſo nehme ich keinen Anſtand auszusprechen; 
daß ich ihn ſtets als einen Mann von dem allerſchärfſten 
Urtheil, von dem kräftigſten, geſundeſten Verſtande be- 
lrachtet habe, den ich je gekannt; wir dürfen ihn viel⸗ 
teicht mit Recht als ein wahrhaft ausgezeichnetes Beiſpiel 
von ächt engliſchen Geiſtesgaben anſehen. Unter anderen 
Eigenthümlichkeiten, welche davon zeugten, war beſonders 
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ſeine ungemein entwickelte Fähigkeit, von einer Frage 
alles Ueberflüſſige abzuſtreifen und ſofort die Hauptpunkte 
derſelben anzugreifen — er ſchloß gleichſam jedes Seiten- 
licht ab und ließ den Gegenſtand gewiſſermaßen nur von 
einem ſtarken, in gerader Richtung auffallenden Lichtſtrahle 
beleuchten. Eine Folge davon war, daß er über wichtige 
Dinge ſo kurze Reden, wie gewiß nur wenige Männer, 
hielt. Für eine beweiſende Thatſache, die er anführen 
wollte, verwarf er hundert andre Gründe, von denen er, 
und zwar mit Recht, glaubte, daß fie ihm in feiner Be— 
weisführung nur läſtig werden könnten. Niemand ver— 
ſtand die Regel beſſer: Ne quid nimis, und hierin, glaube 
ich, lag eine der Haupturſachen, weßhalb er ſich bei der 
Zuhörerſchaft, vor welcher er gewöhnlich zu reden hatte, 
meiſtens eines ſo großen Erfolges erfreute — einer Zu— 
hörerſchaft, die gewiß viel weniger als alle andern, das 
Ueberflüſſige erträgt, die aber deßhalb gerade ihm, der 
als Redner die Eigenthümlichkeit beſaß, ſich jedesmal 
früher niederzuſetzen, als alle erwartet hatten, volle An— 
erkennung zollte. 

Ferner habe ich ſelten einen Mann gekannt, der eine 
einmal begonnene Arbeit mit ſolchem Fleiße, ſo großer 
Geduld und einer ſo unabänderlich feſten Entſchloſſenheit 
durchgeführt hätte. Ich konnte nie in ſein Studirzimmer 
treten, ohne auf einen ungeheuren Berg von Zeugniſſen, 
amtlichen Acten und Beweisſtücken aller Art und Größe 
zu ſtoßen, die er über den Gegenſtand, den er gerade 
bearbeitete, aus allen Theilen der Welt aufgehäuft hatte. 
Andere würden wohl geneigt geweſen ſein, bei günſtigem 
Wetter auf den Rudern liegend ihr Schiff treiben zu 
laſſen, er aber arbeitete um ſo mehr, je günſtiger der 
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Wind war. Ich erinnere mich, ihm zugehört zu haben, 
wie er einem der Miniſter die Vortheile der Emancipa⸗ 
tionsbill auseinander ſetzte. „Ja,“ lautete die Antwort, 
„und unter andern auch der, daß wir Sie mit Ihren 
läſtigen Anträgen alle drei Monate los werden.“ 

Weiter halte ich dafür, daß er ein Mann von gro⸗ 
ßem natürlichen Rednertalent geweſen iſt. Ich will damit 
nicht ſagen, daß er die Höhe einiger unſerer erſten Größen 
des Tages erreicht habe. Er hatte nicht den Witz und 
die beherrſchende Großartigkeit, wie ſie Canning mitunter 
entfaltete, oder Wilberforce's Grazie und Phantafie, oder 
die Schärfe und den unwiderſtehlichen Wortreichthum 
eines Lord Brougham: aber von alle dem beſaß er etwas, 
und wußte, wie wenige ſeiner Zeitgenoſſen, einfache Wahr⸗ 
heiten in eine kräftige Sprache zu kleiden; nie ließ er 
Jemand auch nur für einen Augenblick über ſeine Mei⸗ 
nung im Zweifel; dieſe aber grub er den Zuhörern tief 
in ihr Herz und Gewiſſen ein. Ich erinnere mich, daß 
ein Profeſſor der Rethorik in Oxford ſein Werk über die 
Gefängnißordnung als ein Muſter reinen engliſchen Stils 
darſtellte. Und wie er ſchrieb, ſo ſprach er auch voll⸗ 
kommen richtig. Was die Macht ſeiner Worte oft noch 
erhöhte, war mitunter ſeine Heiterkeit, häufiger aber der 
Ton männlicher Entrüſtung, welcher die klarſte Ueberzeu⸗ 
gung eingab, daß er es durchaus redlich und ernſthaft 
meine, und daß er wolle, daß keiner der Zuhörer ſich 
ſpäter mit Unwiſſenheit über den Gegenſtand entſchuldigen 
könne, wenn er ein ſchlechtes Votum abgegeben hätte. 

Ich muß mich jetzt zu der viel wichtigeren Seite 
ſeines Charakters wenden — zu ſeinem religiöſen Leben. 
Was ich nun hier zunächſt ausſprechen möchte, iſt, daß 
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es ſicherlich ſehr ſchwer ſein dürfte, einen Mann zu finden, 
deſſen Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, wenn ich ſo 
ſagen ſoll, ſo vollkommen ſein Inneres durchdrungen hätte. 
Das Buch iſt der Leitſtern ſeines ganzen Lebens geweſen. 
Einige ſeiner Freunde aus der Geiſtlichkeit haben ſich 
vielleicht verſucht gefühlt, ihn in dieſer ſeiner Ehrfurcht 
für etwas zu ausſchließlich zu halten, wenn er ſich nicht 
ſcheute, deren lange Auslegungen mit den Worten „Bibel 
und Waſſer“ zu bezeichnen, und „lange Texte und kur ze 
Predigten“ allen Ernſtes empfahl. Aber er liebte die 
Bibel ſelbſt ſo innig, daß er wahrhaft eiferſüchtig auf 
Jedes wurde, was zwiſchen eine ſterbende Seele und 
zwiſchen dasjenige geſchoben ward, was er für deren 
Lebensblut erklärte. In unſern Tagen zeigt es ſich mehr 
und mehr, daß in dieſem Punkte ſelbſt eine etwas ſeru— 
pulöſe Eiferſucht keineswegs durchaus überflüſſig iſt. 
Dann hat Ihr lieber Vater die Macht und den 
Werth des Gebetes in ſo hohem Grade wie nur irgend 
ein mir bekannter Mann zu ſchätzen gewußt. Erlauben 
Sie, daß ich die Hoffnung auszuſprechen wage, daß Sie 
nicht aus einem Grunde, den ich für ein falſches Zart— 
gefühl halten möchte, von dieſem Buche jene Zeichen fer- 
nes Gott ergebenen Gemüthes, die Sie unter ſeinen 
Papieren finden dürften, ausſchließen werden. Denn dies 
war gewiß der Fels ſeiner Stärke im öffentlichen und 
Privatleben. Ich kann mich wohl entſinnen, mit welcher 
Entrüſtung er ſich über die Art und Weiſe ausdrückte, 
wie die göttlichen Verheißungen von der Kraft des Ge— 
betes in einigen theologiſchen Werken verkleinert worden 
ſind. Sein Zeugniß von der Wichtigkeit des Gebetes 
ſcheint mir den höchſten Werth zu haben, und beſonders 


— 376 — 


können Männer des öffentlichen Lebens daraus lernen, 
wie einer ihrer ſtrebſamſten und glücklichſten Mitarbeiter 
ein Mann war, der zu beten verſtand, ein Mann, der 
nichts that oder ſprach, ohne ſich auf eine höhere Macht 
als ſich ſelbſt zu ſtützen. 

Ein anderer Zug ſeines religiöſen Lebens war ſein 
ſchlichter kindlicher Glaube. Gewiß konnte Niemand ge⸗ 
mäß ſeiner Fähigkeiten mehr geeignet ſein dazu, gegen die 
Autorität oder gegen den Sinn einer ſchwerverſtändlichen 
Schriftſtelle Zweifel aufzuwerfen; aber Niemand konnte 
auch geringere Neigung dazu zeigen. Ueber gewiſſe Punkte 
der chriſtlichen Lehre hat er in frühern Jahren, wie ich 
glaube, ſchwere Kämpfe mit ſich zu beſtehen gehabt. Aber 
er ging aus dem Feuerofen unverſehrt hervor; „ja man 
konnte keinen Brand an ihm riechen.“ Seitdem ich mit 
ihm bekannt war, iſt er, meiner Ueberzeugung nach, ein 
wahrhaft rechtgläubiger Chriſt geweſen. Er verehrte die 
Dreieinigkeit in der Einheit, ſetzte alle ſeine Hoffnung 
auf Chriſtum als den göttlichen Erlöſer, auf den heiligen 
Geiſt als den Lehrer, Tröſter, Heiligmacher der Seele, 
und auf dieſem feſten Boden baute er fort der Ewigkeit 
zu. Dort wird er gewiß durch endloſe Zeiten hin be⸗ 
wahrheitet finden, welch' unermeßliche Wohlthat in einem 
ſolchen Glauben liegt, einem Glauben, der, wie bei ihm, 
mit ſeinem ganzen Weſen und Leben im Einklange ſtand. 

Che ich von dem Thema der Religion abgehe, muß 
ich den ihm oft gemachten Vorwurf berühren, als ſei er 
der engliſchen Kirche nicht durchaus treu geweſen. Aller- 
dings muß das wenigſtens zugegeben werden, daß er der— 
ſelben weniger ausſchließlich huldigte, als es ihre wär⸗ 
meren Freunde wohl gewünſcht hätten. Zugleich aber 
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verehrte er auf das Höchſte die Art ihres Gottesdienſtes, 
welche er auch für den Kreis ſeiner Familie und für ſich 
allein in vieler Hinſicht angenommen hatte; er betrachtete 
ſie als ein überaus werthvolles Mittel, um Irrthümern 
zu begegnen und um das Wahre zu unterſtützen. Aber 
es läßt ſich keineswegs läugnen, daß er den religiöſen 
Formen und Gebräuchen geringeren Werth beilegte, als 
es, meiner Meinung nach, ſowohl eine richtige Würdigung 
der menſchlichen Schwäche als auch ein richtiges Verſtänd— 
niß der heiligen Schrift verlangt. Dieſer Mangel, in 
ſeiner Art und Weiſe die Religion zu betrachten, wird 
vielleicht einigermaßen durch die Geſchichte ſeiner frühern 
Jahre erklärt. Er war zwar als Kind in der engliſchen 
Kirche getauft worden, aber diejenige, welche ſeine erſte 
Erziehung leitete, gehörte doch nicht zu dieſer Gemein— 
ſchaft. Als er ſpäter durch ſeine Heirath und unter einem 
noch edleren, heiligeren Einfluſſe dahin gelangte, ſich des 
Werthes und der Macht der Religion einigermaßen be— 
wußt zu werden, brachte es ſeine Lage mit ſich, daß er 
nicht nur mit Männern der engliſchen Kirche, ſondern 
auch mit Quäkern von den allergrößten geiſtigen Vorzü— 
gen zu verkehren hatte. War es da zu verwundern, 
wenn er, ohne gerade einen bedeutenden Vorrath von 
Kenntniſſen aus dem kirchlichen Gebiete, ſich verleiten ließ, 
das Aeußere der Religion etwas unter das richtige Niveau 
ſinken zu laſſen und über ſeinem innigen Intereſſe für 
den Kern deſſen Schaale zu überſehen? | 

; Aber ich muß jetzt noch von einigen feiner hervor— 
ragendſten ſittlichen Eigenſchaften ſprechen. Und da will 
ich denn zuerſt ſagen, daß, wenn ich je einen redlichen 
Mann gekannt habe, ſo iſt es Ihr Vater geweſen. Er 
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iſt mir immer erſchienen, wie die Herzensreinheit und die 
Ehrenhaftigkeit ſelbſt. Diefe Seite ſeines Charakters 
wird auch gewiß jeder, der mit ihm im öffentlichen oder 
Privatleben bekannt war, anzuerkennen bereit ſein. 

Ferner war er ein Mann von unerſchütterlichem 
Muthe, und ebenſo wie er gleich dem Ritter Bayard 
„sans reproche“ geweſen iſt, war er auch „sans peur.“ 
Er wollte lieber mit einem tollen Hunde ringen, als lei⸗ 
den, daß derſelbe in die gedrängten Straßen hineinliefe — 
ein Zug, der ſein ſpäteres parlamentariſches Leben gleich⸗ 
ſam ſchon im voraus bezeichnet hat. Denn auch in die⸗ 
ſem ereigneten ſich Fälle, wo nur ein ſtählernes Herz all 
den Feindſeligkeiten begegnen konnte, die ihm widerfuhren. 
Bei ſolchen Gelegenheiten hat er mich oft an den Vers 
erinnert: 


Bis Ihr den Felſen nicht von ſeinem Stand verjagt, 
Flieh' ich vor Einem nicht, nicht vor der ganzen Macht. 


Aber ich würde ihm Unrecht thun, wenn ich in dieſer 
Weiſe von ſeinem Muthe ſpräche, ohne zugleich anzuführen, 
daß er von der zärtlichſten Liebe durchdrungen war. Die 
Verbindung dieſer beiden Eigenſchaften, wenn ſie bis zu 
einem gewiſſen Grade entwickelt ſind, halte ich für etwas 
höchſt Seltenes. Es ſcheint mir darin die Löſung von 
Simſon's Räthſel zu liegen, wo es heißt: Süßigkeit ging 
von dem Starken. Der Sturm des Lebens, der Strudel 
der Geſchäfte ſcheint oft keine Zeit für Mitleid zu laſſen; 
aber ich habe ihn nie zu beſchäftigt gefunden, um wohl⸗ 
zuthun; und es leben manche, die Grund genug haben, 
ſich ſeines weiten Herzens und ſeiner freigebigen un zu 
erinnern. 
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Sein zartes, liebevolles Mitgefühl möchte ich als 
einen Hauptzug, als die hervorragendſte Seite ſeines 
Gemüthes bezeichnen. Das allergrößte Wohlwollen war 
ſeinem Weſen eigen. Er ging durch die Welt, wie Einer, 
der die Reihen von Kranken eines Hospitales durchwan— 
dert und ſich nach allen Seiten hin niederbeugt, um 
Hülfe zu ſpenden, wo ſie nöthig iſt. Aber das war es 
nicht allein: er hatte, wie ein von ihm und mir geliebter 
Freund ſagte, eine eigenthümliche Gabe, ſich fernes, nie 
geſehenes Leid im Geiſte zu vergegenwärtigen; daſſelbe 
konnte er ſich förmlich zu eigen machen, und das daraus 
hervorgehende tiefe Mitgefühl war die Quelle, aus der 
ſeine wohldurchdachten, beharrlich ausgeführten Pläne 
entſprangen. Gewöhnlich wird das Mitleid durch ſicht— 
bare, greifbare Leiden erweckt, um ſpäter in Luft zu 
verfliegen, aber das ſeinige galt Menſchen, die er nie 
geſehen hatte; — ihrem Wohle widmete er die beſten 
Jahre ſeines Lebens. 

Von dieſen höhern Eigenſchaften muß ich jetzt zu 
einer andern Art derſelben übergehen, die ich die geſelli— 
gen nennen möchte. Zu der Zeit, wo Sie anfingen, 
feinen Charakter würdigen zu können, hatte er ſchon 
körperlich und geiſtig ſchwere Schläge erlitten., Beſonders 
hat das Mißlingen der Africaniſchen Expedition ſo heftig 
auf ihn gewirkt, daß er nachher, wenn ich ſo ſagen darf, 
nur noch der Schatten ſeiner ſelbſt war. Ich meine 
damit nicht, daß er, wie man von einem andern bedeu— 
tenden Manne, dem ein großes Unglück widerfahren war, 
erzählte, ſeitdem nie wieder lächeln konnte. Denn ſein 
häusliches Glück, das wachſende Bewußtſein von der 
Gegenwart Gottes und des Heilandes, die freudige Hoff— 
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nung auf die Ewigkeit machten ja bei ihm das Entſtehen 
eines wirklich kummervollen Zuſtandes unmöglich. Aber 
wenn auch manchmal ſein früheres Weſen wieder aus den 
Wolken hervorbrechen konnte, ſo war es doch, glaube ich, 
ſeitdem ſtets und Allen klar, daß ſich ein ſchweres Ge- 
witter auf ihn entladen habe. Jene natürliche Heiterkeit, 
die ihn in früheren Jahren ſo anziehend machten, kam 
nur ſelten mehr zum Vorſchein. Damals aber, erinnere 
ich mich, daß er die launigſte, geiſtreichſte, anziehendſte 
Unterhaltung führen konnte, die ich nur je gehört habe. 
Ganz beſonders wird ſeine liebenswürdige Art, die er bei 
dem Mahle entwickelte, welches er nach der Abſchaffung 
der Sclaverei Lord Stanley und den übrigen Mitgliedern 
des Cabinets zu Ehren gab, Allen, die daran Theil 
nahmen, lange im Gedächtniß bleiben. Wiederholt redete 
er bei dieſer Gelegenheit die Geſellſchaft in kurzen Worten 
an, und zwar mit einer ſo munteren Fröhlichkeit, die er 
hie und da mit harmloſem Spotte würzte, entwickelte 
einen ſo feinen, geiſtvollen, ungezwungenen Witz, ſprach 
mit ſolcher Wärme des Dankes gegen die Freunde der 
Emancipation, gegen deren Gegner er auf der andern 
Seite wieder ſo großmüthig war, und es leuchtete endlich 
aus ſeinen Worten eine ſo innige Dankbarkeit gegen 
Gott hervor, daß jener Tag gewiß einen unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck bei allen Anweſenden zurückgelaſſen 
hat. Niemand, glaube ich, konnte ihn anſehen, oder 
ihm zuhören, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, daß 
es ſelbſt für dieſe Welt ein gut Ding iſt, kühn 
und ſtandhaft eine rechtſchaffene Sache zu verfechten, 
und nicht ſich ſelbſt, ſondern Gott und der Menfchheit 
zu leben. 
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Aber ich muß zu Ende kommen. Ich habe in ihm 
einen liebenswürdigen, treuen Freund, Sie einen unſchätz— 
baren Vater verloren. Gebe Gott, daß ſein Bild uns 
ſtets vorſchwebe, daß ſich unſere Seele dadurch angefeuert 
fühle, aus ihrer Trägheit herauszutreten und jene hohen, 
männlichen und chriſtlichen Eigenſchaften anzuſtreben, von 
denen er ein ſo erhebendes Beiſpiel geweſen iſt. 
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ͥOn der Agentur des Vauhen Hauſes ſind ferner 

1 erſchienen: 

d Ahlfeld, Dr. theol. Paſtor, Monica. Ein Lebensbild. 
3 Sgr. od. 4% 

Auguſtin. Eine Erzählung für Mütter und Kinder. Frei 

4 nad) dem Franz. der Mme. M. 22% Sgr. od. 1 14 % 


Eliſabeth Merz. Drei Tage aus dem Leben einer Näherin. 
In lith. Umſchlag. 2. Aufl. 3 Sgr. od. 4% 

Fürſtenſpiegel, evangeliſcher, oder Lebensbeſchreibung 
frommer und um das Evangelium verdienter Fürften- 
Von F. A. Bur dach. 

I. Die Sächſiſchen Churfürſten der Reformation: 
1) Friedrich der Weiſe, der Beſchützer des evangeli— 
ſchen Glaubens. 3 Sgr. od. 4% 
2) Johann der Beſtändige, der heldenmüthige Be— 
kenner des evangeliſchen Glaubens. 3 Sgr. od. 4 / 
3) Johann Friedrich der Großmüthige, der Be— 
kenner und Märtyrer für den evangeliſchen Glauben. 
3 Sgr. od. 4% 

Hanna More, auch ein Schriftſtellerleben. Dargeſtellt nach 
Roberts und andern Quellen. Mit einem Anhange, 
enthaltend: Auszüge aus Hanna More's Schriften. 
27 Sgr. od. 2 & 4 % 

Kavauagh, Julia, Madeleine. Eine Dorfgeſchichte, wah— 

ren Ereigniſſen nacherzählt. Frei nach dem Engliſchen. 
N½ Sgr. od. 1 K 14 / | 
Krüger, A., ein alter treuer Freund und Weltverbeſſerer 
aus dem deutſchen Volk. 3 Sgr. od. 4% 
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Lebensbilder aus der inneren Miſſion: 

I. Bähring, B., Gerhard Groot und Storentius, 
die Stifter der Brüderſchaft vom gemeinſamen Leben. 
15 Sgr. od. 1A 4 % 

II. Leben und Denkwürdigkeiten der Frau Eliſa⸗ 
beth Fry, nach dem Werke der Töchter und andern 
Quellen. Mit Portr. 2. Aufl. 2 Bde. 1.6 Sgr. od. 34 

III. Sara Martin, die Schneiderin. Eine Lebens⸗ 
geſchichte. Neu bearbeitet von Fr. Eckart. Mit Holz⸗ 
ſchnitten, gezeichnet von O. Speckter. 7 Sgr. od. 10% 

IV. Roger Miller, oder Leben und Wirken eines Stadt⸗ 
miſſionars in London. 12 Sgr. od. 1 K 

V. David Nasmith, der Arbeiter für Stadtmiſſion, 
Jünglingsvereine und jegliche Thätigkeit zum inneren 
Aufbau der Kirche Chriſti. Von Dr. Fr. Kaiſer. 
12 Sgr. od. 1 K . 

VI. Bähring, B., Johannes Tauler und die Gottes⸗ 
freunde. 12 Sgr. od. 1 & 

VII. Das Leben des Johannes Falk. 7½ Sgr. od. 10% 


Monod, A., das Weib. Zwei Vorträge. Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen. 12 Sgr. od. 1 A | 

— — Lucile. Ein Buch für Leſer der heiligen Schrift. Aus 
dem Franzöſiſchen. 22¼ Sgr. od. 1 4 14 / 

Niebuhr, B. G., Geſchichte des Zeitalters der Revolution. 
2 Bde. Ermäßigter Preis 2 od. 5 A * 

Raabe, E., der Fiſcher von Lübeck. Eine wahre Lebens⸗ 
geſchichte. Dem Volke erzählt. 12 Sgr. od. 1 X 

Stobwaſſer, C. H., Johann Heinrich Stobwaſſer's Lebens⸗ 
geſchichte. 3 Sgr. od. 4 ß 

Wehrhan, O. Fr., Lebensbeſchreibung St. Anſchar's, des 
Apoſtel des Nordens. cart. 6 Sgr. od. 8 , 

— — Lebensgeſchichte Johann Arnd's, des Verfaſſers vom 
„Wahren Chriſtenthum.“ cart. 6 Sgr. od. 8 6 
Wichern, Dr. J. H., die innere Miſſion der deutſchen 
evangeliſchen Kirche. Eine Denkſchrift an die deutſche 
Nation im Auftrage des Central-Ausſchuſſes für die innere 

Miſſion verfaßt. 2. Aufl. 227 Sgr. od. 1 & 14 / 
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